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				1

				Mit Ausnahme eines neun Wochen alten australischen Schäferhundwelpen, der schnupperte und jaulte, als habe er eine Schatztruhe entdeckt und suche nun einen Weg hinein, waren alle so höflich, über Annas Geruchsnote hinwegzusehen.

				Unter der Aufsicht von Joan Rand, der leitenden Biologin des bahnbrechenden Bären-DNA-Projekts im Glacier-Nationalpark, hatte Anna den Vormittag mit einer Tätigkeit verbracht, die derart ekelhaft war, dass selbst Müllmänner einen großen Bogen um sie gemacht und sich ehrfürchtig die Nase zugehalten hätten.

				Unweit der Kläranlage des Parks, hinter einem zwei Meter hohen, mit Elektrodrähten versehenen Maschendrahtzaun und außerdem geschützt von einem mit sechs weiteren Elektrodrähten ausgestatteten Aluminiumschuppen von der Größe eines altmodischen Doppelplumpsklos, wurden die Köstlichkeiten gelagert, die der aufgeregte schwarz-weiße Welpe nun witterte: zwei Zweihundert-Liter-Fässer, gefüllt mit einer Mischung aus Kuhblut und Fischabfällen, die erhitzt und dann zweieinhalb Monate lang zum Gären in den sogenannten »Brauschuppen« gestellt worden waren.

				Joan, offenbar von Geburt an frei von Würgereiz, hatte Anna fröhlich gezeigt, wie man mit einer Hand die Fischstückchen heraussiebte, während man mit der anderen die dunkelrote Flüssigkeit in Ein-Liter-Plastikflaschen schöpfte.

				»Mit den Fingern klappt es am besten«, hatte Rand erklärt. »Forschung pur, glamouröser kann es überhaupt nicht mehr werden.« Bei diesen Worten bedachte sie Anna mit einem Grinsen, das kleine, schiefe, sehr weiße Zähne sehen ließ und unter gewöhnlichen Umständen ansteckend gewesen wäre.

				Als Anna nun im Büro des Labors stand und der Welpe anfing, an ihren Schnürsenkeln zu lecken, war sie froh, dass sie der Versuchung, das Lächeln zu erwidern, nicht erlegen war. In diesem Fall hätte sich der üble Gestank, den sie nur als Eau de Cadavre, den typischen Geruch des Todes oder Teufelskotze beschreiben konnte, vermutlich auch über ihre Zähne gelegt.

				»Mit der Zeit lässt es nach.« Eine freundliche Frau mit schulterlangem braunen Haar blickte von ihrem Computer auf, als würde Anna ihre Gedanken ebenso freigiebig verbreiten wie den Gestank. »Es dauert eben ein wenig. Hast du schon mit Stinktierködern gearbeitet?«

				»Das wird der Nachtisch«, entgegnete Anna mit finsterer Miene, worauf die Frau lachte.

				»Das ist der beste Köder. Joan sagt, sie wälzen sich darin und spielen wie zu groß geratene Hunde. Das Zeug stinkt so erbärmlich, dass man es in Schraubdeckelgläser abfüllen muss, weil der Geruch Plastik durchdringt.«

				Anna dachte an die Köder aus Blut und Stinktiersekret. Beide waren gründlich erforscht worden, und man hatte die verschiedensten Duftnoten erprobt und wieder verworfen, bis man die gefunden hatte, die für Grizzlybären am unwiderstehlichsten waren. Bald würde Anna, Behälter mit diesen Gerüchen auf dem Rücken, ins Herz des Bärenlandes marschieren, in den zu Montana gehörenden Teil des Waterton-Glacier International Peace Parks, und zwar nur bewaffnet mit einer Dose Pfefferspray, zur Abwehr der größten Allesfresser in diesen Breitengraden.

				Der Welpe bellte und stützte tapsige große Pfoten auf Annas Oberschenkel. Sein schwarz abgesetzter Schwanz beschrieb kurze, kräftige Bögen. »Du würdest dich wohl am liebsten in mir wälzen, was?«, meinte Anna. Als er wieder bellte, musste sie das Bedürfnis unterdrücken, ihn hochzuheben, um sein weiches Babyfell nicht mit ihren schmutzigen Händen zu verunreinigen. Deshalb wandte sie sich von seinen flehenden braunen Augen ab, um die Farbkopien zu betrachten, die den Ursus horribilis darstellten und mit Heftzwecken an der Pinnwand über dem Konferenztisch befestigt waren. Der dicke Muskel zwischen den Schulterblättern diente nach allgemeiner Auffassung dem Zweck, die wichtigste Funktion der zwölf Zentimeter langen Krallen zu unterstützen – das Graben. Das Fell war grau und mit silbrigen Fäden durchzogen. Die runden, plumpen Ohren erinnerten an die eines Teddybären. Das Gebiss wirkte weniger friedlich, denn die Eckzähne waren etwa drei Zentimeter lang und ausgezeichnet an die Ernährungsgewohnheiten des Bären angepasst. Grizzlys fraßen Aas, Pflanzen, Eichhörnchen, Insekten – und manchmal auch Menschen.

				Anna dachte über den letzten Punkt nach und hielt sich vor Augen, dass sie Lockstoffe bei sich tragen, damit hantieren und nachts daneben schlafen würde.

				Sie trat näher heran und musterte die gewaltigen Schädel und die kräftigen Kiefer auf den Fotos. Tatzen, die einen starken Mann umwerfen, und Krallen, die ihm mühelos die Gedärme aus dem Leib reißen konnten. Dennoch empfand sie keine Angst.

				Mitglieder der Einsatzgruppe, die die Bären im Park überwachte und Auseinandersetzungen zwischen den Tieren und Besuchern schlichtete, beklagten sich ebenso wie die hiesigen Parkpolizisten regelmäßig darüber, wie verblödet die Amerikaner seien, weil sie die Bären als Kuscheltiere betrachteten. Ein Mann musste sogar daran gehindert werden, seinem fünfjährigen Sohn Eiscreme ins Gesicht zu schmieren, um zu fotografieren, wie ein Bär es ableckte.

				Anna kannte sich zu gut mit den Lebensgewohnheiten wilder Tiere aus, um Bären für harmlos zu halten. Allerdings gehörte sie zu einer zweiten und nicht minder gefährlichen Art von Dummköpfen, zu den Leuten nämlich, die sich wilden Tieren, ganz gleich ob nun mit Flügeln, Fell oder Zähnen ausgestattet, spirituell verbunden fühlten. Die Überzeugung, dass sie sie als Fürsprecherin erkennen und sie nicht angreifen würden, verhinderte die notwendige und lebenserhaltende Angst davor, zerrissen und verschlungen zu werden. Allerdings erstreckte sich diese Wahnvorstellung nicht auf afrikanische Löwen. Von ihnen konnte man nun wirklich nicht erwarten, dass sie ausländische Touristen verschonten, denn schließlich hatte jeder hin und wieder Lust auf eine Abwechslung auf dem Speisezettel. Aber amerikanische Löwen und Bären …

				Anna musste über sich selbst lachen. Zum Glück war sie nicht so leichtsinnig, die Kameradschaft zwischen den Arten auf die Probe zu stellen. Außerdem hätte sie diese Gefühle niemals einem anderen Menschen gestanden. Am allerwenigsten Joan Rand, ihrer Aufseherin, Ausbilderin und Begleiterin während der neunzehn Tage, die sie sich mit dem Bären-DNA-Projekt im Glacier-Park vertraut machen würde. Das hier erworbene Wissen würde ihr helfen, die Tierwelt an ihrem Arbeitsplatz, dem Natchez Trace Parkway in Mississippi, besser zu betreuen.

				»So, meine stinkende kleine Freundin, dein Urlaubsgepäck ist fertig«, verkündete Joan, die gerade aus dem Allerheiligsten kam. Rand war zwar von Geburt Amerikanerin, lebte allerdings schon lange an der Grenze zum französischsprachigen Teil Kanadas und konnte, wenn sie wollte, genauso klingen wie Pepé Le Pew, das Pariser Comic-Stinktier. Anna lachte. Joan erinnerte sich gewiss noch an Pepe, denn sie war etwa in Annas Alter, befand sich also irgendwo in dem fruchtbaren Tal der mittleren Lebensjahre zwischen fünfundvierzig und fünfundfünfzig.

				Anna hatte Joan auf Anhieb sympathisch gefunden. Rand war mit ihren einssechzig ziemlich kurz geraten und pummelig. Sie hatte die schmalen Schultern eines Menschen, der nicht viel tragen konnte, und den breiten Hintern und die kräftigen Oberschenkel einer Person, der es ohne Weiteres gelingen würde, einen Ausbilder bei der Armee in Grund und Boden zu marschieren.

				Anna mochte ihren scharfen Verstand, ihre raue Stimme und ihre Schlagfertigkeit, auch wenn sie die beiden Tage, die sie nun schon zusammenarbeiteten, nicht als ungezwungen erlebt hatte. Sie wurde das Gefühl nicht los, ständig nach einem Gesprächsthema suchen zu müssen. Meistens wurde das Schweigen mit Arbeit überspielt. War das nicht möglich, breitete sich rasch Beklommenheit aus, aber Anna hatte noch Hoffnung.

				Inzwischen hatte die Bärenforscherin den Stinktier-Akzent abgelegt und rückte ihre gewaltige Brille zurecht. »Setz dich. Das ist Rory Van Slyke, unser Sherpa von Earthwatch und Mädchen für alles. Er hat versprochen, im Fall eines Bärenangriffs seinen knackigen jungen Körper zu opfern, damit wir beide überleben und unser wichtiges Werk vollenden können.«

				Rory, den Joan gerade vorgestellt hatte, lächelte schüchtern. Während ihrer Jahre als Mitarbeiterin eines Nationalparks war Anna nur einmal Angehörigen der Organisation Earthwatch begegnet. Als sie vor einiger Zeit als Parkpolizistin im Isle Royale National Park Bootspatrouillen auf dem Lake Superior gefahren war, hatten Mitglieder von Earthwatch – eines unabhängigen, mit Spenden finanzierten und von ehrenamtlichen Mitarbeitern betriebenen Umweltverbandes – gemeinsam mit der Nationalen Parkverwaltung die Lebensgewohnheiten der Elche erforscht. Die freiwilligen Helfer hatten die undankbare Aufgabe gehabt, die unwegsamsten Gebiete eines unwirtlichen Nationalparks zu durchstreifen, nach toten und verwesenden Elchen zu suchen, die Zecken an den Kadavern zu zählen und die ansehnlichsten Exemplare der Parasiten für eine spätere Untersuchung mitzunehmen. Das taten sie nicht nur gern, sondern bezahlten sogar für dieses Privileg, was hieß, dass Uneigennützigkeit doch kein Mythos war. Alle Earthwatcher, die Anna bis jetzt kennengelernt hatte, waren jung wie Rory Van Slyke. Wahrscheinlich lag das daran, dass ein Erwachsener diese Plackerei nicht überlebt hätte.

				»Wie geht es dir?«, sagte Anna, ohne nachzudenken.

				»Gut, vielen Dank. Und dir?«

				Es war schon lange her, dass jemand diese altmodische Begrüßungsformel zu Ende gebracht hatte. Offenbar war Rory gut – oder streng – erzogen worden.

				»Ausgezeichnet«, entgegnete sie. Der Junge – der junge Mann – hatte eine leise, helle Stimme, die klang, als hätte er den Stimmbruch noch vor sich, obwohl seine Pubertät gewiss schon ein paar Jahre zurücklag. Er wirkte zwar nicht kräftig genug, um als Sherpa viel herzumachen, doch als Bärenköder würde er schon genügen: zierlicher Körperbau, zarte Haut, dichtes blondes Haar und dunkelblaue Augen mit Wimpern, die so farblos waren, dass man sie fast nicht sah.

				»Der Plan lautet wie folgt.« Joan breitete eine topografische Karte auf dem Tisch vor Anna aus und beugte sich dann über ihre Schulter, um mit dem Finger zu zeigen. Sie stank ebenfalls zum Himmel. Es war schön, sich einer Gruppe zuordnen zu können.

				»Wir haben den Park in acht Kilometer lange und acht Kilometer breite Sektoren unterteilt«, erklärte Joan, legte eine Schablone aus durchsichtigem Plastik auf die Landkarte und richtete sie anhand von Koordinaten aus, die sie auswendig wusste. »Jeder Sektor ist nummeriert und mit einer Haarfalle ausgestattet. Damit wollen wir nicht den ganzen Bären fangen, sondern nur sichergehen, dass durchziehende Tiere Proben ihres Fells für die Studie hinterlassen. Die Fallen befinden sich so nah wie möglich an den natürlichen Wanderrouten der Bären: Bergpässen, der Mündung von Lawinenrinnen und so weiter. Also reden wir hier von Gewaltmärschen querfeldein, wie ihr sie noch nicht erlebt habt. Diese Sternchen«, sie deutete mit einem kurzen, gebräunten Zeigefinger auf die Filzstiftmarkierungen auf der Schablone, »stehen für die zuletzt aufgestellten Fallen. Sie sind jetzt seit zwei Wochen vor Ort. Wir drei werden uns fünf Sektoren vornehmen: Nummer dreihunderteinunddreißig, dreiundzwanzig, zweiundfünfzig, dreiundfünfzig und vierundsechzig. Hier in der Mitte und am Westhang des Flattop Mountain. Unsere Aufgabe besteht darin, das Fell aus den alten Fallen einzusammeln, die Fallen zu demontieren und sie anderswo wieder aufzubauen.« 

				Sie legte eine zweite Plastikschablone auf die erste, sodass eine weitere Anordnung von Sternchen zu sehen war. »Zumindest so nah, wie wir an die entsprechenden Orte herankommen können. Punkte in einem gemütlichen Büro zu markieren hat nur wenig mit dem zu tun, was man in felsigem, bergigem oder mit Unterholz bewachsenem Gelände tatsächlich vorfindet.

				Nachdem der Draht der Falle gespannt ist, gießen wir den Nektar der Götter – das ist das Parfüm aus Blut und Fischgedärmen, das du an uns zu ignorieren versuchst, Rory – hinein und lassen das Ganze ein paar Wochen lang stehen. Während wir dort herumlaufen, werden wir auch den Flattop Mountain Trail unterhalb des Fifty Mountain Camps bis zur Mitte des Waterton-Tals und den West Flattop Mountain Trail zwischen der Kontinental-Trennlinie und dem Dixon-Gletscher unter die Lupe nehmen. Bären sind wie wir: Sie entscheiden sich wenn möglich für den einfachsten Weg. Deshalb haben wir einige Bäume entlang der Wanderwege markiert, an denen sie sich gerne scheuern. Dort sammeln wir Haarproben und auch Kotproben ein, falls wir welche finden.«

				Der Vortrag war für Rory bestimmt. Anna hatte ihn bereits gehört, als Joan und ihre Vorgesetzte Kate ihr die herausfordernde Aufgabe erklärt hatten, die es bedeutete, Daten für das DNA-Projekt zu gewinnen. Die Idee dazu stammte von Kate Kedal, einer Wissenschaftlerin, die im Auftrag des USGS – des amerikanischen geografischen Forschungsinstituts – und der Nationalen Parkaufsicht tätig war.

				Aus dem sichergestellten Fell und dem Kot würde man die DNA einzelner Bären extrahieren. Dank moderner, vom Labor der University of Idaho eingesetzter Techniken war es möglich, Geschlecht und Spezies zu bestimmen und einzelne Bären zu identifizieren. Anhand dieser Informationen hoffte man, die genaue Anzahl der Bären sowie die Entwicklung der Population, Wanderwege und Bewegungsmuster ermitteln zu können. Die Fallen dienten dem Zweck, jedem einzelnen Bären im Park die Möglichkeit zu geben, sich mitzählen zu lassen.

				»Wir werden fünf Tage lang unterwegs sein«, fügte Joan hinzu. »Morgen in aller Früh geht es los.«

				Eine Weile betrachteten die drei wortlos die Karte, als würde sie jeden Moment ihre Geheimnisse preisgeben.

				»Hey«, brach Joan das Schweigen. »Vielleicht treffen wir ja deine Leute, Rory.«

				Das Schnauben des jungen Mannes, ein kleiner Luftschwall aus geblähten Nüstern, sprach Bände, was seine – offenbar nicht sehr positive – Einstellung zu einem Treffen mit seinen Eltern anging. Anna musterte ihn aus dem Augenwinkel. Der Flaum auf seinen Wangen war anscheinend erst vor Kurzem einem Bart gewichen, der so hell war, dass er abends eher funkelte als Schatten warf. Sie schätzte Rory auf siebzehn oder achtzehn. Wahrscheinlich war es sein erstes großes Abenteuer fern von zu Hause. Und nun hatten Mom und Dad einen Weg gefunden, sich an seine Fersen zu heften.

				»Was machen deine Eltern denn hier?«, erkundigte sich Anna, um festzustellen, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag, und lauschte mit einer Miene, die Uneingeweihte als harmlos eingestuft hätten.

				»Mom und Dad zelten eine Woche lang im Fifty Mountain Camp. Mom hatte das plötzliche Bedürfnis, zur Natur zurückzukehren.«

				»Was für ein Zufall«, stichelte Anna, neugierig, wie er reagieren würde. Wenn man schon teuflisch stank, konnte man genauso gut teuflisch gemein sein.

				»Mom ist irgendwie …« Rorys Stimme erstarb. Anna konnte keine Böswilligkeit heraushören. Er wirkte eher genervt. »Sie hat einen Familientick und möchte, dass alle zusammen sind. Sie weiß nämlich, dass sie mich sonst kaum zu Gesicht kriegt. Wenn überhaupt. Aber ihr fällt ja immer etwas ein, sich zu amüsieren. Und Les musste natürlich hinterhertrotten.«

				Inzwischen klang er gehässig. Für einen so jungen Menschen sogar sehr.

				»Les?«, hakte Anna interessiert nach, weil es ihr nun einmal im Blut lag.

				»Mein Dad. Carolyn ist meine Stiefmutter.«

				Hätte Anna aus irgendeinem unerklärlichen Grund beschlossen, die Welt mit ihrem Nachwuchs zu bevölkern, wäre es sehr kränkend für sie gewesen, wenn ihre Kinder in einem Ton über sie gesprochen hätten wie Rory über seinen Dad. Und dass er für seine Stiefmutter freundlichere Worte fand, hätte noch zusätzlich Salz in die Wunde gerieben.

				»Ich bezweifle, dass wir sie auch nur aus der Ferne sehen werden«, meinte Joan. »Diese winzige Karte hier bildet ein ziemlich großes Gebiet ab, wenn man zu Fuß unterwegs ist.« Dass Joan das Familienthema beendete, indem sie gewissermaßen eine eiserne Tür zuschlug, weckte in Anna den Verdacht, sie könnte in ihrem anderen Leben Mutter sein. Sofern sie ein anderes Leben hatte. In den achtundvierzig Stunden, die Anna Rand nun kannte, hatte sie sich abgerackert wie eine Frau, die sich von einem Erpresser freikaufen muss. Das hieß nicht, dass ihr Humor und Lebensfreude gefehlt hätten. Aber sie forderte sich, als hätte jemand ihr Sicherheitsgefühl als Geisel genommen, um es nur im Austausch gegen harte Arbeit wieder herauszugeben.

				Eine klassische Arbeitssüchtige.

				Annas Schwester Molly hatte die gleichen Symptome gezeigt, bis sie es beinahe mit dem Leben bezahlt und sich dann, im hohen Alter von fünfundfünfzig Jahren, vielleicht zum ersten Mal, verliebt hatte. Molly war Psychiaterin. Sie hätte Joan erklären können, dass die Menge der Arbeit nie genug sein würde. Doch falls Joan tatsächlich arbeitssüchtig war, würde sie nicht einmal die Zeit zum Zuhören haben.

				Persönlich hatte Anna eine Schwäche für Arbeitssüchtige. Insbesondere, wenn sie ihre Untergebenen waren. Im Grunde genommen erwiesen Menschen, die sich abmühten, um einen Quadratzentimeter Wildnis zu bewahren oder eine Larve der Köcherfliege vor Umweltgiften zu retten, der Gesellschaft einen Dienst. Und falls besagte Gesellschaft dank einer göttlichen Gnade endlich aufwachte, würden diese Retter, Spezies um Spezies, Korallenriff um Korallenriff, Wasserscheide um Wasserscheide, die Welt vor dem Untergang bewahren.

				Anna hatte schon so oft einen Rucksack gepackt, dass sie nicht länger brauchte als ein erfahrener Pilot, um sich auf einen viertägigen Ausflug vorzubereiten. Die fünf Liter Blut und Gedärme waren ordentlich in einem Behälter aus Hartplastik verstaut, den Rory tragen würde. Anna und Joan teilten den Rest der Ausrüstung unter sich auf: Heftklammern zum Befestigen von Drähten, Hämmer, Röhrchen mit Ethanol für die Kotproben, Umschläge für Haare, ein Logbuch, um wichtige Angaben zu den Fallen festzuhalten – zum Beispiel, wo genau in dem viele Tausend Quadratkilometer großen Nationalpark sich jede der hundert Quadratmeter umfassenden Fallen befand, damit das nächste Forscherteam sie nicht suchen musste. Die Stinktierköder, insgesamt fünf, wogen nahezu nichts. Wolle, getränkt mit aus einem Katalog für Jägerbedarf bestelltem Duftstoff, wurde erst in Filmdosen und danach in ein Schraubdeckelglas gesteckt und wanderte dann in Annas Rucksack. Es dauerte keine zwei Stunden, alles zu Joans Zufriedenheit zu erledigen.

				Den restlichen Abend verbrachten die beiden Frauen an dem zerkratzten Eichentisch in Joans Essecke und studierten Berichte, die Zusammentreffen mit Bären dokumentierten. Joan wohnte in einem Haus auf dem Parkgelände, in dem Anna sich merkwürdig heimisch fühlte. Unterkünfte wie diese ähnelten sich auf eine Weise, die in ihr ein seltsames, unwirkliches Déjà-vu-Gefühl auslöste.

				Das lag nicht nur an dem typischen Grundriss aus dem Jahr 1966: drei Schlafzimmer, ein L-förmiges Wohnzimmer und eine lange, schmale Küche, geplant zu einer Zeit, als die Nationale Parkaufsicht zum letzten Mal nennenswerte Mittel für den Bau von Wohnraum für ihre Mitarbeiter erhalten hatte. Der Grund war eher die Einrichtung. Wildhüter, Forscher und Umweltschützer hatten unweigerlich Poster vom Park an den Wänden, ein oder zwei Indianermasken im Regal, Navajo-Läufer auf dem strapazierfähigen Teppichboden und nicht zusammenpassendes, unzerbrechliches Plastikgeschirr in der Küche.

				Dass die Umgebung so sehr ihren Erwartungen entsprach, hatte Annas angeborene Neugier gedämpft. Nun erinnerte sie sich wieder an ihre Vermutungen, was die Familienverhältnisse ihrer Gastgeberin betraf, nahm die Lesebrille aus dem Drugstore ab, zu der sie sich inzwischen bekannte, um Dinge aus der Nähe sehen zu können, und blickte sich in dem kleinen Wohnzimmer um.

				Auf dem Fernseher, zwischen einer Kokopelli-Puppe auf einem ojo de Dios und dem Schädel eines großen Nagetiers, entdeckte sie die gerahmten Schulfotos zweier Jungen, entweder zweieiige Zwillinge oder fast im gleichen Alter. Beide waren ungewöhnlich schön, der lebendig gewordene Traum jedes Pädophilen.

				Es erschreckte Anna, dass sie so über Kinder dachte. Finstere Grübeleien, düstere Vorahnungen und die Neigung, die Welt als schmutzig und gefährlich zu betrachten, war bei Gesetzeshütern eine Berufskrankheit – selbst bei Parkpolizisten, die ihre Tage in einer wunderschönen Landschaft inmitten von gutartigen, wenn auch manchmal irregeleiteten, Touristen verbrachten.

				Ihre Beförderung zur Bezirksleiterin der Parkpolizei im Natchez Trace Parkway forderte ihren Tribut. Da eine Straße durch den Park verlief, hatte Anna hauptsächlich polizeiliche Aufgaben, denn Asphalt übte eine magische Anziehungskraft auf Verbrecher aus.

				Die Jungen auf den Fotos waren jedoch keine potenziellen Opfer, sondern verkörperten die Zukunft. »Sind das deine Söhne?«, fragte Anna, nachdem sie ihre innere Einstellung dementsprechend justiert hatte.

				»Luke und John«, erwiderte Joan.

				Bewährte biblische Namen. Anna schmunzelte. »Was ist aus Matthew und Mark geworden?«

				»Fehlgeburten.«

				Annas Verstand kam schliddernd zum Stehen. Ein schlechter Witz hatte einen Nerv getroffen. »Mist«, sagte sie.

				»Stimmt.«

				Schweigen entstand, nur dass es diesmal seltsam angenehm war, was Anna angesichts des Auslösers umso mehr erstaunte.

				»John schließt in diesem Jahr die Highschool ab. Luke ist im dritten Jahr. Ich bin in der Stillzeit gleich wieder schwanger geworden. Wieder ein Ammenmärchen dahin. Sie wohnen bei ihrem Dad in Denver.«

				Eine weitere Erklärung erübrigte sich. Die Arbeit in einem Nationalpark, so wundervoll sie auch sein mochte, war die Hölle für jede Ehe. Anna kannte die traurigen Fotos, die versprengte Familien zeigten, nur zu gut.

				Begleitet von einem besorgniserregenden Knirschen – Anna hoffte, dass es die hölzerne Stuhllehne und nicht Joans Bandscheiben waren – erhob sich die Forscherin, holte die Fotos vom Fernseher und stellte sie zwischen die Berichte und die Röhrchen für die Stuhlproben auf den Tisch.

				»Hübsche Jungen«, meinte Anna, um ihre schwarzen pädophilen Gedanken wiedergutzumachen.

				»Ihr Vater war ein wahrer Adonis. Ist er immer noch. Und er weiß es auch. Macht die kleinen Mädchen nach wie vor verrückt.«

				Ein weiteres Kapitel derselben alten Geschichte.

				»Aha«, sagte Anna.

				»Falls ich je wieder heirate, dann einen reichen alten Buckligen mit schlechten Zähnen.«

				Anna nahm eines der Fotos und betrachtete es, einfach nur deshalb, weil sie glaubte, dass Joan die Bilder geholt hatte, um sie eingehend bewundern zu lassen. 

				»John?«

				»Luke. Er ist zwar der Jüngere, aber größer.«

				Die braunen Augen, die wegen der leicht nach unten gebogenen äußeren Augenwinkel ein wenig melancholisch wirkten, waren die seiner Mutter. Ansonsten war er ganz und gar nach dem Adonis geraten. »Er sieht ein bisschen aus wie Rory Van Slyke«, stellte Anna fest. Allerdings war »aussehen« nicht ganz das richtige Wort. Die beiden Jungen ähnelten sich zwar oberflächlich, doch es waren vor allem die Augen, die diesen Eindruck erweckten. Sie blickten so eindringlich drein, wie es bei einem derart jungen Menschen eigentlich nicht sein sollte. So, als hätte er in der Zeit, die für andere eine unbeschwerte Kindheit war, schon genug vom Leben gesehen, um davon enttäuscht zu sein.

				»Das ist mir auch schon aufgefallen«, antwortete Joan.

				Ihr Tonfall hatte etwas Wehmütiges. Joan vermisste ihre Söhne und hatte den jungen Van Slyke vielleicht aus den Mitgliedern von Earthwatch herausgepickt, weil er sie an Luke erinnerte. Offenbar hatte Joan bemerkt, dass sie sich eine Blöße gegeben hatte, und empfand das als peinlich. Jedenfalls war der Moment der Vertrautheit vorbei.

				»Berichte über Begegnungen mit Bären«, verkündete sie gekünstelt fröhlich. »Da wird einem nie langweilig. Ich lese dir einen vor.« Die Formulare waren ein Versuch, jedes Zusammentreffen mit einem Bären im Park zu dokumentieren. Touristen und Parkmitarbeiter füllten sie aus, um das Verhalten und den Aufenthaltsort der Grizzlys und ihrer weniger beängstigenden Cousins, der Schwarzbären, nachzuvollziehen. Die Formulare hatten Spalten, in die man den Ort der Beobachtung, das Datum, die Uhrzeit, den eigenen Namen, die Farbe des Bären und was man gerade getan hatte eintragen konnte. Am unterhaltsamsten, wenn auch nicht immer am aufschlussreichsten, war die Spalte für die Kommentare, in der das Verhalten des Bären geschildert wurde.

				Joan kramte in den Berichten. Anna bemerkte, dass sie dabei unauffällig die Fotos ihrer Söhne in die andere Richtung drehte. »Hier haben wir es. Hör dir das an: ›Großer Bär. Gewaltig, ein wahrer Riese, ein richtiger Brocken. Fünfhundert bis sechshundert Kilo.‹«

				»Zu groß?«

				»Bei Weitem. Im Glacier werden die Grizzlys nicht so groß wie in Alaska, wo sie Zugriff auf eiweißreiche Lachse haben. Hier wiegt ein durchschnittliches Männchen hundertfünfundsiebzig bis zweihundert Kilo, die Weibchen ein bisschen weniger. Wir bekommen viele übertriebene Berichte. Aber ich mache es den Leuten nicht zum Vorwurf. Wenn man allein im finsteren Wald ist und plötzlich vor einem Bären steht, verdoppelt das Biest meistens seine Größe.«

				Joans gute Laune wirkte aufgesetzt. Das Gleichgewicht war noch nicht wieder hergestellt. Die Geister von Matthew, Mark, Luke und John schwebten weiterhin über den Röhrchen für die Kotproben. Anna fragte sich, ob es mit den Jungen Probleme gab oder ob es an Joan lag.

				»Ich habe hier einen guten«, versuchte sie, die Situation zu überspielen. Sie blätterte zurück, bis sie ein mit fliederfarbenem Tuschestift ausgefülltes Formular vor sich hatte. »5. August. Kein Ort. Keine Uhrzeit. Kein Name. Spezies: Grizzly. Alter: sechsundzwanzig. Farbe: blond. Keine Ahnung, was das heißt. War der Bär sechsundzwanzig und blond oder der Beobachter?«

				»Blond kommt bei unseren Bären selten vor.«

				»Das ist aber noch nicht das Komische. Hör zu.« Anna las die Spalte für die Kommentare vor. »›Verhalten des Bären: jonglieren mit etwas, das wie ein Igel aussah. Verhalten des Beobachters: dastehen und staunen.‹«

				Als Joan lachte, legte sich die Anspannung wieder. Anekdoten über die Albernheiten der Touristen waren ein zuverlässiges Mittel, um Normalität in den Parkalltag einkehren zu lassen. »Solche Berichte bestätigen mir immer wieder, dass Timothy Leary noch lebt und mit Elvis Drogen einwirft«, sagte die Forscherin.

				Es war nach zehn in Joans Gästezimmer, das wie jedes Gästezimmer in einer Unterkunft für Parkmitarbeiter, in dem Anna je übernachtet hatte, mit einer eigenartigen Mischung aus Möbeln mit starker Tendenz in Richtung Fünfzigerjahre und Wal-Mart eingerichtet war. Der Wandschrank enthielt die üblichen Rucksäcke, Wintermäntel und für Minustemperaturen geeignete Schlafsäcke. Anna lag, eine alte, schon oft gelesene Ausgabe von The Wind Chill Factor auf der Brust, wach im Bett. Wie damals als Kind erkannte sie die Umrisse von Tieren in den Wasserflecken an der Decke und dachte an die anstehende Wanderung.

				Es war schon Monate her, dass sie etwas Anstrengenderes unternommen hatte, als auf ihrem Allerwertesten im Streifenwagen zu sitzen. Die schwersten Gegenstände, die sie für gewöhnlich hob, waren der Block mit den Bußgeldformularen und ein Kugelschreiber aus Behördenbeständen. In ihrer Verzweiflung hatte sie sich sogar für einen Aerobic-Kurs im baptistischen Gesundheitszentrum in Clinton, Mississippi, eingeschrieben, war jedoch nur zweimal hingegangen. Eine Voraussetzung für die Teilnahme an der Fortbildungsmaßnahme war die Fähigkeit, einen fünfundzwanzig Kilo schweren Rucksack zu tragen. Anna hatte nicht gelogen. Sie konnte fünfundzwanzig Kilo tragen. Nur wie weit, das würde sich noch zeigen.

				Sie hoffte, dass sie die anderen nicht aufhalten würde. Außerdem hoffte sie, dass Rory Van Slyke, der Joans abwesenden Söhnen auf so unheimliche Weise ähnelte, für die Forscherin nur einen Transporteur des Blutes geopferter Kühe verkörperte – nicht die Geister tot geborener Apostel.

				Auch eine Begegnung mit ein paar Bärenjungen wäre schön gewesen.

				Solange die Bärenmama sie nicht entdeckte.
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				Da Joan Rand eine kleine Frau mit großem Verstand war, bewegte sich das Gewicht der Rucksäcke eher im Bereich zwanzig als fünfundzwanzig Kilo, eine Tatsache, für die Anna, wie sie wusste, im Laufe des Tages zunehmend dankbar sein würde. Die ersten viereinhalb Kilometer Fußmarsch führten geradeaus durch verhältnismäßig ebenes Terrain. Bei der zweiten Etappe ging es über steile Serpentinen achthundert Meter bergauf.

				Rorys Rucksack war ein wenig schwerer, wie es sich für ein jüngeres, stärkeres, höher gewachseneres und vor allem untergeordnetes Mitglied einer Expedition gehörte. Achthundert Meter waren eine Strecke, die Anna in ihrer Zeit im Guadalupe Mountains National Park zweimal pro Woche zurückgelegt hatte, um von ihrem Stützpunkt aus das Hochland zu erreichen. Obwohl sie damals jünger, kräftiger und durchtrainierter gewesen war, hatte sie die Kletterpartie als mörderisch empfunden.

				Ein Mitarbeiter des Teams, dessen Aufgabe es war, bei Auseinandersetzungen zwischen Bären und Touristen zu vermitteln, nahm sie mit dem Auto ein Stück die berühmte Going to the Sun Road hinauf mit, die durch den malerischsten Teil des Nationalparks führte. Die Straße war in den Zwanziger- und Dreißigerjahren erbaut worden, als Arbeitskräfte noch genauso billig gewesen waren wie Wildnis wertlos. Er setzte sie in Packer’s Roost ab, einer Station für Reiter und Wanderer am Fuße des Flattop Mountain.

				Anders als einige Parks, in denen Anna gearbeitet hatte, war der Glacier eine ursprüngliche, keine wiederhergestellte Wildnis. Der Großteil des Gebiets war von Holzwirtschaft, Bergwerksgesellschaften und Viehzucht verschont geblieben. Die Bäume waren alt, und das Land trug nur die Narben von Naturphänomenen wie Waldbränden, Überschwemmungen und Lawinen. Lediglich die alte Brandschutztrasse, der sie am Anfang des Berghangs folgten, war eine der seltenen Ausnahmen.

				Da man sie damals von Bäumen befreit und anschließend sich selbst überlassen hatte, hatte sie etwas Märchenhaftes an sich. Ein breiter Streifen aus zartgrünem Moos bildete den Rand des ausgetretenen schmalen Pfades und ähnelte einem mit winzigen, sternförmigen Blüten bewachsenen natürlichen Teppich. Über ihren Köpfen sperrten die fedrigen Kronen von Föhren und Zedern das Sonnenlicht aus. Ein kräftiger, berauschender Duft, wie man ihn nur in den Bergen des Westens findet, lag in der Luft. Mit jedem Atemzug fühlte Anna sich in eine andere Welt versetzt und schwelgte beim Gehen in angenehmen Erinnerungen an die südlichen Cascades in Lassen Volcanic und dem Zipfel der Rocky Mountains in Durango, kurz bevor das alpengleiche Grün an den roten Tafelbergen von New Mexico endete.

				Die Einheimischen in Montana beschwerten sich über eine ungewöhnliche Hitzewelle, dank derer die Quecksilbersäule auf um die dreißig Grad gestiegen war. Doch Anna, die gerade einem August in Mississippi entronnen war, genoss die Kühle und den Schatten.

				Joan marschierte, gefolgt von Rory, voran. Anna bildete die Nachhut. Im Laufe der Jahre hatte sie die Erfahrung gemacht, dass es möglich war, sich aus der Gesprächszone herauszuhalten und sich am Alleinsein zu erfreuen, wenn man einfach langsamer wurde und ein wenig zurückblieb. Hier kam auch noch die Stille hinzu.

				Nichts rührte sich. Kein Vogel flatterte in den Baumkronen und brachte Nadeln und Laub zum Rascheln. Kein Insekt summte. Kein Eichhörnchen schnatterte im Geäst und beschwerte sich über die Ruhestörung. Anna fragte sich, ob in den Wäldern im Westen schon immer ein so ungewöhnliches Schweigen geherrscht hatte. Oder waren ihre Ohren inzwischen an das ständige Konzert des Lebens gewöhnt, das in den Wäldern des tiefen Südens aufgespielt wurde?

				Möglicherweise hatte ja auch ein riesiges Raubtier mit spitzen Zähnen die Geschöpfe des Waldes vorübergehend zum Verstummen gebracht.

				Anna wartete auf den wohlig-gruseligen Schauder, der eigentlich auf einen solchen Gedanken folgen musste, doch diesmal ausblieb. Ihre Todesangst vor Feuerameisen erstreckte sich offenbar nicht auf Grizzlys. Sie merkte Rory an, dass er ihre Gelassenheit nicht teilte. Auf der Fahrt hierher hatte der Parkmitarbeiter sie mit der Schilderung eines Bärenangriffs unterhalten, mit dem er vor zwei Sommern zu tun gehabt hatte. Im Gebiet Middle Fork am südlichen Rand des Parks waren drei Wanderer verwundet worden.

				Joan, die zwar Mitleid mit den bedauernswerten Touristen hatte, jedoch eindeutig für den beschuldigten Bären Partei ergriff, hatte daraufhin ihre Version der Ereignisse zum Besten gegeben. Nur in den seltensten Fällen kämen Menschen zu Tode. Grizzlys, erklärte Joan, griffen normalerweise nicht in der Absicht an, den Betreffenden aufzufressen. Sie behielten ihre Jungen zwei oder sogar drei Jahre bei sich und seien deshalb neben Menschen und Menschenaffen die Lebewesen, die die längste Zeit mit der Aufzucht ihres Nachwuchses verbrächten. Sie zeigten den Kleinen, wie man überlebte, wo man in trockenen Jahren Wasser fand, welche Pflanzen essbar waren und wo sie wuchsen. Eine Grizzlybärin sei erst mit sechs Jahren fortpflanzungsfähig und brächte im Laufe ihres Lebens nur fünf bis zehn Junge zur Welt. Die Folge daraus sei ein stark ausgeprägter Beschützerinstinkt. Wenn sie jemanden – sei es ein anderer Bär oder ein Mensch – als Bedrohung wahrnähme, habe sie also nicht die Absicht, ihn zu fressen, sondern nur, ihm ordentlich Angst einzujagen.

				Ganz selten griffe sie eine Gruppe von vier oder mehr Personen an, da sie die Gefahr für sich und ihre Familie als übermächtig einschätze und sich deshalb für die Flucht entschiede. Deshalb empfehle die Parkverwaltung Besuchern, sich niemals allein auf den Weg zu machen.

				Der fragliche Bär war von zwei Wanderern überrascht worden, hatte sich auf sie gestürzt und sie verletzt – »So schlimm war es offenbar nicht«, fügte Joan hinzu. »Sie konnten noch gehen.« – und war dann auf seiner Flucht mit einem dritten Pechvogel zusammengestoßen.

				»Es ist niemand ums Leben gekommen«, betonte Joan. »Wenn der Bär sie hätte umbringen wollen, wären sie jetzt tot. Wenn er Lust gehabt hätte, sie aufzufressen, hätte er sie weggeschleppt, es getan und die Reste für später in einer flachen Grube versteckt. Ergo hatte der Bär weder vor, sie zu töten, noch, sie zu verspeisen.«

				Nach Rorys Miene zu urteilen, war »sie zu töten und zu verspeisen« das Einzige, was von dem Vortrag hängen geblieben war. Seit sie unterwegs waren, spähte er immer wieder in den Wald wie ein Mann auf der Flucht.

				Anna war überzeugt, dass sie es nicht bemerken würden, falls ein Bär sie beobachten oder verfolgen sollte. Da im Glacier im Winter tiefer Schnee lag und es im kurzen Sommer jeden Nachmittag regnete, hatten die Wälder hier nicht die offene, an eine Kathedrale erinnernde Gestalt wie die an den östlichen Hängen der Sierra oder am Südzipfel der Cascades. Im Glacier war der Boden dick mit toten und umgestürzten Bäumen bedeckt, die nie verbrannt oder fortgeschafft worden waren. An manchen Stellen lagen sie, geschichtet wie Mikadostäbchen, übereinander. Farne, Heidelbeeren, Bärentrauben, Elsbeeren, die schulterhohe schwarze Himbeere mit ihren breiten Blättern und eine Vielzahl weiterer Pflanzen, die Anna nicht beim Namen nennen konnte, rankten sich zwischen dem verrottenden Holz.

				Und ein Bär, der sich verstecken wollte, würde das auch tun.

				Als Anna ihren Gedanken in den Wald folgte, wurde ihr zum ersten Mal klar, was für eine Plackerei es werden würde, sich querfeldein durchs Unterholz zu kämpfen, um die Fallen zu kontrollieren und zu versetzen. Insgeheim war sie erleichtert, dass das Hochland ihr Ziel war, das zum Teil oberhalb der Baumgrenze lag. Dass ein gutes Stück außerdem dem Waldbrand von 1998 zum Opfer gefallen war, würde das Vorwärtskommen auch ein wenig erleichtern.

				Sie war so in Gedanken versunken, dass sie, als sie um eine Kurve bog, beinahe mit Rory Van Slyke zusammengeprallt wäre. Auf der von den Wildhütern herausgegebenen Liste von Verhaltensweisen zur Gefahrenabwehr im Land der Bären stand »Sei immer aufmerksam« gleich hinter »Gehe niemals allein los«. Bis jetzt hatte Anna in beiden Punkten kläglich versagt.

				»Hier hätten wir einen«, stellte Joan gerade fest, als Anna angestolpert kam. »Das ist einer der Scheuerbäume, die wir markiert haben. Ihr müsst nach einer gelben Raute wie dieser Ausschau halten.« Sie wies auf ein Stück reflektierenden Kunststoff, der in einer Höhe, die ein Durchschnittsmensch gerade mal mit dem Hammer erreichen konnte, an den Stamm genagelt war.

				»Wir nummerieren sie auch, damit wir genau wissen, an welchem Baum eine Probe sichergestellt wurde. Die Nummern stehen auf der Rückseite des Baums unten am Stamm. Wir wollen die Bäume zwar im Auge behalten, aber nicht jeden Wanderer im Park darauf aufmerksam machen.«

				»Wofür ist der Stacheldraht?«, fragte Rory. Im gleichen Moment bemerkte Anna die Stückchen, die in unregelmäßigen Abständen an den Baum geheftet waren.

				»Das kratzt sie ein bisschen tiefer und zieht die Unterwolle heraus, an der mit größerer Wahrscheinlichkeit ein wenig Haut hängt, sodass wir leichter an die DNA-Proben herankommen.«

				»Macht sie das nicht wütend?« Rory stand die Furcht vor einem aufgebrachten Grizzlybären, der sich womöglich in der näheren Umgebung herumtrieb, ins Gesicht geschrieben.

				»Nein«, beruhigte ihn Joan. »Sie mögen das. Das haben wir daran festgestellt, dass sie die mit Draht versehenen Bäume nicht meiden. Sie scheinen sie sogar vorzuziehen. Siehst du die Spuren?«

				Das Moos wies die Tatzenabdrücke vieler Bären auf, die den Weg vom Scheuerbaum zum Pfad genommen hatten. Zwei Abdrücke waren vom Hinundhertreten auf der Stelle größer als die anderen.

				»Spitze, was?« Anna musste zustimmen.

				»Funktioniert das mit dem Pfefferspray wirklich?«, erkundigte sich Rory.

				»Es ist das gleiche Spray, das wir auch in der Polizeiarbeit benutzen«, erwiderte Anna. »Es besteht aus einem Extrakt aus superscharfen Chilischoten. Wahrscheinlich klappt es also auch bei Bären. Außer sie haben Geschmack an mexikanischem Essen gefunden. Dann könnte es appetitanregend wirken.«

				Joan warf ihr einen Blick zu, der zwar einerseits belustigt war, aber andererseits klarstellte, dass Rory zu ärgern als Zeitvertreib eindeutig ausschied. »Wir werden gar nicht erst in eine Situation geraten, in der wir die Probe aufs Exempel machen müssen«, verkündete sie mit Nachdruck.

				»Rory, du bist wirklich eine Ausnahmeerscheinung. Die meisten Jungen lieben Bären. Ich bekomme sogar Fanpost, weil ich die Bärenfrau vom Glacier-Nationalpark bin.« Joans Tonfall war zwar freundlich wie immer, dennoch konnte man nicht überhören, dass die Forscherin gekränkt war. Schließlich machte Rory mit seiner Angst die Bären schlecht. »Ein Junge schickt mir alle paar Tage eine Mail. Er zeichnet eine Karte und möchte wissen, wohin die Bären zum Fressen ziehen.«

				»Ich mag Bären«, verteidigte sich Rory.

				»Das wirst du schon noch«, versprach Joan.

				»Sie würden dich sicher mögen«, fügte Anna unheilverkündend hinzu.

				Um dem kindischen Gezänk ein Ende zu bereiten, machte Joan den Fehler, Anna auf die Heidelbeeren hinzuweisen, die zusammen mit schwarzen Himbeeren und Elsbeeren überall wild im Park wuchsen. Im Spätsommer und Herbst, wenn sie reif waren, waren sie die Lieblingsspeise der Grizzlys und Schwarzbären. Sie verschlangen sie tonnenweise, um so viel Zucker und Fett wie möglich für den langen Winter anzusammeln, den sie zusammengerollt in Berghöhlen verbrachten.

				Die nächsten anderthalb Kilometer blieb Anna immer wieder zurück, pflückte die leckeren dunkelvioletten Beeren und lief dann den anderen nach, wobei ihr der Rucksack kräftig gegen Hüfte und Kniegelenke schlug, die längst nicht mehr so viel Nachsicht zeigten wie früher.

				Joan konnte zwar selbst den Beeren nicht völlig widerstehen, nahm ihre berufliche Verantwortung aber ernster als die Bedürfnisse ihrer unsterblichen, beerensüchtigen Seele.

				Auch Rory machte sich eifrig über die Beeren her, bis Anna der Versuchung erlag und sich laut fragte, ob Bären einen nach Heidelbeeren duftenden Atem wohl als unwiderstehlich verlockend empfinden würden. Die Bemerkung brachte ihr einen entnervten Blick von Joan Rand und die bereits von Rory gepflückten Beeren ein.

				Als sie den Kipp Creek überquerten, der glitzernd über leuchtend rote, grüne und goldene Steine plätscherte – ein himmelweiter Unterschied zu den schlammbraunen, von Wasserschlangen bevölkerten Bächen, die in Annas neuer Heimat im Süden vorherrschten –, wurde der Beerenhunger von Atemnot abgelöst.

				Ohne dass Rory es ahnte, hatte er nun seine Rache, denn er war stärker, als er aussah – und außerdem jünger als viele von Annas Handtüchern. Während des Aufstiegs, der zum Großteil einen freiliegenden Südwesthang hinauf führte, brannte die Sonne vom Himmel. Nach anderthalb Kilometern tat Anna jeder Knochen im Leibe weh. Schweiß rann ihr in die Augen, und ihre gequälte Lunge brannte. Ihr Atem pfiff durch einen vom Offenstehen ausgedörrten Mund, und sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

				Hin und wieder legte Joan im Schatten einer der vereinzelten hohen Tannen eine Rast ein. Anna hätte ihr dafür am liebsten die Füße geküsst, wusste allerdings, dass sie es in diesem Fall nie wieder geschafft hätte, vom Boden aufzustehen. Während dieser Pausen schlug Anna nach den Bremsen, die offenbar versessen auf die Rückseite ihrer Oberschenkel waren, und beschäftigte sich ansonsten zu gleichen Teilen damit, die Aussicht zu genießen und ihre körperliche Unterlegenheit vor ihren Begleitern zu verbergen.

				Von ihrer erhöhten Position aus hatten sie sieben Berge im Blick. Vier erhoben sich entlang der Kontinental-Trennlinie und bildeten eine Mauer, die sie von Westen nach Osten umgab. Die Berge waren nicht grün, sondern blau, mit noch von Schnee bedeckten Gipfeln. Lange Wasserströme, die Tausende von Metern durch Gestein und Wälder führten, ergossen sich über die Felswände.

				Die Schlucht, aus der sie sich mühsam herausarbeiteten, war keine Ausnahme. Ein weiß schäumendes Band, abwechselnd Wasserfall, Stromschnellen und Fischteich, war immer wieder zu sehen, als der Berg seine Zauberkräfte spielen ließ.

				Anna schwitzte, täuschte Kondition vor und versprach in Gedanken Amy, ihrer Aerobic-Lehrerin, in Zukunft brav zum Kurs zu kommen, falls sie diesen Gewaltmarsch überleben sollte. Deshalb nahm sie nur am Rande wahr, dass links und rechts von ihr zahlreiche Wildblumen wuchsen, die sie eigentlich hätte bewundern sollen.

				Um die Mittagszeit erreichten sie den Gipfel. Von einem Gletscher abgeflacht, unterschied sich der Flattop Mountain von seinen spitz zulaufenden Nachbarn. Im Osten erhoben sich die aus Tonerde bestehenden Klippen des Mount Kipp in der Lewis Range über Bergwiesen. Neun Kilometer im Norden fiel die Hochebene des Flattop Mountain steil ins kanadische Waterton River Valley ab.

				Auf dem Flattop Mountain verließen sie den bequemen Pfad und gingen durch die Hitze nach Westen in Richtung Trapper Peak. Zwischen den beeindruckenden Felswänden des Flattop Mountain und des Trapper Peak befand sich eine tiefe Schlucht, ähnlich der, der sie beim Aufstieg gefolgt waren. Dort floss der Continental Creek hinunter bis zum tausend Meter tiefer liegenden McDonald Creek, um dort das Schmelzwasser aus dem Gletscher abzuladen. Die erste Haarfalle befand sich in einer kleinen, von einer Lawine geformten Rinne oberhalb der Schlucht, eine Stelle, die Bären nicht minder anzog als die größeren Gewässer, da es hier auch in trockenen Jahren mehrere Quellen gab.

				Der Waldbrand im Jahr 1998 hatte sich langsam und schleichend vorangearbeitet und alles verschlungen, was sich ihm in den Weg stellte. Schwarzblaue Baumstümpfe ragten wie Klauen in den Himmel. Da Schatten, Grünpflanzen oder Feuchtigkeit fehlten, lastete die Sonne ebenso gnadenlos auf Annas Rücken wie ihr Rucksack. Bei jedem Schritt knirschten verkohlte Holzstückchen unter den Sohlen ihrer Stiefel. Schwarzer Staub wirbelte auf und vermischte sich mit ihrem Schweiß und dem Insektenmittel, mit dem sie sich die Beine eingesprüht hatte. Trotz des Gifts hefteten sich Pferdefliegen, Bremsen und Moskitos an ihre Fersen. Und da das Zeitfenster, um ihren Durst zu stillen, nur klein war, kannten die Insekten keine Furcht.

				Trotz Asche und Ruß war Anna dankbar für das Feuer, das etwa viertausend Hektar von Amerikas schönster Naturlandschaft vernichtet und den Mut des Leiters dieses Nationalparks auf eine harte Probe gestellt hatte – ganz zu schweigen von seinem Glauben an die Vernunft des Direktors der Nationalen Parkaufsicht, da er tatenlos hatte zusehen müssen, wie seine vorgesetzte Behörde dem Brand einfach seinen Lauf ließ, sodass sich die Feuerwalze unaufhaltsam dem kanadischen Teil des Waterton-Glacier International Peace Parks näherte. Es war der einzige Park seiner Art, dessen eine Hälfte in Kanada, die andere in den Vereinigten Staaten lag, weshalb wichtige Entscheidungen in Sachen Umweltfragen und Vorschriften von beiden Ländern gemeinsam getroffen werden mussten.

				Der kanadische Behördenchef war in der Frage, ob man der Natur gestatten sollte, einfach nach Lust und Laune weiterzubrennen, weniger optimistisch eingestellt als sein amerikanischer Kollege. Doch dieser war unbeugsam geblieben. Also hatte man abgewartet, bis das Feuer von selbst verlosch, worüber Anna sehr froh war, denn sie war keine große Freundin von Bäumen, die einem den Blick auf den Wald verstellten. Außerdem beseitigte ein Brand das tote Holz, sodass der Boden wieder Licht und Luft bekam. Nur so hatte das strotzende Leben die Chance, auf die notwendige reinigende Wirkung eines Feuers einen Neuanfang folgen zu lassen.

				Die verkohlte Erde wurde von einem Teppich aus Gletscherlilien bedeckt, die im goldenen Schein der untergehenden Sonne in einem so leuchtenden und kräftigen Grün erstrahlten, wie Anna es nur von veränderten Bewusstseinszuständen in den Sechzigern und Bildern von Andy Warhol kannte.

				Gletscherlilien waren zarte gelbe Blumen, kleiner als eine Vierteldollarmünze, deren hängende, spitze und eingerollte Blütenblätter rote, von Pollen strotzende Stempel umschmiegten wie ein anmutiger Rock. Ihr Laub setzte unten am Stängel an und war, grün und schmal zulaufend, so hoch wie die Blume selbst. Unter all dieser Pracht verbargen sich laut Joan stärkehaltige Zwiebeln. Diese wurden von den Grizzlys im Spätsommer ausgegraben, wenn sie dem Heidelbeerbestand in größere Höhen folgten. Am Höhepunkt der Saison wühlten die Bären gewaltige Gebiete auf, die anschließend aussahen wie umgepflügt.

				In diesem Jahr waren die Blumen ein atemberaubender Anblick. Im Glacier war beinahe doppelt so viel Schnee gefallen wie gewöhnlich und oberhalb von zweitausend Metern bis Juli liegen geblieben. Nun fanden Frühling, Sommer und Herbst gleichzeitig statt, da die verspätet aus dem Winterschlaf erweckten Pflanzen im Eiltempo ihre verschiedenen Lebensphasen durchliefen, um vor den ersten kalten Septembernächten ihre Samen zu verbreiten.

				»Hey«, meinte Joan. »Wir haben Gesellschaft.«

				Widerwillig löste Anna den Blick von den grüngoldenen Blumen.

				Auf einem niedrigen Felsgrat, der wie alles andere von der heiß lodernden Feuersbrunst geschwärzt worden war, stand ein einsamer Wanderer. Hinter ihm ragte eine nackte Felswand empor. Vermutlich war sie ursprünglich hellbraun gewesen, wirkte aber nun dort, wo der Regen Ruß und Kohlestaub teilweise weggespült hatte, gräulich wie ein fauler Zahn.

				Es war im Park nicht verboten, von den Pfaden abzuweichen. Auch nicht, fernab davon zu campieren, obwohl man dafür eine Sondergenehmigung brauchte. Dennoch kam es nur selten vor und war, wenn man sich allein auf den Weg machte, sträflicher Leichtsinn. Bären stellten beim einsamen Umherstreifen durch die Wildnis die geringste Gefahr dar. Unachtsamkeit und Übermut waren da um einiges bedrohlicher. Ein Ausrutschen, ein Sturz, ein schwer verstauchter Knöchel oder eine zerschmetterte Kniescheibe konnten dazu führen, dass man erfror oder verdurstete, ehe überhaupt jemand auf die Idee kam, einen Suchtrupp loszuschicken.

				Rory, der offenbar von einer zwischenmenschlichen Begegnung – sprich, Ruhepause – ausging, ließ sofort den Rucksack fallen und kramte seine Wasserflasche heraus, ein hochmodernes Modell mit eingebautem Filter. Anna gestattete sich kurz, ihn darum zu beneiden.

				»Hallo!«, rief Joan fröhlich, denn sie war nun einmal ein freundlicher Mensch.

				Ein nettes »Hallo« von einer Frau mittleren Alters war wohl kaum der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind. Dennoch hätte Anna selbst aus zwanzig Metern Entfernung schwören können, dass der Mann zusammenzuckte und, offenbar unsicher, ob er die Flucht ergreifen sollte, über die Schulter blickte. Wie ein Hund, der das Jagdhorn hört, war Anna plötzlich hellwach, und ihr Argwohn meldete sich.

				»Was mag er wohl im Schilde führen?« Sie bemerkte erst, dass sie laut gesprochen hatte, als Joan und Rory sie erstaunt ansahen. »Was habt ihr?«, fragte sie.

				Joan kicherte. Nur wenige Menschen kicherten noch, das leise, perlende Geräusch, frei von Zynismus oder Vorurteilen, das die Vorstufe der Erheiterung ist.

				Anna wandte sich wieder dem Mann zu, der sich inzwischen näherte. Ziemlich widerstrebend, wie sie fand. Diesmal jedoch ließ sie sich ihr Misstrauen nicht anmerken. Anfangs hatte sie die geschärfte Aufmerksamkeit, eine zwangsläufige Begleiterscheinung ihrer Tätigkeit im Polizeidienst, als störend empfunden. Im Laufe der Zeit jedoch hatte sie gelernt, diese Seite an sich zu mögen, so als wäre die ständige Suche nach Problemen etwas Erstrebenswertes.

				Der Fremde war ihrer Schätzung nach noch ein Jugendlicher, konnte aber auch ein wenig älter sein. Er hatte zwar keinen Bart, doch die Schmutzschicht um seinen Mund hatte eine alternde Wirkung. Offenbar hielt er sich schon eine Weile in der Wildnis auf. Seine auffälligen haselnussbraunen Augen blickten unter wunderschön geschwungenen Brauen hervor. Im Schatten einer Basketballkappe mit einem aufgestickten Delfin auf dem Schirm huschten sie unruhig hin und her, als befürchte er, hinter ihrer kleinen Gruppe könnte sich Verstärkung verbergen, die sich jeden Moment auf ihn stürzen würde. Sein Rucksack war groß und zu schwer für einen Tagesausflug, allerdings auch nicht für eine Übernachtung gepackt. Nach den Dellen im reißfesten Nylon zu urteilen, enthielt er weder Schlafsack noch Zelt. Also hatte der Junge anscheinend irgendwo hier draußen sein Lager aufgeschlagen. Warum schleppte er dann den Rucksack mit Rahmen mit sich herum? Und weshalb der verängstigte Ausdruck in den Augen?

				»Du hast dich ziemlich weit in die Wildnis gewagt«, stellte Joan fest und hielt ihm die Hand hin.

				Nach kurzem Zögern griff er danach. Arbeiterhände, wie Anna bemerkte. Schwielig, voller Narben und mit abgebrochenen schmutzigen Nägeln. Offenbar war seit seinem letzten Bad eine Weile vergangen. Seltsam für einen so jungen Mann. Sein Hemd hatte Rußflecken, und er trug eine Kette zweimal um die Taille gewickelt.

				»Wollen Sie hier zelten?«, erkundigte er sich. Die Frage, die in Annas Ohren nicht sehr freundlich klang, schien Joan überhaupt nicht zu stören, denn sie begann, das Greater Glacier Bären-DNA-Projekt in für einen Laien verständlichen Worten zu erklären. Anna stellte den Rucksack ab und nahm die Wasserflasche aus der seitlich angebrachten Netztasche. Joan missionierte wieder einmal, um bei den Massen für mehr Respekt vor Bären zu werben. Währenddessen versuchte Anna, anhand des Akzents zu ermitteln, woher der Junge stammte. Doch anscheinend war Henry Higgins, der Sprachwissenschaftler aus Pygmalion, der Einzige, dem es gelang, seine Mitmenschen mehr als nur grob nach ihrem Dialekt einzuordnen. Amerikaner machten es durch ihr ständiges Umherschwimmen im Schmelztiegel noch schwieriger. Kindergarten in Milwaukee, Grundschule in San Diego, Highschool in Saint Louis. Anna tippte auf den Süden, irgendwo zwischen Virginia und Texas.

				Einer alten Gewohnheit folgend, prägte sie sich sein Äußeres ein. Er war kräftig gebaut, allerdings nicht groß, höchstens eins fünfundsiebzig, und gedrungen, ohne dick zu sein. Seine Figur wies darauf hin, dass er vermutlich um einiges stärker war, als man ihm zutraute. Von einem wohlgeformten Hals gingen breite Schultern ab. Das Haar, das unter der Baseballkappe hervorlugte, war seidig, braun und gewellt. Eines Tages würde sein Gesicht klassisch-markante Züge aufweisen. Das erkannte Anna an der Adlernase und dem abgerundeten, kräftigen Kinn.

				Sie trank wieder einen Schluck und setzte sich auf einen Felsen.

				Der Junge nahm weder den Rucksack ab, noch machte er es sich wie Anna und Rory gemütlich. Nachdem Joan am Ende ihres Vortrags angelangt war, fragte er sie, wo sich ihre Fallen befanden. Joan zeigte es ihm sofort auf der Karte. Anna ertappte sich bei dem Wunsch, dass sie das nicht getan hätte. Er schien sehr neugierig zu sein, und zwar nicht auf das Projekt, sondern darauf, ihren zukünftigen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen.

				»Ich bin Anna Pigeon«, unterbrach sie nicht sehr höflich. »Und das sind Joan Rand und Rory Van Slyke.« Sie trat auf ihn zu und streckte die Hand aus wie Joan vorhin. Es gab keinen besseren Weg, um jemanden buchstäblich und im übertragenen Sinne abzutasten. Trotz des heißen Nachmittags war seine Handfläche feuchtkalt. Entweder hatte er Angst oder einen ziemlich niedrigen Blutdruck. Außerdem verströmte er einen scharfen Geruch. Nicht nur den von mangelnder Körperpflege, sondern auch etwas Moschusartiges und Animalisches. »Wie heißt du denn?«

				Wieder zuckte er zusammen. »Geoffrey … äh … Mic … Mickleson.«

				»Nicholson?«, hakte Joan hilfsbereit nach.

				»Nicholson.«

				Nun stand für Anna fest, dass der Junge nicht koscher war. »Woher kommst du denn, Geoffrey?« Im Trace-Nationalpark und in Uniform hätte sie ihn aufgefordert, mit dem Führerschein in der Hand aus dem Auto zu steigen, und zwar schneller, als eine Schwalbe die Flugrichtung ändern kann.

				»Oh. Sie wissen schon. Von überall her. Am besten gehe ich jetzt wieder. Es ist ziemlich weit zum Camp.« Als er zum ersten Mal lächelte, widerstand Anna der Versuchung, sich davon einwickeln zu lassen. Sein Lächeln war nicht nur hübsch – die ebenmäßigen weißen Zähne waren vermutlich das Sauberste an ihm –, sondern hatte auch etwas Entschuldigendes an sich. Außerdem eine Unschuld, die an Arglosigkeit grenzte. Da das Lächeln nicht zum Gesamteindruck passte, beschloss Anna, nicht darauf zu achten.

				»Wir sehen uns noch«, sagte sie, während er kehrtmachte und den Weg zurückging, den er gekommen war. Es klang eher wie: »Wir werden dich im Auge behalten«, und Anna meinte es auch so. Einige Leute musste man beobachten, und sie war überzeugt, dass dieser Bursche dazugehörte. Allerdings war sie nicht sicher, ob sie ihm wieder begegnen würden. Nicht, wenn er sie zuerst bemerkte.

				Ein perlendes Geräusch holte sie in die Gegenwart zurück. Joan grinste, und ihre Augen funkelten eindeutig viel zu belustigt. »Du warst kurz davor, den Kleinen abzutasten und ihm seine Rechte vorzulesen. Das mit dem Abtasten kann ich ja verstehen. Dieses Lächeln war zum Niederknien.«

				Rory starrte auf ein verkohltes Holzstück. Offenbar war es ihm peinlich, dass Frauen, die so alt wie seine Mutter – oder sogar älter – waren, anzügliche Gedanken hatten.

				»Der Typ ist ein falscher Fuffziger«, rechtfertigte sich Anna.

				»Ach, er war sicher nur schüchtern.«

				»Er hat einen halb leeren Tramperrucksack mit sich herumgeschleppt.«

				»Vielleicht hat er ja seinen Tagesrucksack verloren.«

				»Der Rucksack war zu voll für einen Tagesausflug.«

				»Möglicherweise fotografiert er ja und hatte Kameras, ein Stativ und Filme dabei.«

				»Kann sein«, erwiderte Anna, obwohl sie das nicht glaubte. »Warum hat er sich so dafür interessiert, wo wir hinwollen und wo wir unser Lager aufschlagen werden?«

				»Weil er ein netter junger Mann ist und nette junge Männer so tun, als interessierten sie sich für das, was Erwachsene ihnen erzählen. Richtig, Rory?«

				»Richtig.« Rory klang so aufrichtig überzeugt, dass Anna am liebsten laut gelacht hätte. Aber sie verkniff es sich, um ihn nicht zu kränken.

				»Siehst du? Das ist der Beweis«, stellte Joan fest.

				Anna schwieg. Anscheinend steigerte sie sich wirklich in etwas hinein. »Sind wir bald da?«, erkundigte sie sich in klagendem Tonfall.
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				Als sie in der Nähe der ersten Haarfalle ankamen, reichten die Lichtverhältnisse und ihre Kräfte gerade noch, um das Zelt aufzubauen.

				Nach Sonnenuntergang wurde es kalt am Berg, da die dünne, trockene Luft die Hitze nicht speicherte. Pferdefliegen und Bremsen machten sich bei Dunkelheit in ihre Verstecke davon, während die Moskitos blieben und, rasend vor Gier, in einer Wolke über dem Lager schwebten.

				Trotz ihrer blutdürstigen Übergriffe holte Anna Wasser an einem beeindruckend schönen Bach, der sich, gesäumt von einem Farbenmeer aus Wildblumen, wie ein grünes Band durch die verkohlte Landschaft schlängelte. Sich in der Wildnis sauber zu halten war eine mühsame Angelegenheit, wobei die Anstrengungen nur selten mit einem befriedigenden Ergebnis belohnt wurden. Doch für Anna stellte es eine Notwendigkeit dar, wenn sie nur annähernd bei guter Laune bleiben wollte. Allerdings fielen ihre Waschungen an diesem Abend recht kurz aus, da jedes Stück nackte Haut sofort von fliegenden Plagegeistern attackiert wurde.

				Zu müde für kulinarische Experimente oder geistreiche Konversation verspeisten die drei ihre gefriergetrocknete Lasagne und krochen dann in ihre Schlafsäcke. Rory, der im Nachbarzelt schlief, wälzte sich, unruhig und von Geräuschen begleitet, herum. Anna lag neben Joan, kratzte ihre Insektenstiche und fragte sich, ob wohl alle Paradiese auf Erden einen Haken hatten und ob es die Suppe ohne das sprichwörtliche Haar darin überhaupt gab. Dennoch fühlte sie sich ungewöhnlich glücklich. Im Laufe der Zeit waren Wände aus Stoffbahnen und ein harter Boden für sie zu Symbolen der Freiheit geworden, die sie geistig entspannten und ihre Seele beruhigten, wie es ein warmes Bett nie vermocht hätte.

				Der Schlaf senkte sich über sie, und sie ließ bereitwillig los.

				Die Falle, die sie am nächsten Morgen überprüfen mussten, befand sich an dem wohl ungünstigsten Ort, den die Natur und Wissenschaftler sich hatten erdenken können. Der Glacier National Park war von Lawinenrinnen durchzogen. Diese waren im Laufe vieler Jahre entstanden, wenn der Schnee im Frühjahr weich wurde und, gezogen von seinem eigenen Gewicht, diese natürlichen Rutschbahnen hinunterglitt. Da Schnee und Eis die Rinnen von größeren Pflanzen befreiten, gab es nur wenig, das die von Geröll durchsetzte Erde an den steilen Felswänden gehalten hätte. Regnete es dann, folgte auf die Lawinen meist ein Erdrutsch.

				Nur schnell wachsende und anpassungsfähige Pflanzen, die sich ständig erneuerten, konnten unter diesen unwirtlichen Bedingungen überleben. Aus der Entfernung wirkten die Rinnen wie hellgrüne Falten im dunkelgrünen Gewand des Berges: fast kahl und höchstens kniehoch bewachsen. Aus der Nähe waren sie von einer mannshohen, bunten Pflanzenwelt erfüllt: rote Wucherblumen, lavendelfarbenes Flohkraut, grellrosa Feuerkraut, weißer Bärenklau, zartgrüner Nieswurz, kräftig rote Traubenkirschen, weißes Christuskraut mit perlenförmigen Beeren, dunkelviolette Heidelbeeren, leuchtend gelbe Butterblumen und Arnika. Die Bären hatten eine Vorliebe für die Beeren sowie für Bärenklau und Nieswurz. Eine wahre Salatbar also und deshalb der optimale Platz für die Falle.

				Die Falle selbst war genial einfach. Fünfundzwanzig Meter Stacheldraht wurden in einer Höhe von fünfzig Zentimetern über dem Boden zwischen mehrere Bäume oder, wie hier, zwischen einem Baum, einem Felsen, einem Baumstumpf und einem weiteren Baum gespannt. In diesem angedeuteten Pferch, in dem ein einzelner sieben Meter hoher Schössling wuchs, verstreute man willkürlich verrottete Holzstückchen.

				»Was hältst du davon?«, fragte Joan.

				Ihr Tonfall war so stolz, dass Anna sich das Hirn nach einer anerkennenden Bemerkung zermarterte. »Es stinkt nicht«, setzte sie an.

				»Genau!«, rief Joan aus, als wäre Anna eine außergewöhnlich begabte Schülerin. Die Forscherin ließ sich auf einen Felsen plumpsen, stützte das Gewicht des Rucksacks darauf und schlüpfte aus den Schulterriemen. »Der Geruch des DNAmits …«

				»DNAmit? Soll das ein Witz sein?«, entsetzte sich Rory.

				»So nennen wir den Blutköder«, gestand Joan.

				»Mir würden da ein paar drastischere Bezeichnungen einfallen«, merkte Anna an.

				»Seid dankbar für DNAmit«, meinte Joan. »Wir haben es mit Honigschleim – eine Mischung aus Blut, Fisch und Bananen – und mit Blinkies Untergang – eine Kombination aus Fischblut und Fenchelöl – versucht. Mein Lieblingsrezept namens Schlachtplatte, flüssig, setzt sich aus Blut, Käseextrakt und zermahlenem Schilf zusammen. Außerdem gab es da auch noch Vicks VapoRub aus Blut, Anis und Pfefferminze.«

				»Mir gefällt DNAmit zunehmend besser«, stellte Anna fest.

				»Wie dem auch sei«, kehrte Joan zu ihrem ursprünglichen Thema zurück. »Der Geruch legt sich nach einer Woche bis zehn Tagen. Der Liebesduft hält noch kürzer vor.«

				»Der Stinktiergeruch in der Filmdose«, sagte Rory. Auch er legte den Rucksack ab. Anna folgte seinem Beispiel.

				»Richtig!«, begeisterte sich Joan. Zwei gelehrige Schüler an einem Tag. »Nur, dass das hier Kirschduft ist. Alle zwei Wochen ändern wir die Duftnote. Bären sind hochintelligent. Sie brauchen nur einen einzigen Anlauf, um etwas zu lernen. Und sie bringen es ihren Jungen bei, normalerweise in einer Lektion, die sie sich ein Leben lang merken. Die Bären werden vom DNAmit angelockt und wälzen sich ordentlich, werden aber nicht mit Futter belohnt, weil wir nicht wollen, dass sie sich an die Fallen als Nahrungsquellen gewöhnen. Also zeigen sie sich, wenn sie das nächste Mal Blut und Fisch riechen, möglicherweise nicht so interessiert. Deshalb haben wir den Liebesduft, eine kleine Neuerung, um ihre Aufmerksamkeit wieder zu wecken. Wir haben mit Rizinusöl, dann mit Fenchelöl, Räucherschinken – ein echter Renner – und Kirschduft experimentiert. Jetzt, bei der letzten Fallenrunde, denn die Geschmacksnerven der Bären sind abgestumpft, kommt unser Meisterstück zum Einsatz: Stinktier.«

				Endlich ihres Rucksacks ledig, stand Joan auf und schüttelte jedes Körperteil – Füße, Beine, Hände, Arme und Torso – aus, als wolle sie ein Zauberkunststück vorführen. Nach Beendigung des Rituals wandte sie sich der Falle zu. »Der Liebesduft wird hoch oben aufgehängt, damit der Wind ihn verteilt – und damit der erste Bär ihn nicht herunterholt …« Sie hielt kurz inne. »Himmelkreuzdonnerwetter«, murmelte sie.

				Anna lachte. Diesen Ausdruck hatte sie noch nie bei jemandem gehört, sondern ihn nur ein paarmal bei alten Autoren gelesen.

				»Der hier hing eindeutig zu tief«, verkündete Joan. »Köpfe werden rollen. Schaut. Er ist weg.«

				Anna hätte Joan Rand zwar nicht für einen Menschen gehalten, der Köpfe rollen ließ, doch als sie ihr nun ins Gesicht sah, war sie überzeugt, dass es sich nicht um eine leere Drohung handelte. Offenbar duldete die reine Forschung keine Patzer. Anna nahm sich fest vor, sich bloß keinen Fehler zu erlauben.

				»Vielleicht ist ja ein Bär raufgeklettert und hat ihn sich geholt«, schlug Rory vor. Anscheinend spürte auch er die kalte Brise und wollte den Zorn von dem Pechvogel ablenken, der den Köder aufgehängt hatte.

				»Grizzlys klettern nicht auf Bäume«, widersprach Joan. »Wenigstens nicht die Alttiere. Die Jungen tun es manchmal. Allerdings hat dieser Baum einen zu geringen Durchmesser zum Klettern. Nein. Wenn der Köder richtig aufgehängt worden wäre, hätte ein Bär ihn nur mit einer fünf Meter langen Greifzange erwischen können.«

				»Wo kommt das andere Zeug hin?«, fragte Anna. »Das DNAmit?«

				Rory schnaubte.

				»Okay, okay«, sagte Joan. »Nennen wir es einfach Köder. Nun, dieser wundervolle Katzenminzeersatz für Bären wird auf einen Haufen morscher Holzstücke in der Mitte der Falle gegossen. Und wenn die Mitte wie hier ocupado ist« – sie wies auf einen eins zwanzig hohen Gesteinshaufen, der in dem dichten Gebüsch, das in der Einfriedung wucherte, kaum zu sehen war – »mindestens einen Meter fünfzig vom Draht entfernt. Schließlich wollen wir nicht, dass sie ihn erreichen, ohne sich zuerst darunter durchzuzwängen. Mit dem Köder warten wir bis ganz zum Schluss. Wenn wir ihn verteilen und davor in den Wind geraten, setzt sich der Gestank für immer in unseren Nasenhaaren fest. Schaut euch das an.« Joan stieß mit dem Fuß ein Stück der verstreuten Holzsplitter weg. »Sie liegen überall herum. Unsere Bären müssen eine wahre Orgie gefeiert haben.«

				Anna stand ein Gemälde mit dem Titel »Teddybärenpicknick« vor Augen: eine fröhliche Szene von Bären in menschlicher Haltung, die im Wald ein Picknick veranstalteten und menschlichen Vergnügungen frönten. Sie hatte das Bild immer als ein wenig verstörend empfunden. »Man hat mir erzählt, dass gehäutete Bären aussehen wie Menschen«, hörte sie sich sagen und fragte sich, woher dieser plötzliche Gedanke wohl gekommen war.

				Joan zögerte mit ihrer Antwort. Ihre sonst so klaren grünlichen Augen verengten sich und wurden für einen kurzen Moment lang trüb. Anna hatte das Gefühl, eine Grenze überschritten zu haben, wusste aber nicht, auf welche Weise.

				»Stimmt«, erwiderte Joan. »Es ist ziemlich beunruhigend, und ich sehe es mir nur an, wenn es sich nicht umgehen lässt.« Sie warf einen Blick auf Rory. Er hatte offenbar das Interesse an ihnen verloren und war damit beschäftigt, Energieflocken mit Wasser herunterzuspülen.

				Anna wurde klar, wo der Hund begraben lag. Joan hatte sie im Verdacht, dem jungen Van Slyke aus reinem Mutwillen Angst einjagen zu wollen. »Oh«, meinte sie und klappte den Mund zu, damit die Forscherin merkte, dass sie keine bösen Absichten hegte.

				Joan verteilte Latexhandschuhe, Umschläge und Stifte aus ihrem Rucksack. Anna und Rory erhielten den Auftrag, die Haare einzusammeln, während Joan Proben von den vielen Kothaufen nahm, die die verzückten Bären für sie hinterlassen hatten.

				Der Draht wies etwa alle dreißig Zentimeter einen Stachel auf. Mit behandschuhter Hand, um die Proben nicht zu verunreinigen, pflückte Anna vorsichtig das Fell von den Stacheln und verstaute es in separaten kleinen Umschlägen, die Rory dann versiegelte und auf der Rückseite mit dem Datum und dem Standort der Falle beschriftete. Anschließend wurde der Draht mit einem Desinfektionsmittel auf Alkoholbasis gereinigt, um zurückgebliebene Hautfetzen und Haarzellen zu entfernen. Danach wurde die Prozedur beim nächsten Stachel wiederholt. Wenn alles eingesammelt war, würden sie den Draht einrollen und verpacken, um ihn für eine andere Falle wiederzuverwenden.

				Die Falle, mit der sie gerade beschäftigt waren, war ungewöhnlich gut besucht gewesen. Fast an jedem verrosteten Stachel hing ein Fellbüschel. Es war eine eintönige Arbeit. Der Boden war sehr uneben, und die Bremsen waren eine Qual. Dennoch war Anna lieber hier als in ihrem gesichtslosen, klimatisierten Streifenwagen, wo sie nun schon seit zu vielen Monaten ihre Tage verbrachte.

				»Du stellst dich sehr geschickt an«, meinte sie zu Rory, weil sie in großzügiger Stimmung war. Außerdem entsprach es den Tatsachen.

				Obwohl Mutter Natur mit einigen Ärgernissen aufwartete, ging Rory mit einer Ruhe und Sorgfalt zu Werke, die Anna bei einem Jungen seines Alters bemerkenswert fand. Die Geduld, die er bei dieser Genauigkeit erfordernden und mühseligen Aufgabe an den Tag legte, wäre bei jedem Menschen, ganz gleich welchen Alters, zu bewundern gewesen.

				»Mein Dad … Les«, verbesserte er sich – oder bestrafte seinen Vater, »und ich haben zusammen Modellflugzeuge gebastelt, als ich in der Grundschule war. Als er noch etwas getan hat.«

				»Als er noch etwas getan hat? Was tut er denn jetzt?«, fragte Anna, bereit, sofort das Thema zu wechseln, falls eine rührende Geschichte über Behinderungen oder eine lebensbedrohliche Krankheit herauskommen sollte. Sie hatte keine Lust, Rory so gut kennenzulernen.

				Rorys struppiges blondes Haar, noch nicht so verschwitzt wie das von Anna, rutschte unter dem Schirm seiner Baseballkappe hervor. Als er es zurückschob, fiel ihr auf, dass er kleine, zartknochige Hände hatte. Sicher war er häufig gezwungen zu beweisen, dass er keine Memme und kein Waschlappen war. Sein Schweigen konnte durchaus ein Versuch sein, den harten Mann zu mimen. »Les ist ein Erbsenzähler in untergeordneter Position«, entgegnete er mit einem gehässigen Grinsen, das ihm gar nicht gut zu Gesicht stand.

				Vorsichtig, um bloß keines zu verlieren, wischte Anna drei Haare von einem behandschuhten Finger in den Umschlag, den er für sie offen hielt. »Erbsenzähler in untergeordneter Position« klang wie ein Zitat, und Anna fragte sich, wer Rorys Vater wohl so genannt haben mochte und warum der Junge die abfällige Bemerkung übernommen hatte.

				»Und was macht deine Mom beruflich?«, erkundigte sie sich, in der Hoffnung auf ein wenig mehr Begeisterung, damit die Zeit schneller vorbeiging.

				»Mom ist cool«, erwiderte Rory, während sie sich einen halben Meter weiter zum nächsten Drahtabschnitt schleppten. »Sie ist Anwältin.«

				»Strafverteidigerin?«

				»Scheidungsrecht. Wir wohnen in Seattle. Carolyn ist meine Stiefmutter. Meine leibliche Mutter ist gestorben, als ich fünf war. Ein paar Jahre später hat Dad Carolyn geheiratet. Sie lässt sich von niemandem irgendwelchen Mist gefallen.«

				Das meinte Rory eindeutig als großes Lob. Anna wurde klar, dass es für ihn sehr wichtig war, sich nichts gefallen zu lassen. Bei einem Achtzehnjährigen war das kein gutes Zeichen. Wer sich »nichts gefallen ließ«, neigte Annas Erfahrung nach dazu, Charakterfehler wie Ungeduld, Intoleranz und mangelndes Selbstbewusstsein für positive Eigenschaften zu halten. Ein Polizist, der nach diesem Motto handelte, war in seinem Beruf fehl am Platz oder zumindest nur zweite Wahl.

				»Apropos Mist …« Joan näherte sich von hinten. »Ich habe vier ausgezeichnete Proben gefunden. Schaut euch die da mal an.« Da sie die Röhrchen bereits im gepolsterten Transportbehälter verstaut hatte, vermutete Anna, dass sie sie zum Fundort begleiten sollten. In einer fließenden Bewegung stand Rory auf. Anna wuchtete sich mühsam hoch. Die Aussicht, sich in dieser Bullenhitze körperlich zu bewegen, begeisterte sie nicht sehr.

				Joan kauerte auf den Fersen. Rory hatte neben ihr die gleiche Stellung eingenommen. Anna, die nicht mehr als unbedingt nötig mit der Schwerkraft spielen wollte, blieb lieber stehen.

				»Seht nur«, sagte Joan. »Dieser Bär hat etwas gefressen, das nicht gut für ihn war.« Sie stocherte in dem Kothaufen herum und förderte einige rötliche Fetzen zutage. »Papier. Vielleicht hat er in einem Rucksack herumgewühlt. Oder in einem Toilettenhäuschen. Es ist zwar verboten, aber die Leute kippen ihren Müll manchmal in die Toiletten auf den Zeltplätzen, anstatt ihn wieder mitzunehmen. Damit locken sie Bären an. Unser Freund könnte sich auch über einen Abfalleimer hergemacht haben. Seht ihr das? Wahrscheinlich Alufolie.« Joan musterte nachdenklich den Kot. Anna schlug nach den Fliegen, die versuchten, sich in dem Schweiß auf ihren Schläfen zu suhlen. »Hast du in den Berichten etwas von Bären im Müll oder auf einem Zeltplatz gelesen?«, wandte sich Joan nach einer Weile an sie.

				Anna musste verneinen.

				»Nun denn«, meinte Joan. »Es könnte ein abgelegenes Toilettenhäuschen sein, das die Wildhüter schon seit ein paar Tagen nicht mehr kontrolliert haben.« Sie wirkte besorgt. Einer ihrer zweihundert Kilo schweren Schützlinge hatte sich danebenbenommen. Ihre Befürchtungen waren angesichts der Strafen, die Menschen oft schon wegen des kleinsten Regelverstoßes über andere Arten verhängten, nicht unbegründet.

				Joan rührte noch ein wenig in dem Haufen herum. »Diese Klumpen sind meiner Ansicht nach Trockenfutter für Hunde oder Pferde. Bären haben keine sehr gründliche Verdauung. Manchmal rutscht die Nahrung einfach in ihrer ursprünglichen Form durch sie hindurch. Seht ihr? An diesem Futterstück erkennt man noch die Kante. Kaum abgeschliffen. Grizzlys legen zwar weite Strecken zurück, aber es ist davon auszugehen, dass unser Freund seine Diebesbeute innerhalb des Parks ergattert hat. Diese Falle befindet sich zu weit von den Grenzen entfernt, als dass er sie sonst hier hätte ausscheiden können. Also hat er sich gewissermaßen vor Ort eingedeckt.«

				Wissenschaftler lebten von Details. Anna hatte zwar Verständnis für die Notwendigkeit dieses Denkens, konnte ihm jedoch nur wenig abgewinnen. »Muss wohl so sein«, meinte sie und wandte sich wieder dem Fellsammeln zu.

				* * *

				Die neue Falle, die in Sektor vierundsechzig aufgestellt werden sollte, war auf dem Papier knapp viereinhalb Kilometer Luftlinie entfernt von ihrer Vorgängerin eingezeichnet. Die Fallen ab- und wieder aufzubauen, war eine Sache von ein bis zwei Stunden. Was die eigentliche Zeit und Energie von Anna, Joan und Rory fraß, war, ihre ganz und gar nicht vogelähnlichen Körper zum nächsten Standort zu bewegen.

				Anna war zwar genauso erschöpft wie am ersten Tag, schaltete aber allmählich auf Wildnismodus um. Schmerzen ließen nach oder verschwanden, als ihre Muskeln einsahen, dass Jammern zwecklos war, weshalb Anna immer mehr Spaß an der Sache fand. Am Westhang des Flattop Mountain, noch immer in verbranntem Terrain und weitab von ausgebauten Wanderwegen, Seen, Gletschern und anderen Touristenattraktionen, war die Einsamkeit vollkommen. Sie folgten wenn möglich Wildpfaden und kletterten ansonsten über das Geröll am Felshang.

				Immer wieder stießen sie unvermittelt auf verborgene Gärten von einer solchen Schönheit, dass Anna anfing, an Magie zu glauben. Auf einigen der steilen Felshänge war die Erdschicht zu dünn für Bäume, weshalb das Feuer sie übersprungen und die Simse nicht verbrannt hatte. Weiße und goldene Felsen, eingerahmt von violettem Fettkraut, Bocksfeige und zartgelbem Steinkraut bildeten ein prächtiges Farbenmeer in dieser trostlosen Landschaft.

				Als sie in einer dieser Oasen eine Mittagspause einlegten, machte Joan ihre Begleiter auf eine aufgewühlte Stelle aufmerksam. Die verkohlte Erde wies eine mehr oder weniger viereckige Grube von zweieinhalb Metern Kantenlänge auf.

				»Hier haben Bären Gletscherlilien ausgegraben«, erklärte sie.

				Froh, ihren Rucksack los zu sein und ein paar Minuten lang tun und lassen zu können, was ihr gefiel, schlenderte Anna, in der Hoffnung, ein paar deutliche Tatzenabdrücke zu finden, zu dem Loch hinüber. Doch anstelle von Bärenspuren entdeckte sie die von Stiefeln. Das Loch selbst hatte scharfe Ränder, die nur von einer Schaufel stammen konnten.

				»Ich glaube, jetzt weiß ich, was Geoff Mickleson-Nicholson vorhatte«, rief sie den anderen zu. Als Joan sich zu ihr gesellte, wies Anna sie auf ihren Fund hin.

				»Schöner Mist«, meinte Joan. »Hier hat eindeutig jemand gegraben. Allerdings beweist nichts, dass es unser Freund war.«

				»Ha«, höhnte Anna.

				»So etwas kommt vor«, fügte Joan hinzu.

				Anna war das bekannt. Besucher verschönerten häufig – und verbotenerweise – ihre Gärten, indem sie auf dem Parkgelände seltene oder einfach nur hübsche Pflanzen ausgruben. Weshalb jemand dafür einen so weiten Weg zurücklegte und sich die Mühe machte, seine Beute im Rucksack nach Hause zu schleppen, war indes ein Geheimnis. Schließlich gab es unweit der Going to the Sun Road genügend Stellen, wo ein einigermaßen geschickter Dieb so viele Lilien stehlen und im Kofferraum seines wartenden Autos verstauen konnte, wie er wollte.

				»Die Leute sind eben mies«, seufzte Anna schicksalsergeben.

				»Die Leute wissen es nicht besser«, nahm Joan die Touristen in Schutz.

				»Es ist doch nur Unkraut«, wandte Van Slyke ein und verstand nicht, warum beide Frauen ihn mit tadelnden Blicken bedachten.

				»Den Vortrag kriegst du heute Abend nach dem Essen«, warnte ihn Joan. »Lass ihn dir bloß nicht entgehen.«

				Per Funk gab sie der Zentrale Ort und Ausmaß des Schadens durch, damit die Informationen an die Polizei weitergemeldet werden konnten. Anna überlegte, ob sie Joan auffordern sollte, auch die Personenbeschreibung des jungen Mannes zu erwähnen, dem sie begegnet waren. Doch sie verkniff es sich. Die Straftat war nicht schwer genug für umfangreiche Ermittlungen. Außerdem war der Junge mit dem reizenden Lächeln Joan sympathisch gewesen. Zu Beginn des Jahres, Anna hatte gerade im Natchez-Trail-Nationalpark angefangen, hatte sie in einem Fall von Kindesmord ermittelt. Eigentlich war das Opfer mit seinen sechzehn Jahren eher ein junges Mädchen gewesen. Seit dieser Erfahrung war ihr die Lust vergangen, die Welt, warum auch immer, in den düstersten Farben zu sehen.

				Da das Feuer sämtliche Bäume vernichtet hatte, konnte man keinen Draht spannen und die Falle deshalb nicht an der eingezeichneten Stelle aufbauen. Joan entdeckte eine annehmbare Ausweichmöglichkeit ganz in der Nähe. Am Treffpunkt von drei Wildpfaden, die Schneisen in die verwüstete Landschaft schlugen und sicher von Bären genutzt wurden, befestigten sie ihren Draht an den Stümpfen einiger Weißfichten und den Ästen einer Erle.

				Ein hoher Baumstumpf, so dürr und verkrüppelt wie der Fingerknochen einer Mumie, ragte am Rand der Einfriedung aus dem Boden. So vorsichtig, als hantiere sie mit Nitroglyzerin, nahm Joan eine der Filmdosen mit dem Stinktierköder aus dem Schraubdeckelglas und durchlöcherte das Hartplastik mit einem Eispickel, damit der Liebesduft seinen Charme spielen lassen konnte.

				Während sie den Köder aufhängte, sammelten Anna und Rory auf dem noch grünen Abhang der Schlucht Bruchholz. Als sie einen Haufen von einem guten halben Meter Höhe und etwa dem doppelten Durchmesser beisammenhatten, kam der Augenblick der Wahrheit.

				Rory, der sich unbedingt auf dem Schlachtfeld des Ekels bewähren wollte, erbot sich freiwillig, die ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen. Beobachtet von Anna und Joan, öffnete er die Literflasche und goss den Blutköder, eine zähflüssige, dunkle Masse, über das Holz. Aus reinem Selbstschutz hatte Anna vergessen, wie unbeschreiblich stark und gnadenlos widerwärtig der Geruch war. Die Hersteller von Stinkbomben hätten einiges von Bärenforschern lernen können.

				Nachdem die Falle fertig war, machten sie sich so schnell wie möglich aus dem Staub. Rory ging dicht hinter Anna her. Joan marschierte voran, weil sie als Einzige das Ziel kannte.

				»Ich glaube, ich habe etwas davon an die Hände gekriegt«, stellte Rory fest.

				»Oh, Mist«, erwiderte Anna, ohne eine Spur von Mitleid. »Bleib bloß weg von mir.«

				»Nein, im Ernst. Ich glaube ich habe das Zeug an mir.«

				Diesmal hörte Anna Panik aus seinem Tonfall heraus und blieb stehen.

				Rorys jungenhaftes Gesicht war angespannt vor Angst. Seine Augen waren unnatürlich geweitet, sodass Anna eine schmale weiße Linie zwischen Pupillen und unterem Lidrand erkennen konnte. Obwohl sie einen Heidenspaß daran hatte, junge Leute zu hänseln, durfte man Furcht, echte Furcht, nicht auf die leichte Schulter nehmen. »Das belastet dich wirklich, richtig?«

				Er hielt neben ihr an, umklammerte die Schulterriemen seines Rucksacks, damit seine Hände zu zittern aufhörten, und ließ plötzlich wieder los, als habe er Angst, auch noch seine Ausrüstung zu verseuchen. »Nicht so schlimm«, sagte er, denn offenbar war sein Bedürfnis, sich nichts anmerken zu lassen, so groß wie die Furcht selbst. »Ich dachte nur, wenn ich den Geruch an mir habe … nun, du weißt schon.«

				Anna überlegte, wie sie mit Rorys offensichtlicher Todesangst vor wilden Tieren umgehen sollte. Außerdem wurde ihr klar, dass das, was Joan vorhin für Grausamkeit gehalten hatte, ihre eigenen ungeschickten Versuche gewesen waren, sie ihm durch Neckereien zu nehmen. Ratlos richtete sie den Blick nach innen. Ein Bild stand ihr vor Augen. Sie war noch sehr klein gewesen. Ein widerlicher Junge namens Daryl Sparks, von Kopf bis Fuß mit Läusen übersät, hatte beim Picknick zum Schuljahresabschluss ihr Thunfischsandwich mit den Parasiten bestreut.

				Mrs White, ihre Lehrerin in der ersten Klasse, hatte sie nicht wegen ihrer aufgebrachten Reaktion zurechtgewiesen, sondern das Sandwich genommen und sorgfältig jede einzelne Laus entfernt.

				»Lass mal schnuppern«, meinte Anna und setzte den Rucksack ab.

				Rory streckte in einer unverkennbar zur Überprüfung auffordernden Geste die Hände aus. Anna beschnupperte gründlich beide Arme bis zum Ellbogen. »Ich denke nicht, dass du etwas abbekommen hast«, meinte sie schließlich. Seine Augen waren zwar nicht mehr glasig vor Furcht, doch er war noch immer viel zu angespannt.

				»Nur um auf Nummer sicher zu gehen«, fuhr Anna fort. Sie kramte ihre Flüssigseife aus dem Rucksack, übergoss seine Arme mit ihrem Trinkwasser und ließ ihn sich einschäumen und die Seife abspülen. Angst war tödlich. Anna hatte miterlebt, dass Menschen trotz des Fehlens lebensbedrohlicher Verletzungen daran gestorben waren. Bei Rory bestand diese Gefahr zwar nicht, aber Angst lenkte auch ab. Und das konnte sich beim Querfeldeinmarschieren ebenso als fatal erweisen.

				Nach dem zweiten Händewaschen wurde der Riechtest wiederholt. »Falls doch Reste da waren, sind sie jetzt weg. Überzeug dich selbst.«

				Rory beschnupperte seine Arme. Die Läuse waren fort.

				»Was macht ihr denn da?«, rief Joan. Sie hatte sich umgedreht, bemerkt, dass sie allein war, und war umgekehrt.

				Wieder zeichnete sich Schrecken auf Rorys Gesicht ab. Diesmal brauchte man kein Genie zu sein, um den Grund zu verstehen. Er wollte nicht, dass seine Chefin ihn für einen Feigling hielt.

				»Rory hatte sich einen Splitter eingezogen«, erklärte Anna. »Wir haben ihn rausgeholt.«

				Rory war ebenso wenig in der Lage, Anna für ihre ehrenrettende Lüge zu danken, wie sie es geschafft hätte, anderthalb Kilometer in vier Minuten zu laufen. Stattdessen half er ihr spontan beim Anlegen ihres Rucksacks. Anna wusste, dass diese Geste als Zeichen der Dankbarkeit gemeint war.

				Sie folgten dem Rand der Schlucht, in der der Continental Creek floss. Bis jetzt waren sie durch die geschwärzten und staubigen Überreste des Waldbrandes marschiert. Diese Schlucht war von den Flammen verschont geblieben. Der Kontrast ließ die Vegetation noch wundersamer und üppiger erscheinen.

				Am späten Nachmittag verließen sie das unwegsame Gelände und erreichten den ausgebauten und gepflegten West Flattop Trail. Hier war das Vorwärtskommen so einfach, dass Anna wohl Luftsprünge gemacht hätte, wäre ihr Rucksack nicht so schwer gewesen. Es gab nichts Besseres als ein bisschen Quälerei, damit man die kleinen Dinge des Lebens wieder zu schätzen wusste. Zwei Stunden vor Sonnenuntergang hatten sie das verbrannte Gebiet hinter sich. Föhren säumten den Pfad und verbreiteten eine kühle, frische Luft und eine friedliche Stimmung, die Anna in der verkohlten Landschaft vermisst hatte.

				Auf halbem Wege zwischen der nächsten Falle, die sie abbauen wollten, und der Stelle, die für die neue bestimmt war, schlugen sie ein Stück abseits vom Pfad ihr Lager auf.

				Joan hatte ein idyllisches Fleckchen Erde, einen Dreiviertelkilometer entfernt vom West Flattop Trail, auf einer von Föhren und Fichten umringten Wiese ausgesucht. Ein höchstens dreißig Zentimeter breites Bächlein, an dessen Ufern seidige Gräser so weit über das Wasser wuchsen, dass man es kaum noch sah, schlängelte sich über die Lichtung. Es war so klein, dass es auf der Karte nicht verzeichnet war. So unerwartet, wie es in Gletscherregionen häufig vorkommt, erhob sich neben dem Bach ein gewaltiger Felsen mit sandfarbenen und grauen Streifen, als wäre er vom Himmel gefallen.

				Da die Schönheit der Landschaft eine ebenso erfrischende Wirkung hatte wie Schlaf, blieben sie lange auf, legten sich nebeneinander auf den Felsen, beobachteten Sternschnuppen und erzählten sich belanglose Wahrheiten, wie es Fremde, die sich zusammen in der Wildnis wiederfinden, häufig tun.

				Es gab keinen Unterschied zwischen männlich und weiblich, jung und alt, als sie unbefangen, ganz klein und frei, unter dem endlosen Himmel von Montana lagen. Anna berichtete von ihrem neuen Freund in Mississippi, einem Sheriff, der nebenbei als episkopalischer Geistlicher tätig war und eine Frau hatte, die ihm die Scheidung verweigerte. Da das Sakrament der Ehe in Mississippi ernst genommen wurde, war eine Scheidung gegen den Willen eines der Partner nur aus drei Gründen möglich: Ehebruch, Straffälligkeit oder seelische Grausamkeit.

				»Ich würde es als seelische Grausamkeit bezeichnen, jemanden zu zwingen, mit einem verheiratet zu bleiben, obwohl derjenige es nicht möchte«, meinte Rory und klang dabei, als spräche er aus Erfahrung.

				Rory redete über seine Stiefmutter und schilderte den tollen Streich, den sie Les gespielt hatte: Sie hatte allen Gästen auf einer Party anvertraut, er habe eine Penisprothese, und den ganzen Abend Witze über das Aufpumpen gerissen.

				Das sorgte für langes Schweigen, während Anna und Joan überlegten, was daran lustig sein sollte. Obwohl es Rory wichtig zu sein schien, dass sie mitlachten, brachten sie es beide nicht über sich.

				Joan meinte, sie hätte gern einen Hund, was wegen des Wohnens im Park jedoch nicht gestattet sei. Wenn sie geahnt hätte, wie sehr man ihr dabei die Einsamkeit anmerkte, hätte sie ihren Wunsch wohl nicht erwähnt. Aber rücklings auf dem Felsen und nichts als die Sterne vor Augen, hatten sie die gesellschaftliche Regel, nicht zu emotional zu werden, über Bord geworfen, und verrieten es ihr nicht.

				Erst nach Mitternacht krochen sie in ihre Schlafsäcke.

				Ohne Vorwarnung öffneten sich Annas Augen. In der bedrückenden Enge des dunklen Zeltes konnte sie nichts sehen. Allerdings hatte sie etwas jäh aus dem Schlaf gerissen. Ein Geräusch. Ein Knacken. Holz auf Holz oder ein unter einem schweren Fuß zerbrechender Zweig. Oder unter einem Huf. Einer Tatze. Vielleicht auch Rory, der draußen in der Nacht einem menschlichen Bedürfnis nachgab. Andererseits hatte der arme Junge eine solche Angst vor den Geschöpfen der Wildnis, dass er es sich vermutlich bis zum Morgen verkneifen und in seinem vermeintlich sicheren Zelt ausharren würde. Nicht zum ersten Mal fragte sich Anna, warum ein junger Mann, der sich noch vor Gespenstern unter dem Bett fürchtete, Geld dafür bezahlte, um im Bärenland arbeiten zu können.

				Noch nicht besorgt, wartete sie darauf, dass das Geräusch – die genaue Beschaffenheit hatte sie bereits vergessen und in dem Schlaf zurückgelassen, aus dem es sie so unsanft geweckt hatte – sich wiederholte und eine Bedeutung bekam, damit sie die inneren Wachhunde zurückpfeifen und die Augen schließen konnte.

				Ein leises Ausatmen, das Seufzen des Windes oder eines geisterhaften Kindes, durchdrang die Zeltwand. Darauf folgte ein sanftes Scharren, als streife ein weicher Pinsel über Nylon. Anna hatte so etwas schon öfter gehört, wenn bepelzte Waldbewohner ihr einen nächtlichen Besuch abstatteten: Stinktiere, Waschbären, einmal sogar ein Stachelschwein. Deshalb kannte sie das Geräusch, das ihr Fell beim Kontakt mit Stoffen machte, während sie den Lagerplatz erkundeten.

				Heute malte der Pinsel seine Striche hoch an die Zeltwand. Hirsch. Elch. Bär. Anna spürte, wie ihr das erste Prickeln die Wirbelsäule hinunterlief. Eine Millionen Jahre alte kollektive Erinnerung an nächtliche Verfolger regte sich tief in ihrem Stammhirn.

				Lautlos streckte sie die Hand nach Joan aus.

				Sie war sofort wach. »Was …«

				»Pssst.« Anna lauschte. Obwohl sie ihre Zeltgenossin nicht sehen konnte und sie auch nicht mehr berührte, spürte sie, dass Joans Anspannung, ebenso wie ihre eigene, die Stimmung im Zelt auflud.

				Ein schleifendes, huschendes Rascheln. Inzwischen kam es von allen Seiten, als umkreise das Tier ihr Zelt. Nicht nur einmal. Nicht, um alles zu erkunden und sich dann, die Neugier befriedigt, wieder aus dem Staub zu machen. Runde um Runde. Kein Laut, nur ein zartes Scharren und hin und wieder ein stimmloses Schnauben. Ein Bär. Grizzly. Schwarz. Ausgewachsen. Seine Schulter berührte den oberen Rand es Kuppelzelts aus Nylon.

				Bei jeder Umrundung ließ Annas von Disneys Zeichentrickfilmen inspiriertes Gefühl der Solidarität mit ihren mit Zähnen und Klauen bewehrten Zeitgenossen nach. Es wich der Erinnerung an die blutrünstigen Bleistift-und-Tusche-Zeichnungen aus ihrer Collegezeit. Die Abbildungen hatten einen Sensationsbericht über zwei Frauen begleitet, die aus ihren Zelten gezerrt, zerrissen, getötet und aufgefressen worden waren wie in Night of the Grizzlies.

				Sie hielt die Lippen so dicht an Joans Gesicht wie eine Liebhaberin. »Was tut er?«, hauchte sie kaum hörbar.

				»Keine Ahnung«, flüsterte Joan zurück.

				Die Umkreisungen stoppten, wie aufgehalten von dem Klangfaden, den die beiden Frauen zwischen sich gespannt hatten. Das Schweigen, das darauf folgte, war in der völligen Dunkelheit des Zelts undurchdringlich. Anna wurde schwindelig, als sei sie im Begriff, in die Finsternis hineinzustürzen. Ihre Sinne streckten die Fühler aus: Blinde Augen versuchten, zwei Schichten Zeltbahn zu durchdringen. Taube Ohren bemühten sich, Bewegungen jenseits der dünnen Wände aufzufangen.

				Das deutliche Rascheln, als Joan sich auf die Ellbogen stützte, schabte so heftig an Annas Nerven wie Schmirgelpapier an sonnenverbrannter Haut. Da kein Sekundenzeiger die Zeit maß, verstrich sie nicht tickend, sondern pulsierte, weitete sich aus und zog sich wieder zusammen wie die Luft in Annas mühsam atmender Lunge.

				»Glaubst du …«, raunte sie.

				Holz knackte.

				»Pssst.«

				Im nächsten Moment durchschnitt ein Knurren über ihnen die Nachtluft; beide Frauen schrien auf. Das Knurren wurde lauter und bewegte sich das Zelt entlang. Bei seinen Runden beugte sich der Bär nun vor, sodass er das Zelt nicht mehr nur streifte, sondern es mit seinem Gewicht eindrückte. Anna spürte, wie sich etwas Formloses und Beängstigendes fest gegen Schulter und Kopf presste.

				Hände – die von Joan – betasteten die Vorderseite ihres Sweatshirts und umklammerten den Baumwollstoff. »Runter«, zischte sie. »Zusammenrollen.«

				Anna fielen die erlernten Verhaltensregeln wieder ein. Totstellen. Die weiche, weiße Unterseite schützen. Sich zusammenkrümmen, obwohl jede Faser ihres Körpers danach schrie, aus diesem von der Firma North Face hergestellten Sarkophag auszubrechen und loszurennen. Bauch und Beinmuskeln verkrampften sich schmerzhaft.

				Das Knurren verebbte und schwoll wieder an, hallte aber in eine Richtung, als stünde das Tier vor dem Reißverschluss des Eingangs, führe Selbstgespräche und überlege, ob es sie töten oder am Leben lassen sollte.

				Anna zermarterte sich das Gehirn, was sie wohl getan haben mochte, um den Bären anzulocken und sich so lange seiner Aufmerksamkeit zu erfreuen. Nichts. Von Joan mit Argusaugen beobachtet, hatten sie und Rory alles, was einen Bären auch nur im Entferntesten interessieren könnte, in dem roten Bärenrucksack verstaut: Lippenpomade, Insektenspray, Sonnencreme, Deo, Zahnpasta, buchstäblich alles, was flüssig war und/oder einen Eigengeruch hatte. Joan bestand darauf, dass selbst Dinge, die sich in geschlossenen Glasbehältern befanden, in die Bärentasche wanderten, die, gemeinsam mit den Lebensmitteln, fünfzehn Meter vom Lagerplatz entfernt aufgehängt wurde.

				Die im Geiste geführte Liste riss jäh ab, als der Bär wütend brüllte. »Verdammte Scheiße«, sagte Anna. Ihre eigene Stimme machte ihr Angst. »Glaubst du, er ist verletzt oder hat Schmerzen?«

				»Mein Gott, hoffentlich nicht«, erwiderte Joan mit Nachdruck.

				Ein Schlag traf das Zelt. Dann hörten sie, wie Nylon zerriss.

				»Scheiße«, wiederholte Anna.

				»Still.«

				Das Ratschen von Nylon. Gebrüll, das durch die Dunkelheit hallte und Anna bis ins Gedärm drang. Joans Atmen und Schluchzen an ihrem Hals. Ihr eigenes Keuchen und Weinen an Joans Schulter.

				Der Radau vor dem Zelt schien eine schiere Ewigkeit anzudauern, obwohl es in Wahrheit vermutlich nur halb so lange war. Gepolter. Knurren. Das Aufplatzen von Stoff. Krachen. Offenbar stieß oder warf der Bär Gegenstände umher. Zischen und Flattern. Graben. Tiefes, kehliges Grunzen, begleitet vom Lärm zerstörerischen Tobens. Stöße gegen das Zelt und den Boden, als wühle das Ungetüm die Erde auf.

				»Was zum Teufel …?«, flüsterte Anna.

				»Ich blicke auch nicht durch«, raunte Joan.

				Ein ohrenbetäubendes, angriffslustiges Gebrüll ganz in der Nähe, gefolgt von einem wilden Einschlagen erst auf die eine, dann auf die andere Seite des Zelts. Anna spürte eine Platzwunde an der rechten Schulter.

				Blut. Nun würde es nach Blut riechen.

				Der leichte Metallrahmen des Zelts brach unter dem zweiten Ansturm zusammen, sodass etwas Schweres Annas Nacken traf. Aus Gewohnheit oder Instinkt schützte sie ihr Gesicht mit dem Arm und drängte sich enger an Joan.

				Das Tier war außer Rand und Band. Es war die rasende Wut der Natur, die sich dem Menschen entgegenwarf. Im nächsten Moment ertönten ein Knirschen und ein lang gezogenes Rascheln. Wälzte sich der Angreifer auf dem platt gedrückten Zelt? Grub er sich durch den dünnen Stoff? Ein schrilles, hasserfülltes Fauchen. Ein Schrei wie zerberstendes Glas.

				»Rory«, hauchte Joan.

				»Psst.«

				Ein Knacken. Vielleicht eine Zeltstange, vielleicht ein Hering, der an der elastischen Schlaufe aus dem Boden gezogen und gegen einen Baum geschleudert worden war.

				Und dann, plötzlich, war alles ruhig. Eine tödliche Stille. Anna schwindelte von der Lautlosigkeit. Der Ausbruch hatte geendet, wie eine Flamme erlischt, wenn man den Docht ausdrückt.

				Nichts rührte sich. Weder Anna noch Joan noch der Bär. Eine schier endlose Zeit wartete Anna ab. Muskeln und Verstand waren angespannt. Noch immer rechnete sie damit, dass Krallen ihr den Rücken blutig rissen. Mit dem Mundgeruch des Raubtiers, bevor die Schneidezähne ihr Schädel und Knochen durchbohrten.

				Der Biss blieb aus.

				Allerdings ließ die Angst nicht nach, sondern steigerte sich. Es war die Furcht davor, die Katastrophe, der sie so knapp entronnen waren, doch noch über sich heraufzubeschwören, indem sie sich bewegte oder auch nur mit der Wimper zuckte, sich einen Pulsschlag oder ein Beben ihrer Haut gestattete. Joan erging es entweder ebenso, oder sie war in Ohnmacht gefallen.

				Nach einer Weile glaubte Anna, einige Meter entfernt die Schritte eines großen Lebewesens zu hören. Vielleicht hatte der Bär die Wiese ja lautlos überquert und verschwand nun im Unterholz am Rand der Lichtung.

				»Weg?«, flüsterte Anna. Ihre Kehle war staubtrocken, sodass die Wörter wie ein kaum menschliches Krächzen klangen.

				»Moment«, erwiderte Joan.

				Hand in Hand wie zwei Kinder, die sich im Wald verirrt hatten, lagen Anna und Joan in den Überresten ihres Zeltes. Anna spürte, wie Nylon ihren Kopf und ihren Hals berührte. Durch irgendeinen Riss drang kalte Zugluft herein.

				Zeit verstrich, die sie nicht einschätzen konnten. Annas Angstgefühle legten sich, da keine neuen Schrecken ihnen weitere Nahrung gaben. Ihr Herzschlag wurde langsamer, ihre Muskeln entspannten sich, und ihr Atem ging regelmäßig. Schließlich wurde es ihr peinlich, weiterhin Joans Hand zu halten, und sie ließ los.

				»Ich muss mich bewegen«, sagte sie leise. »Die Lage sondieren.«

				Joan dachte so lange darüber nach, dass Anna schon glaubte, sie würde sich bereits in ihrer zweiten Nacht der Befehlsverweigerung schuldig machen müssen. Denn sie hielt es einfach nicht länger aus, hier zu verharren, ohne etwas zu sehen, sich zu rühren und klar zu denken.

				»Okay«, meinte die Wissenschaftlerin schließlich. »Eine nach der anderen. Ganz langsam. Wenn du den Bären bemerkst, bleib stehen. Tu nichts. Stell dich einfach tot.«

				»Verstanden.«

				»Verteidige dich nicht.«

				»Nein.«

				»Nicht rennen.«

				»Nein.«

				»Okay.«

				Verheddert in Zelt, Zeltklappe und Schlafsack, musste Anna sich winden und strampeln, um sich zu befreien. Ihr stand das unangenehme Bild ihrer Katze Piedmont vor Augen, die völlig reglos abwartete, bis eine ahnungslose Maus oder ein Eichhörnchen mit ihrem nicht sehr hoch entwickelten Nagetierverstand schlussfolgerten, dass die Gefahr gebannt war. Kam das hilflose Dummerchen dann aus seinem Versteck, schlug Piedmont zu. Das Ende war selten ein glückliches, außer für Piedmont natürlich.

				Jedes Zucken und Rascheln, das sie erzeugte, als sie sich drehte und mühsam auf die Seite des Zelts zu kroch, wo sich der Reißverschluss der Zeltklappe befand, erinnerte Anna daran, dass es eindeutig besser war, Jäger als Gejagter zu sein.

				Die Vorderseite des Zeltes war am stärksten in Mitleidenschaft gezogen worden. Zeltstangen waren verbogen oder abgebrochen, wurden jedoch noch von der elastischen Schnur zusammengehalten, die durch die die Konstruktion stützenden Röhren verlief. Das Ergebnis war ein Wäschekorb mit schrägen Winkeln und zerfetzten Wänden.

				Es entpuppte sich als unmöglich, ohne Beleuchtung erst den Reißverschluss und dann die Zeltklappe zu finden. Noch länger in der erstickenden Dunkelheit und dem Gewirr aus Zeltbahnen zu verbringen kam jedoch nicht infrage. Allerdings war Anna noch nicht so paranoid, dass sie mit ihrem Schweizer Messer in der Pyjamatasche geschlafen hätte. Nun bedauerte sie dieses unpraktische Symptom geistiger Gesundheit.

				Im nächsten Moment stellte sie fest, dass der Bär ihr die Arbeit bereits abgenommen hatte.

				Ein langer Riss verlief durch Zelt und Zeltklappe. Anna unterdrückte den Drang, sich sofort aus dem beengenden Stoffgefängnis zu befreien, zog die Zeltbahn einen Fingerbreit auseinander und spähte hinaus.

				Nach der Stockfinsternis im Zelt erschien ihr die vom Halbmond beleuchtete Lichtung so hell wie eine von Scheinwerferlicht angestrahlte Bühne. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Bär wirklich fort war, kroch sie hinaus.

				Lange Zeit verharrte sie, von einem Zitteranfall geschüttelt, vor dem Zelt. Sie hätte gleichzeitig lachen und weinen können. Tiefes Durchatmen vertrieb die Hysterie. Anna kauerte auf den Fußballen und stützte die Fingerknöchel auf den Boden wie eine Läuferin vor dem Start. Dann drehte sie sich langsam um die eigene Achse und suchte mit Blicken den dunklen Wald ab, der näher zu kommen schien – sicher war er seit dem Schlafengehen herangerückt –, und spitzte lauschend die Ohren.

				»Die Luft ist rein«, verkündete sie, als sie nichts feststellen konnte. Ihre Stimme klang wie das klägliche Miauen eines Kätzchens. Also räusperte sie sich und wiederholte den Satz. Schon besser.

				»Hilf mir«, sagte Joan, gedämpft durch die Stoffmassen.

				Als Anna den Riss aufhielt, brauchte Joan nicht lange, um sich zu befreien, wie eine Raupe, die aus dem Kokon schlüpft.

				»Rory!«, riefen sie beide im Chor.

				»Taschenlampe«, befahl Anna, worauf Joan in dem Chaos nach ihrem Tagesrucksack kramte.

				»Rory!«, rief Anna noch einmal.

				Sein Zelt war noch stärker verwüstet als ihres. Im fahlen Mondlicht lag es da wie ein zerrissener und angebohrter Luftballon. Anna griff nach dem Nylon. »Rory!«, rief sie zum dritten Mal.

				Inzwischen hatte Joan die Taschenlampe gefunden. Doch Anna brauchte sie nicht, um zu wissen, dass Rory verschwunden war.
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				Luke!«, schrie Joan den Namen ihres jüngeren Sohnes, der Rory Van Slyke so erstaunlich ähnelte. Sie ließ die Taschenlampe fallen, warf sich auf die Knie und begann, hektisch in dem eingestürzten Zelt zu kramen. Sie zerrte an seinem Rucksack und seinen Stiefeln, als handle es sich um abgerissene Körperteile. Ihr Mut und ihre Selbstbeherrschung, als nur ihr selbst Gefahr gedroht hatte, waren wie weggeblasen.

				»Joan«, sagte Anna und wiederholte dann ein wenig strenger: »Joan!« Doch die Forscherin war mit Worten nicht mehr zu erreichen. Also kämpfte Anna sich durch das Gewirr aus Stoff und Aluminium, ging in die Knie, packte Joan an den Schultern, hielt sie fest und drückte ihr die Arme an die Seiten. Kurz glaubte sie, dass Joan sich zur Wehr setzen würde. Doch die kräftige Berührung sorgte dafür, dass ihre Panik sich legte. Sie wollte aufstehen.

				»Sitzenbleiben«, befahl Anna.

				»Bestimmt hat der Bär ihn aus dem Zelt und in den Wald geschleppt«, meinte Joan. Sie klang zwar wie betäubt und fassungslos, aber nicht mehr hysterisch. Anna ließ ihre Schultern los, umklammerte jedoch weiter ihre Hände. Einander gegenüber kauerten sie auf Rorys Zelt.

				»Vielleicht auch nicht«, wandte Anna ein. Eigentlich hatte sie sich ruhig und vernünftig verhalten wollen, doch ihre Stimme zitterte, bebte und war hoch wie die eines Kindes. »Tun Bären so etwas?« Sie musste diese Frage stellen. Night of the Grizzlies oder nicht.

				»Nicht sehr oft«, erwiderte Joan. »Selten. Fast nie.« Sie wollte sich selbst beruhigen. Anna hinderte sie nicht daran.

				Ein rascher Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es erst in frühestens drei Stunden hell werden würde. Das Dämmerlicht auf der Lichtung, das ihr nach dem dunklen Inneren des Zeltes so strahlend erschienen war, konnte den dichten Wald nicht durchdringen. Wenn der Bär Rory wirklich in den Wald geschleppt hatte, um ihn aufzufressen, bestand die Wahrscheinlichkeit, dass der Junge lebte. Noch wahrscheinlicher war allerdings, dass das nicht lange so bleiben würde.

				Einen Bären bei Dunkelheit im Wald zu verfolgen – einen Grizzly, der bereits aus unerfindlichen Gründen wütend war und nun womöglich Futter in Form von Rory Van Slyke verteidigen musste – war purer Wahnsinn. Falls der Bär den Jungen tatsächlich in seiner Gewalt hatte, würden sie seine angefressene Leiche, wenn überhaupt, vermutlich in einem hastig gescharrten, flachen Grab finden.

				Sich nicht auf die Suche nach Rory zu machen war eine der schwersten Entscheidungen, die Anna je getroffen hatte. Denn wenn er noch lebte und sie ihn aufspürten, bestand die Chance – und es gab immer eine Chance –, dass sie es schaffen würden, das Raubtier zu verscheuchen, bevor es ihn tötete.

				Es war verrückt, ihn retten zu wollen.

				»Du bleibst hier«, sagte Anna und hob die von Joan fallen gelassene Taschenlampe auf. 

				»Es ist zwar zu dunkel, um etwas zu erreichen, aber ich kann am Waldrand Ausschau nach … etwas Ungewöhnlichem halten.«

				»Ich will aber nicht.«

				Anna war durchaus in der Lage, sich so lange selbst etwas vorzumachen, bis sie bereit war, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Doch ihr Talent zur Selbsttäuschung ging nicht soweit, dass sie auch andere gefährdet hätte.

				»Du musst«, antwortete sie. »Falls Rory fliehen konnte, zurückkommt und keine von uns beiden vorfindet, wird er durchdrehen. Das weißt du genau.«

				»Wenn Rory davongelaufen wäre, hätte der Bär ihn verfolgt«, beharrte Joan. »Das ist bei Bären immer so.«

				Anna konnte nicht mehr still sitzen. »Bleibst du?«

				»Meinetwegen.«

				Am Rand der Lichtung wurde Anna von einer neuen eiskalten und schmerzhaften Welle der Angst ergriffen. Sie stand neben dem kleinen Bächlein, wo das Mondlicht das Gras in einen silbrigen Schein tauchte. Das Plätschern des Wassers über die Steine klang wie Musik in ihren Ohren, als sie, unfähig, sich zu rühren, in die undurchdringliche, gnadenlose Nacht zwischen den Föhren starrte.

				Seit ihrer Kindheit fühlte Anna sich Tieren tief verbunden. Noch nie hatte sie sich vor ihnen gefürchtet. Mit zunehmendem Alter hatte sie gelernt, ihre Lebensweise zu achten und ihre Grenzen nicht zu überschreiten, um sie und sich selbst nicht in Gefahr zu bringen. Mit dem Tier, das ihr Zelt umkreist und ihr Lager verwüstet hatte, war es hingegen etwas anderes. Obwohl es jeglicher Logik widersprach, fühlte Anna auf einer Ebene, die mit Gegenargumenten nicht zu erreichen war, dass es mit ihnen gespielt hatte. Das wiederholte Umkreisen, die plötzlich aufflammende Wut und die rasende Gewalttätigkeit, gefolgt von schlagartiger Ruhe vermittelten den Eindruck, dass ein böswilliger Plan hinter dem Überfall steckte.

				Walt Disney hatte gelogen. Die Gebrüder Grimm waren es, die die richtige Sicht der Dinge hatten: Hexen steckten kleine Mädchen in den Ofen, Stiefmütter vergifteten sie, und Bären fraßen sie auf.

				»Reiß dich zusammen«, flüsterte Anna. Ihr schwindelte von dem Albtraum, den sie sich gerade zusammengereimt hatte. »Ein Bär ist ein Bär ist ein Bär.« Ihr fiel ein, dass sie den Bären vielleicht dämonisierte, um eine Ausrede zu haben, damit sie nicht über den Bach in den Wald treten musste.

				»Mach Krach.« Joans Stimme erinnerte Anna an ihre Pflichten.

				»Ja«, erwiderte sie. Das Ziel war nicht, sich an den Bären anzuschleichen, sondern ihn zu verscheuchen, falls er noch in der Nähe sein sollte.

				»Rory«, schrie Anna und »Hallo, Bär.« Sie wechselte zwischen den beiden Sätzen, während sie sich unter den tief hängenden Ästen der ersten Föhre durchduckte. Zwischen den Rufen spitzte sie die Ohren. Sie war aus keinem besonderen Grund ausgerechnet hier in den Wald gegangen. Falls der Bär auf der Wiese Spuren hinterlassen haben sollte, hatte sie sie in der Dunkelheit nicht gesehen. Aber irgendwo musste sie ja anfangen.

				Da Anna inzwischen seit vielen Jahren in Nationalparks arbeitete, machte sie sich, was ihre eigenen Fähigkeiten betraf, keine Illusionen. Auch bessere Pfadfinder als sie hätten sich, ohne die Möglichkeit, sich an einem Kompass oder anhand der Sterne zu orientieren, nachts in diesem Wald verirrt. Die Lichtung stets links in Sichtweite, umrundete Anna die Wiese. Als sie wieder am Ausgangspunkt angelangt war, hatte sie nichts gefunden. Es war zu verdammt dunkel.

				»Anna!«, rief Joan.

				»Hier!« Sie leuchtete in Richtung Lagerplatz und trat zwischen den Bäumen hervor. Die Suche war so vergeblich gewesen, wie sie befürchtet hatte. Joans Stimme war der Auslöser, sie abzublasen.

				»Der Bär hat ihn nicht verschleppt. Wenigstens nicht aus diesem Zelt.«

				Joan war so glücklich über diese frohe Erkenntnis, dass Anna nur ungern nachhakte. »Wie kommst du darauf?«

				»Der Reißverschluss. Schau.«

				Während Anna die kleine Lichtung überquerte, hielt Joan die zerfetzten Überreste von Rorys Zelt und Regenschutzklappe hoch. »Beides offen. Bären öffnen keine Reißverschlüsse. Keine Daumen. Keine Geduld.« Sie lachte, als die Last, für den Tod des Jungen verantwortlich zu sein, – zumindest für den Augenblick – von ihr abfiel.

				Annas Gedanken waren so düster, dass sie sich gegen die Zuversicht wehrte, als handle es sich um eine Falle. »Rory hätte bei offenem Zelt schlafen können«, wandte sie ein.

				Joan warf ihr einen Blick zu, dessen spöttischen Ausdruck man selbst im gespenstischen Mondlicht erkannte. »Bestimmt.«

				»Klar. Bestimmt.« Natürlich nicht. Die Moskitos waren zwar gegen elf verschwunden, weil ihnen die sinkenden Temperaturen nicht gefielen, doch Rory hatte sich sicher dennoch gegen die furchterregende Außenwelt in seinem Zelt verbarrikadiert. Dünner, von Menschen gemachter Stoff gegen zwölf Zentimeter lange, von Gott geschaffene Krallen – Sicherheit war nur eine Illusion.

				Offene Reißverschlüsse mussten nicht bedeuten, dass Rory nichts zugestoßen war. Sie waren nur ein Hinweis darauf, dass der Bär ihn nicht aus seinem Zelt geschleppt hatte. Andere, nicht minder grausige Szenen liefen vor Annas geistigem Auge ab. In seiner Panik war der Junge vielleicht aus dem Zelt geflohen und von dem Bären verfolgt worden. Das hätte das plötzliche Ende des Angriffs auf ihr Zelt erklärt. Zwar hatte Anna nichts dergleichen gehört, doch sie hätte auch nicht schwören können, dass sie sich nicht wie ein kleines Kind die Ohren zugehalten hatte. Es konnte auch sein, dass Rory bei der Ankunft des Bären sein Zelt gerade verlassen hatte, etwa, um zu pinkeln. In diesem Fall hätte er entkommen können. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, dass ein Geräusch oder eine Bewegung von ihm den Bären weg vom Lagerplatz in seine Richtung gelockt hatte.

				Diese Alternativen zu einer Rettung durch den Reißverschluss würden Joan noch früh genug einfallen. Anna war nicht sicher, wie sie dann reagieren würde. Der hysterische Schrei – »Luke!« – gellte Anna noch immer in den Ohren. Mutterschaft war für sie eine fremde Welt. Wer vermochte zu sagen, von welchen Formen des Wahnsinns sie bevölkert wurde?

				»Etwas Heißes zu trinken«, verkündete sie: das Allheilmittel gegen alle Unbilden der Wildnis.

				»Sollten wir nicht … Wir müssen doch …« Verwirrt suchte Joan nach etwas zu tun. Die Logik siegte. »Okay.«

				Froh, aktiv werden zu können, ging Anna zu ihrem gestrigen Sternbeobachtungsfelsen, der ihr inzwischen auf beunruhigende Weise wie ein Opferaltar erschien. Dort hatten sie die Bärentasche aufgehängt. Jeder Schritt in Richtung der schwarzen Dunkelheit zwischen den Bäumen ließ ihr die Angst in die Eingeweide schießen. Es war noch schlimmer als Angst: eine urwüchsige, körperlich spürbare Todesfurcht vor der Finsternis und den fleischfressenden Ungeheuern, die dort seit Hunderttausenden von Jahren lauerten. Ihr nachzugeben hätte bedeutet, in eine Höhle in ihrem Verstand zu kriechen, die sie nie wieder von innen sehen wollte. Sie erinnerte sich noch gut an die kalten, kahlen Wände in Mississippi, wo ein Mann sie beinahe totgeschlagen hätte.

				Anna zwang sich, nur an die nächsten Sekunden und die anstehende Aufgabe zu denken, um ihre Furcht auf eine Stufe zu senken, die ihre Leistungsfähigkeit nicht beeinträchtigte. Die Augen offen, die Ohren gespitzt und auf jede Bewegung im Wald achtend, plauderten sie und Joan über Belanglosigkeiten, menschliche Geräusche, die ein Bär – ein normaler Bär – als unangenehm empfinden würde.

				Während Anna das Seil von dem Baumstamm löste und die Bärentasche herunterließ, wurde sie von Panik ergriffen. Plötzlich stand ihr ein Bild vor Augen, wie sie selbst, mit Lebensmitteln beladen, zur unwiderstehlichen Zielscheibe wurde. Die Schatten im Wald ballten sich zu funkelnden Zähnen und spitzen Klauen zusammen.

				Sie pustete den Gedanken weg, als wäre es Giftgas, und beobachtete den roten Rucksack – ohne Sonnenlicht farblos –, der sich über ihr aus der Schwärze löste und zu Boden sank.

				* * *

				Nachdem sie sich erst einmal von der Vorstellung gelöst hatten, der Duft von Constant-Comment-Tee könnte den sicheren Tod zwischen den Bäumen hervorlocken, schmeckte das heiße Getränk allmählich und zeigte wie stets seine Wirkung. Die Nacht war noch immer kalt, das verwüstete Lager weiterhin ein grausiger Anblick. Aber als Anna und Joan in ihren warmen Daunenschlafsäcken dasaßen und den Rücken an den zuverlässigen Felsen lehnten, legte sich ihre Angst ein wenig. Anna musste ihre Gedanken nicht mehr an die kurze Leine legen, während die Forscherin in Joan ihre Mutterschaft zurück in ihre Schublade steckte. Rory Van Slyke wurde nicht erwähnt. Bis die Sonne aufging, war er in den Händen der Götter. Oder im Magen des Raubtiers.

				»Du bist ja verletzt«, stellte Joan fest. »Dein Arm.«

				Anna blickte auf ihre rechte Schulter hinunter und erinnerte sich an den Schmerz, der durch das Zelt gefahren war. Im fahlen Licht des untergehenden Mondes war auf dem hellen Ärmel des grauen Rollkragenpullis, in dem Anna geschlafen hatte, nur ein schwarzer Fleck zu sehen. Seitdem hatte sie nichts mehr gespürt. Offenbar zu viel Adrenalin im Körper. Nun, nachdem Joan sie darauf hingewiesen hatte, nahm sie ein Brennen wahr.

				»Die Wunde ist nicht tief«, erwiderte Anna.

				»Nur ein Kratzer?« Joans Lachen besserte Annas Stimmung noch mehr als der heiße Tee.

				In die Rolle der Krankenschwester schlüpfen zu können vertrieb die Ängste der Forscherin. Sie suchte die Taschenlampe und beleuchtete Annas Arm. Der Stoff hatte ein Loch, und es blutete ein wenig. Joan stellte die Taschenlampe so auf den Felsen, dass der Strahl auf Anna gerichtet war. »Darf ich?«, fragte sie und berührte den Ärmel.

				»Nur zu.«

				Joan riss den Ärmel über der Wunde auf. »Danke. So etwas wollte ich schon immer mal tun. Es ist so dramatisch.«

				Mit warmem Wasser vom Campingkocher reinigte sie den »Kratzer«. Anna beobachtete sie erstaunlich unbeteiligt. Die Ereignisse der Nacht hatten in ihr ein abwesendes und unwirkliches Gefühl ausgelöst. Wie bei einem Schock, hielt sie sich warnend vor Augen und trank noch einen Schluck heißen, süßen Tee.

				»Du hast recht«, meinte Joan. »Es ist nicht schlimm.«

				Nachdem das Blut weggewaschen war, erkannte Anna, dass die oberflächliche Wunde eine Länge von etwa zehn Zentimetern hatte. Nur ein Riss, mehr nicht.

				Gehorsam nahm sie die Tasse in die linke Hand und ließ Joan die Verletzung mit Wasserstoffperoxid desinfizieren, mit einer antibiotikumhaltigen Salbe behandeln und verbinden. Das war notwendig, da es sich bei Bärenkrallen sicher nicht um sterilisierte Waffen handelte. Dennoch hätte Anna vermutlich nichts unternommen, wenn sie allein gewesen wäre. Teilnahmslosigkeit. Ein weiteres Schocksymptom, das verzögert eintrat. Seltsam. Anna trank weiter Tee.

				»Seit einundzwanzig Jahren erforsche ich jetzt schon Bären«, sagte Joan, während sie das Verbandszeug wegräumte. »Seit meinem Abschluss an der University of Minnesota. Schwarzbären, Braunbären, Eisbären, Kodiakbären. Ich habe sogar einmal einen Koalabären gestreichelt, obwohl Koalas einer anderen Art angehören. Aber so etwas habe ich noch nie erlebt. Der Bär hat sich verhalten, als hätte er einen psychotischen Schub erlitten.«

				Jeden Tag verloren unzählige Menschen den Verstand. Überall auf der Welt baute man Einrichtungen, um sie unterzubringen. Doch Tiere wurden nicht geisteskrank. Das verstieß gegen die Gesetze der Natur. Und das Widernatürliche war beängstigender als Mord, Blutvergießen, Überschwemmungen oder Hungersnöte.

				Anna trank Tee. Die beiden Frauen saßen Schulter an Schulter da, sodass sie sich beinahe berührten, und starrten über die Fußenden ihrer Schlafsäcke hinweg auf die zerdrückten, zerfetzten Zelte. 

				»Können Bären eigentlich Tollwut kriegen?«, erkundigte sich Anna, die sich plötzlich um einiges mehr für ihre Verletzung interessierte. Im Guadalupe Mountains National Park hatte sie einmal mit einem tollwütigen Stinktier zu tun gehabt. In Mississippi hatte sie ein infiziertes Stachelschwein töten müssen. Mit elf war sie Zeugin geworden, als ihr Dad einen tollwütigen Hund erschossen hatte, einen Airedale, der ihr als Kind fast so groß erschienen war wie ein Kamel. Die Tollwut machte ein Tier krank, bis es bösartig wurde. Die in Filmen dargestellten blutrünstigen, nach Menschenfleisch gierenden Ungeheuer waren zwar zum Großteil ein Mythos, doch ein Tier, das sich ansteckte, litt so sehr, dass es darüber außer sich geriet.

				»Eine gute Frage«, meinte Joan. »Ich wüsste nicht, was dagegenspräche. Ihr Nervensystem unterscheidet sich nicht sehr von dem eines Hundes oder eines Menschen. Allerdings überprüfen wir das bei jedem Bärenangriff, und es ist meines Wissens noch nie vorgekommen. Vermutlich liegt das an ihrer Größe. Fledermäuse, Hunde und Stinktiere beißen keine Bären.«

				»Außerdem hörte sich der Bär trittsicher an«, fügte Anna hinzu. Sie dachte an den torkelnden Gang von Tieren, bei denen die Erkrankung so weit fortgeschritten war, dass sie eigenartige Verhaltensmuster zeigten.

				»Hat er dich gebissen oder gekratzt?«, hakte Joan plötzlich nach.

				»Ich habe mich schon gefragt, wann dir das einfällt«, erwiderte Anna. »Keine Ahnung.«

				»Darf ich dich erschießen, wenn du Schaum vor dem Mund kriegst?«

				»Keine Pistole.«

				»Ich überlege mir etwas.«

				Sie dachten eine Weile über dieses Thema nach. Anna erinnerte sich an Szenen aus Mein Freund Jello. »Ich wünschte, wir hätten den Bären gesehen«, meinte sie nach einer Weile.

				»Das werden wir vielleicht noch«, entgegnete Joan. Im Futur anstatt in der Vergangenheitsform klang es nicht annähernd so erstrebenswert.

				Schweigend saßen sie im fahlen Dämmerlicht, bis es um halb sechs hell genug war, um sich wieder mit dem Jungen und dem Bären zu beschäftigen.

				Beide Zelte waren zerstört. Anna und Joan breiteten sie aus, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Für ein Tier, das sich keine Belohnung in Form von Futter versprach, hatte der Bär ganze Arbeit geleistet. Rorys Zelt wies einige Risse von einem halben bis einem Meter Länge auf, die von der Spitze der Kuppel bis zum Boden reichten. Auch Annas und Joans Zelt hatte einen Riss.

				Rings um die Zelte war der Boden aufgewühlt. Ein Stoffsack, der Werkzeuge zum Bau von Zäunen enthielt, war völlig zerfetzt. Die Utensilien lagen verstreut im Gras. Rorys Tagesrucksack, seine Kleider und sein Schlafsack waren aus dem Zelt gezerrt und auf die Lichtung geworfen worden.

				Nachdem sie die Habe des jungen Earthwatchers so gut wie möglich zusammengesucht hatten, war die Bestandsaufnahme an der Reihe: Die Sachen, die er am Vortag getragen hatte, sowie seine Stiefel, die Baseballkappe, dreieinhalb Paar Socken, vier Unterhosen, Shorts, T-Shirts, Turnschuhe, Wasserflasche, also sein gesamtes Gepäck, waren logischerweise vorhanden. Es fehlten nur die Jogginghose, ein T-Shirt und die weichen, flachen schwarzen Schuhe zum Hineinschlüpfen, wie man sie in jedem Chinaladen preiswert bekam und die er am Vorabend angehabt hatte.

				Falls er dem Bären entronnen war, würde die Wildnis ihn umbringen, sofern sie ihn nicht so schnell wie möglich fanden. Nur mit einem Schlafanzug und dünnen Schuhen bekleidet, ohne Lebensmittel und bei nächtlichen Temperaturen um die zehn Grad hatte er es sicher nicht sehr gemütlich gehabt. Allerdings wären seine Chancen in der Wüste sogar noch geringer gewesen, da es im Gletscherhochland wenigstens Wasser gab. Mit ein wenig Glück und Gelassenheit würde er nicht verdursten.

				Joan funkte die Parkzentrale an und gab in kurzen, knappen Sätzen die Informationen durch, die nötig waren, um Rory Van Slyke zu suchen. Der Funkverkehr nahm zu, als ein Parkpolizist nach dem anderen telefonisch aus dem Bett geholt und per Funk zur Arbeit beordert wurde. Bei Sonnenaufgang würde es eine Aufgabe wie jede andere sein, den Vermissten aufzuspüren. Anna und Joan wollten vom Lagerplatz aus beginnen. Sechs Mitglieder des Bärenteams planten, sich zu Pferd auf den Weg zu machen. Der Ranger, der in der Hütte im Hinterland auf halbem Weg zum Waterton Lake stationiert war, würde zu ihnen stoßen.

				Angesichts der nächtlichen Ereignisse war es ziemlich wahrscheinlich, dass Rory entweder tot war oder recht schnell unweit des Lagerplatzes gefunden werden würde. Die Maschinerie wurde deshalb in Bewegung gesetzt, weil einzig und allein die Zeit zählte, falls er sich tatsächlich verirrt oder verletzt überlebt hatte.

				Um halb sieben reichte das Licht, um Spuren zu verfolgen. Allerdings glaubte Anna nicht, dass ihre Fähigkeiten ihr im dichten Unterholz etwas nützen würden, denn sie hatte ihre Erfahrungen hauptsächlich in der Wüste gesammelt. Ein entscheidender Vorteil war jedoch, dass ihre Beute schätzungsweise zweihundert Kilo wog. Joan war zwar keine ausgebildete Spurenleserin, hatte jedoch den Großteil ihres Erwachsenenlebens damit verbracht, den Tatzenabdrücken von Bären zu folgen.

				Im klaren grauen Licht und noch nicht behindert von den Schatten, die jeder Gegenstand bei Sonnenschein warf, standen die beiden Frauen, die Tagesrucksäcke voll mit Lebensmitteln, Wasser und Verbandsmaterial, am Felsen.

				»Dort.« Joan zeigte nach Südwesten.

				»Ich sehe es.« Schwache, längliche Abdrücke, die verschwinden würden, sobald die heiße Sonne den Tau trocknete, bildeten eine unregelmäßige Linie im Kreis der Bäume, wo die zusammengepackten, zerfetzten Zelte lagen. Der Bär war durchs hohe Gras gestreift.

				Langsam näherten sie sich dem kaum sichtbaren Pfad, bezogen zu beiden Seiten Position und gingen, den Blick zu Boden gerichtet, los.

				»Kein Kot«, stellte Joan fest.

				»Ist das ungewöhnlich?«

				»An diesem Bären ist alles ungewöhnlich. Kacken …« – Anna empfand diesen unwissenschaftlichen Kraftausdruck als beruhigend – »… ist die Methode, mit der Bären ihr Territorium markieren. Nach einem ernsthaften Übergriff, insbesondere wenn der Bär das Opfer gefressen hat, findet man häufig einen riesigen Kackhaufen. Vor drei Jahren haben wir einen Fall aufgeklärt, in dem Bären einen Menschen umgebracht hatten. Wir haben DNA-Proben von der Kacke genommen, und, siehe da, sie stimmten mit Haarproben überein, die wir im Vorjahr bei einer anderen Begegnung zwischen Mensch und Bär sicherstellen konnten. Also wussten wir, dass wir die richtigen Bären hatten und sie nicht nur erschossen, um der Familie des Opfers eine Freude zu machen.«

				»Bären im Plural?«, hakte Anna nach.

				»Eine Mutter und ihre beiden zweijährigen Jungen. Wir mussten sie alle töten. Sie hatten sich an der Mahlzeit beteiligt.« Offenbar war Joan gerade eingefallen, dass diesmal nicht ein namenloser Fremder, sondern vielleicht Rory Van Slyke der Hauptgang war, denn sie schüttelte sich, wie um einen unangenehmen Gedanken loszuwerden. »Jedenfalls hätte ich angenommen, dass unser Bär auch markiert hat.«

				Anna schwieg, weil sie nicht wusste, wie Bären normalerweise ihre Visitenkarte hinterließen.

				Gegenstände aus Rorys Zelt lagen verstreut herum, als hätte ein verwöhntes Kind sie weggeworfen. »Taschenlampe«, verkündete Joan und bückte sich, um den besagten Gegenstand aufzuheben. Sie hielt die Taschenlampe ins Licht der ersten Sonnenstrahlen. »Zahnabdrücke.«

				»Der Bär hat eine Taschenlampe mitgenommen?«, wunderte sich Anna.

				»Das bezweifle ich.«

				Ein Bär hätte die Taschenlampe weder mitgenommen noch längere Zeit mit sich herumgetragen. Ganz im Gegensatz zu Rory. Anna nahm Joan den Plastikzylinder aus der Hand, um die Bissspuren selbst zu betrachten. »Kein Blut«, merkte sie an. »Wahrscheinlich eine gute Nachricht.« Ihre Zuversicht wirkte gekünstelt. Blut musste nicht notwendigerweise vorhanden sein. Zumindest nicht zu Anfang. Anna ließ die Taschenlampe wieder ins Gras fallen. Später war noch genug Zeit, um die Lichtung abzusuchen. Als die Lampe auf dem Boden landete, stieß Joan einen leisen Schrei aus. Offenbar empfand sie das Beiseitewerfen von Rorys Habe als eine Beleidigung des Besitzers.

				Bei Tageslicht wirkte der Wald längst nicht so bedrohlich wie in der Nacht zuvor. Hier, in höheren Lagen, war das Unterholz weniger dicht. Die Bäume waren hoch und standen weit auseinander. Der Boden dazwischen war mit taillenhohen Farnen bedeckt.

				Die Hoffnung, Spuren des Bären oder des Jungen zu finden, mussten sie bald begraben. Kein Kot, kein Fell, kein Blut. Das große Tier war in seiner Welt untergetaucht wie Meister Lampe in seinem Bau. Rory Van Slyke blieb ebenfalls verschwunden – entweder verschleppt im Maul des Bären oder aus freien Stücken, denn die weichen glatten Sohlen seiner chinesischen Stoffschuhe hätten keine Spuren hinterlassen.

				Anna entdeckte ein seltsames Stück Holz, ein Kantholz aus Mahagoni oder Kirschbaum, etwa dreißig Zentimeter lang und mit abgerundeten Ecken. Da es nicht verwittert war, wusste sie, dass es aus Rorys Zelt stammte. Es wies keine Bissspuren auf, ein Hinweis darauf, dass es nicht der Bär gewesen war, der es in den Wald gebracht hatte. Wozu das Holz diente und warum Rory es auf eine Exkursion mitschleppte oder auf der Flucht vor einem gewaltigen Raubtier zu brauchen glaubte, konnte Anna sich nicht erklären.

				Zwei Stunden lang suchten sie den Wald rings um den Lagerplatz ab und riefen immer wieder Rorys Namen, um den Bären zu verscheuchen, falls er noch in der Nähe war, und um den verirrten oder verletzten Jungen zu einer Antwort zu bewegen.

				Ihre eigenen Geräusche wurden von dem ständigen Geplapper aus Joans Funkgerät unterstützt. Im Park nahm der Alltag seinen Gang. Ein falsch geparkter Pferdetransporter am Nordende, ein Steinschlag östlich der Klagemauer. Doch der Großteil der Funksprüche drehte sich um die Suche.

				Immer wieder fiel die Nummer eins-null-zwei. »Bezirksleiter der Parkpolizei?«, fragte Anna.

				»Der Oberboss persönlich und außerdem der amtierende Parkchef, bis wir einen neuen kriegen.«

				Bezirksleiterin der Parkpolizei war der Posten, den Anna seit ihrer Beförderung und dem Umzug nach Mississippi bekleidete. Wie so häufig im mittleren Management trugen Bezirksleiter eine große Verantwortung, denn es war ihre Aufgabe, Such- und Rettungsaktionen durchzuführen und Straftaten zu ahnden, mit denen gewöhnliche Parkpolizisten überfordert waren. Obwohl Anna diejenige war, an der im Fall von Problemen und Schwierigkeiten alle ihr Mütchen kühlen würden, hatte sie in der Hierarchie der Nationalen Parkaufsicht ziemlich wenig zu melden. Erst als oberster Leiter der Parkpolizei hatte man so etwas wie Macht.

				»Ist er in Ordnung?«, erkundigte sich Anna.

				»Harry Ruick? Schwer in Ordnung«, erwiderte Joan. »Ergreift Partei für die Bären, auch wenn die Öffentlichkeit nicht danach ruft.«

				»Und wenn sie es tut?«

				»Dann überschüttet er sie mit Experten.«

				»Beteiligt er sich normalerweise an Suchaktionen?« Manche obersten Leiter der Parkpolizei krempelten weiter selbst die Ärmel hoch, doch die meisten verschanzten sich in ihren Büros. Vielleicht unternahmen sie ein paarmal im Jahr einen pressewirksamen Ausflug ins Hinterland, um nach dem Rechten zu sehen. Aber im Grunde genommen hatte sich der Posten eines obersten Leiters der Parkpolizei, insbesondere in den größeren Parks, in eine reine Verwaltungsstelle verwandelt.

				»Normalerweise nicht«, räumte Joan ein.

				Die Suche dauerte noch keine drei Stunden, und schon mischte die Chefetage mit. Anscheinend hielt Harry Ruick Van Slyke für tot.

				Um acht Uhr begann es zu nieseln. Da sich die Augustwärme nicht gegen das schlechte Wetter und die Höhenlage durchsetzen konnte, erreichten die Temperaturen keine fünfzehn Grad. Die niedrig hängende Wolkendecke verhinderte Unterstützung aus der Luft. Es regnete zwar nur leicht, und es war auch kein Wind aufgekommen, doch die Sichtweite auf dem Flattop war auf nahezu null gesunken.

				Joan funkte Ruick an, der den Suchtrupp anführte, und teilte ihm mit, dass sie nichts gefunden hatten. Er riet ihnen, etwas zu essen, sich auszuruhen, sich aufzuwärmen und gegen Mittag auf dem West Flattop Trail mit den Reitern und dem restlichen Team zusammenzutreffen.

				»Rorys Vater und seine Stiefmutter zelten in Fifty Mountain«, sprach Joan ins Funkgerät. »Ist jemand hingeschickt worden, um sie zu benachrichtigen?«

				»Wir arbeiten daran«, erwiderte Ruick. Joan ließ es dabei bewenden.

				Sie hielten sich an die Anweisungen, aßen, so viel sie konnten, ruhten sich aus und marschierten dann hinunter zum Pfad. Das Wetter ließ es sich nicht nehmen, seine üble Laune mit ihm zu teilen: Es war kühl und regnerisch. So warm, dass man in Regensachen bald völlig durchgeschwitzt war, und gleichzeitig so kalt, dass man zu frieren begann, wenn man nass wurde. Was Anna betraf, war es ein Tag, dem man rein gar nichts abgewinnen konnte.

				Kurz vor zwölf Uhr mittags stießen sie auf den Suchtrupp und führten ihn den guten Kilometer zurück zu ihrem Lagerplatz.

				Ruick hatte im Sattel keine Zeit verschwendet. Auf dem Ritt hierher hatte er das Suchgebiet festgelegt und eine Vorgehensweise entwickelt. Die Gegend rings um die Lichtung, von der Rory verschwunden war, wurde in Quadranten eingeteilt. Wie Anna auffiel, waren sie ziemlich klein. Ruick rechnete mit einer Leiche, nicht mit einem jungen Mann, der in der Lage war, weitere Strecken zurückzulegen.

				Anna und Joan begleiteten den Polizeichef in den Sektor westlich des Trapper Peak und südlich des Steilhangs, der am McDonald Creek endete. In den meisten Fällen ließ die Kondition von Vorgesetzten zu wünschen übrig. Einige verweichlichten aus Faulheit, doch nicht wenige hatten sich in ihrer mit Bergsteigen und Wildwasserfahrten verbrachten Jugend Kniegelenke und Knöchel ruiniert. Wie ausgemusterte Football-Spieler wurden sie dann nachlässig und legten an Gewicht zu, wenn sie ins mittlere Alter kamen. Als der Nachmittag voranschritt, wünschte Anna zunehmend, auch Harry Ruick wäre dieses Schicksal zuteil geworden. Schließlich gehörte er nicht zu der Generation der Wunderkinder, die schon in ihrer Jugend eine Blitzkarriere hingelegt hatten. Anna schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Sein dunkles Haar war grau meliert, und am Halsausschnitt seines offenen Uniformhemdes war zu erkennen, dass der dichte Pelz auf seiner Brust völlig weiß geworden war. Ruick war zwar kein hochgewachsener Mann, aber gebaut – so hätte Annas Vater es ausgedrückt, wenn er frei von der Leber weg redete – wie ein gemauertes Scheißhaus: quadratisch, gedrungen und steinhart.

				Ruick legte ein gnadenloses Tempo vor, ein Kompliment an Anna und Joan, da er offenbar nicht an ihrer Fähigkeit zweifelte, mithalten zu können. Weil sie nicht mit Gepäck beladen waren, denn sie hatten außer Trinkwasser kaum etwas bei sich, gelang es ihnen sogar.

				Nieseln und kräftiger Regen wechselten sich ab. Als alle drei völlig durchgeschwitzt waren, zogen sie die Regensachen aus und stopften sie in ihre Rucksäcke. Der Regen spülte den Schweiß weg, bis ihnen das Wasser über Gesichter und Arme rann. Wasser tropfte auch von den Bäumen, und die Stille im Wald wirkte bald nicht mehr geheimnisvoll, sondern bedrückend. Ruick führte sie unwegsame Hänge hinunter in Richtung McDonald Creek. Die drei bis fünf Meter hohen Erlen standen so dicht, dass sie auf allen vieren kriechen mussten, bis ihre Vorderseiten mit Schlamm verkrustet waren.

				Von Rory Van Slyke und dem Bären fehlte jede Spur.

				Der Funkverkehr aus den übrigen drei Quadranten, zwei östlich im verbrannten Gebiet, der dritte nordwestlich auf der anderen Seite des West Flattop Trail, verriet ihnen, dass auch die dortigen Suchmannschaften kein Glück gehabt hatten.

				Kurz nach sechs Uhr abends machten sie Rast und aßen die von den Reitern mitgebrachten Sandwiches. Ruick war genauso nass und schmutzig wie Anna und besaß zum Glück sogar den Anstand, auch so erschöpft zu wirken wie sie. »Noch eine Stunde«, verkündete er. »Dann wird es dunkel. In einer Stunde kehren wir zurück zu Ihrem Lagerplatz.« Anna senkte den Blick auf ihr Käsesandwich, damit er ihren erleichterten Gesichtsausdruck nicht bemerkte.

				Joan war da weniger eitel. »Gut«, sagte sie. »Meine Hunde bellen schon.« University of Minnesota, fiel Anna ein. Hunde waren Füße, bellen bedeutete müde. Woher diese seltsame Ausdrucksweise kam, hatte sie noch nicht ermitteln können.

				Harry Ruick gab den anderen per Funk durch, wann sie die Suche beenden würden. Dann rappelten sie sich mühsam auf, um eine weitere Stunde zu rufen, durch den Schlamm zu kriechen und auf den verdammten Dauerregen zu schimpfen.

				Die letzte Stunde schleppte sich dahin. Dass Anna die Marotte entwickelt hatte, alle paar Minuten auf die Uhr zu schauen, ließ die Zeit noch langsamer vergehen. »Jetzt ist es genug«, sagte Ruick schließlich. Sie machten sich auf den Rückweg. Er hatte sich für eine gründliche und personalintensive Suchmethode entschieden. Außerdem strotzte das unwirtliche Terrain von Verstecken, weshalb sie sich in all der Zeit nur vier Kilometer vom Lagerplatz entfernt hatten.

				Als sie sich der Lichtung näherten, hörte der Regen auf. Die Wolken im Westen lichteten sich und ließen einen orangefarbenen Schein hindurchschimmern, der Annas Stimmung ebenso besserte wie der Gedanke an trockene Kleider und heißen Kakao.

				Joan konnte das alles nicht aufheitern. Anna kam zu dem Schluss, dass die Forscherin nicht ichbezogen genug für Rettungsaktionen war, als sie beobachtete, wie sie mit gesenktem Kopf und schleppenden Schritten hinter Harry Ruick hertrottete. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass Joan nicht an trockene Kleider und heiße Getränke dachte, sondern an einen Jungen, dem eine nasskalte Nacht ohne diese Annehmlichkeiten bevorstand. Oder an einen Jungen, der so etwas nie mehr brauchen würde.

				»Eins-null-zwei, zwei-eins-vier.« Joans und Ruicks Funkgeräte sprangen gleichzeitig an. Zwei-eins-vier war Gary Bradley, ein Mitglied des Bärenteams. Anna war ihm beim Zusammentreffen vor der Suche begegnet und hatte ihn durch das Belauschen der Funksprüche indirekt kennengelernt. Gary war jung, bärtig und idealistisch, ein typischer Vertreter der vielen Tausend Saisonkräfte, die Sicherheit und den amerikanischen Traum ihrer persönlichen Wunschvorstellung von einer besseren Welt opferten.

				Ruick nahm das Funkgerät aus einem Lederhalfter an seinem Gürtel. Anna bemerkte zum ersten Mal, dass sein Handrücken von Kratzern übersäht war, aus denen dort, wo Dornen die Haut aufgeschlitzt hatten, kleine hellrote Blutstropfen quollen wie Perlen. Der Anblick des Blutes erinnerte sie an ihre eigene Verletzung, die Wunde an ihrer Schulter, die der Grizzlybär geschlagen hatte. Sie hoffte beinahe, dass eine Narbe zurückbleiben würde. Die Geschichte war die Entstellung wert.

				»Schießen Sie los, Gary«, sprach der Polizeichef ins Funkgerät.

				»Wir haben hier etwas, das Sie sich besser anschauen sollten.«

				»Was ist es?«

				»Wir sind oben in der Nähe des Kootenai Passes, ungefähr einen Dreiviertelkilometer entfernt vom West Glacier Trail. Wie weit weg ist das von Ihnen?«

				»Vielleicht viereinhalb Kilometer. Wir können es bis Einbruch der Dunkelheit schaffen.«

				»Ich postiere Vic auf der Straße.«

				Ruick steckte das Funkgerät zurück an den Gürtel und schritt rascher aus.

				Gary Bradley hatte im offenen Funkverkehr nicht sagen wollen, was er gefunden hatte. Genau das Verhalten, das bei anderen den Verdacht weckte, dass eine Leiche im Spiel war.

				Anna seufzte auf. So viel zum Thema heißer Kakao.

				

			

		

	
		
			
				

				5

				Laut Annas innerem Schrittmesser hatten sie etwa drei Kilometer zurückgelegt, als sie mit dem Mann namens Vic zusammentrafen. Ein vierzigminütiger Fußmarsch. Die Sonne war zwar schon hinter dem Nahsukin Mountain untergegangen, aber der Schnee auf dem Trapper Peak reflektierte noch immer geschmolzenes Feuer. So hoch im Norden dauerte die Dämmerung eine Weile.

				Vic gehörte auch zu Ruicks Saisonmitarbeitern. Vier Monate Dienst, acht Monate frei. Wirtschaftsnomaden wie er wurden oft mit entwurzelten College-Studenten verglichen, die – geschützt durch das Sicherheitsnetz des elterlichen Einkommens – Lebenserfahrung sammelten. Doch das stimmte schon seit mindestens zehn Jahren nicht mehr. Gewiss nicht, seit Anna ihre erste Stelle angetreten hatte. Vic war Ende dreißig. Ein goldener Ring an der linken Hand wies ihn als Ehemann aus. Vermutlich musste er eines oder zwei Kinder ernähren und wartete darauf, dass die Parkverwaltung ihm eine volle Stelle mit Sozialleistungen anbot.

				Der Saisonmitarbeiter, ein hässlicher Mann, walzenförmig, steif und mit einem spitz zulaufenden Kopf, begann zu winken, sobald sie auf dem Pfad erschienen. Er wedelte mit beiden Händen und rief ihnen zur Begrüßung etwas zu. Angesichts des Empfangs, den er ihnen bereitete, vermutete Anna, dass die Lage doch nicht so ernst war wie befürchtet.

				Als sie jedoch nah genug herangekommen waren, um ihn richtig sehen zu können, erkannte Anna, dass nicht die Freude über ihre Ankunft den hölzernen Zeitgenossen so in Aufregung versetzt hatte. Es war Erleichterung. Er hastete ihnen entgegen und redete etwas von Uhrzeit, Entfernung und Steinschlägen, von dem sie nur die Hälfte verstanden. Ohne auf Anna und Joan zu achten, blieb er vor dem Polizeichef stehen. Obwohl er keine zehn Meter gerannt war, war er außer Atem. Sein langes Gesicht mit den zusammengeschoben wirkenden Zügen hatte eine fahle Färbung angenommen, und er schwitzte heftig. Anna stieg der unverkennbare Geruch von Erbrochenem in die Nase, den sein erhitzter Körper ausdünstete.

				»Immer mit der Ruhe … Vic.« Ruick las den Namen des Mannes von dem Messingschild auf seiner linken Brusttasche ab. Harry Ruick hatte die höheren Sphären der Karriereleiter erklommen, in denen man mit dem Namen eines Untergebenen nur selten ein Gesicht verband.

				Auch wenn der Polizeichef die Namen seiner Saisonmitarbeiter nicht kannte, verstand er etwas von seinem Beruf. »Schwebt jemand in Lebensgefahr?«, erkundigte er sich in gelassenem und selbstbewusstem Ton.

				»Nein«, räumte Vic ein, »aber …«

				»Dann gehen wir die Sache mal ein bisschen langsamer an. Ich weiß nicht, was mit den beiden ist« – er wies mit dem Kinn auf Anna und Joan – »doch ich brauche eine kleine Verschnaufpause.« Der Pfad, wo Vic sie erwartet hatte, verlief am nördlichen Rand des verbrannten Gebietes entlang. Im Süden versank eine verkohlte Landschaft, aus der rußige Baumstümpfe in den Himmel ragten, langsam in tintenschwarzer Dunkelheit. Anna, die diesen traurigen Anblick nicht mehr ertragen konnte, schaute nach Norden, wo der Berg, grün, steingrau und steil, in die vom Kootenai Creek in den Fels gegrabene Schlucht abfiel. In blauen samtenen Nebel gehüllt, stürzten die Rockies ins Waterton Valley und in Richtung Kanada hinab wie auf ewig erstarrtes Wasser. Zum ersten Mal hatte Anna das Gefühl, wirklich auf einem Berg zu stehen. Die Reste der Schlechtwetterfront hatten sich unterhalb des Flattop Mountain gehalten. Regenwolken klebten an den weiter entfernten Hängen der Berge. Die von der Sonne beschienenen Gipfel leuchteten rosafarben, die tieferen Lagen waren grau und saugten die Nacht von den Tälern auf.

				Weil Anna von dieser paradiesischen Aussicht so gebannt war, bemerkte sie erst jetzt, dass sie allein dastand. Harry hatte Vic zu einem umgestürzten Baumstamm gelotst. Nun saß der Mann zwischen seinem Vorgesetzten und Joan. Offenbar empfand er die Autorität des einen und die bloße Anwesenheit der anderen als beruhigend. Anna hatte nichts beizutragen und blieb deshalb, wo sie war, wohl wissend, dass die Freude, die sie angesichts dieser so gar nicht zur Situation passenden Schönheit der Umgebung empfand, nicht von Dauer sein würde. Die grausigen Dinge, die Menschen einander durch ihre Einmischung antaten, würden dem Hochgefühl bald ein Ende bereiten.

				Dabei verschloss Anna die Augen nicht vor der Tatsache, dass sie im Fall Rory zu denen gehörte, die sich am meisten eingemischt hatten. Sie würde sich zwar nicht schuldig am Tod des Jungen fühlen, allerdings den starken Verdacht haben, dass sie etwas falsch gemacht und sich nicht nahtlos genug in das Regelwerk der Natur eingefügt hatte.

				Ruick stand auf und kam auf sie zu. »Vic bleibt hier bei Joan. Heute Nacht können wir nicht mehr viel ausrichten. Er ist ziemlich erschüttert. Sie kommen mit mir.«

				Das Bärenteam hatte die Stelle, an der sie den West Flattop Trail verlassen mussten, mit orangefarbenem Flatterband markiert. Den beiden Flatterbandstückchen zufolge führte die Strecke die von Geröll und Erlen bedeckte Flanke einer Schlucht entlang, die den Berghang durchschnitt. Anna hoffte, dass Harry ihr keinen allzu langen Fußmarsch abverlangen würde. Es war ihr zwar gelungen, ihren müden Körper zu überlisten, sodass sie das ziemlich anspruchsvolle Tempo mithalten konnte. Doch sollte sie den Berg, den sie nun hinunterrutschte, ein weites Stück wieder hinaufsteigen müssen, würde man ihr die Erschöpfung eindeutig anmerken. Und falls Harry auch noch von ihr erwarten sollte, dass sie einen Toten trug, drohten ernsthafte Schwierigkeiten.

				»Die Jungs haben eine Leiche gefunden.« Da Ruick sprach, während sie den Abhang hinunterschlidderten und sich dabei an mageren Erlen festhielten, wurden seine Worte mit dem Schnellen losgelassener Zweige zu Anna zurückgeschleudert. »Laut Vic ist sie ziemlich verstümmelt und hat eigentlich kein Gesicht mehr.«

				Menschen lebten hinter ihren Gesichtern. Opfer mit verstümmelten Gesichtern machten Rettungskräften um einiges mehr zu schaffen als abgetrennte oder zerschmetterte Gliedmaßen. So ungerecht es auch sein mochte, verwandelte ein entstelltes Gesicht den Toten in ein Ungeheuer der grausigsten Art, das man gleichzeitig fürchtete und bemitleidete.

				Anna war froh, dass Joan zurückgeblieben war, um den Saisonmitarbeiter zu bemuttern. Falls sie nicht um einiges härter war, als Anna glaubte, würde sie in den verwüsteten Zügen ihren Sohn Luke sehen und ein Jahr lang an Albträumen leiden. Ein weiterer ausgezeichneter Grund, auf Kinder zu verzichten: Es war so bedauerlich, wenn sie von wilden Tieren aufgefressen wurden.

				»Haben Sie Rorys Eltern schon verständigt?«, fragte sie, weil ihr Verstand gerade in familiären Bahnen lief.

				»Es ist nicht unser Junge.«

				Sie kletterten weiter in die Nacht hinein. In dichtes Unterholz, wie Raubtiere es bevorzugen. Anna verbot sich, an das Gebrüll zu denken, das sie so jäh aus dem noch am Vorabend gepflegten trügerischen Gefühl von Zivilisation gerissen hatte. Stattdessen richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, nicht auszurutschen und sich nicht von dem Gewirr aus tief hängenden Zweigen das Gesicht aufschlitzen zu lassen.

				»Bär! Hallo, Bär!« Der Ruf holte Anna unsanft aus ihrer nur aufs Überleben gerichteten Eingleisigkeit. Die Angst durchfuhr sie so heftig, dass sie ruckartig stehen blieb.

				»Wir sind es, Gary«, erwiderte der Polizeichef.

				»Gott sei Dank«, antwortete eine Stimme.

				»Gott sei Dank«, wiederholte Anna.

				Kurz darauf erreichten sie eine Lichtung, kaum größer als ein Wohnzimmerteppich. Gary Bradley stand, die Taschenlampe erhoben, vor einer Leiche wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm.

				Da das letzte Tageslicht im Westen verschwand, kramte Anna ebenfalls ihre Taschenlampe aus dem Rucksack. Im nächsten Moment blendeten die drei einander, um sich zu vergewissern, dass es wirklich mehr oder weniger menschliche Gesichter waren, die sich da um die Leiche scharten.

				Gary war unter seinem Bart erbleicht, sodass seine Lippen im grellen Schein der Taschenlampe blutleer wirkten. Anna merkte dem jungen Mann an, dass er sich in Harry Ruicks Gegenwart zusammennahm. Mit einem toten Menschen und dem Verursacher seines Ablebens in der unheimlichen Dunkelheit allein zu sein hätte wohl jedem Angst eingejagt. Bradley war offensichtlich froh, Gesellschaft zu haben. Und noch froher, die Verantwortung abgeben zu können.

				»Wir haben den West Flattop Trail abgesucht«, berichtete er. »Da hat Vic etwas bemerkt, das wie Schleifspuren aussah. Sie wichen dort, wo er Sie getroffen hat, vom Pfad ab. Wir sind ihnen gefolgt und haben das hier gefunden. Sie.«

				Anna stand etwa zwei Meter von der am Boden zusammengesackten Gestalt entfernt und wartete auf Anweisungen. Als Ruick in die Hocke ging, bewegte sie sich ein Stück und richtete ihre Taschenlampe auf die Leiche, damit er besser sehen konnte.

				Die tote Frau lag mit angezogenen Beinen auf der Seite, als schliefe sie. Ihr rechter Arm bedeckte ihr Gesicht. Blondes, schulterlanges Haar, dauergewellt und gefärbt, quoll unter einer roten Schirmmütze mit Coca-Cola-Logo hervor. Sie trug eine zu große Militärjacke. Ihre Beine waren zwischen dem Saum der ausgestellten, rockähnlichen Shorts aus Rayon und dem oberen Rand ihrer Bergstiefel nackt. Anna konnte kaum Blut ausmachen. Vermutlich war es im Boden versickert.

				Ruick verhielt sich ruhig und gelassen. Seine Art war bedächtig, seine Sprechweise unaufgeregt. Anna hatte so etwas schon hundertmal erlebt und selbst mindestens ebenso oft zu diesem Mittel gegriffen. Dennoch empfand sie es als erleichternd. Ruick hatte die Sache im Griff. Die Hilfe war da.

				Harry tastete nach der Karotidarterie.

				»Das haben wir als Erstes überprüft«, sagte Gary. »Sie ist meiner Schätzung nach schon seit einer Weile tot. Außerdem war sie ziemlich kalt. Doch das könnte am Regen liegen.«

				»Ausweispapiere?«

				»Wir haben jedenfalls keine gefunden.«

				Ruick reichte Anna seine Taschenlampe. Sie richtete sie ebenfalls auf die Leiche, während er die Tote vorsichtig umdrehte.

				Als die Frau auf den Rücken rollte, wandte Gary sich ab. Da er sie sich bereits angesehen hatte, zog er es offenbar vor, das nicht zu wiederholen. Annas Blick wanderte von dem Saisonmitarbeiter zu der Toten. Sie wünschte, sie wäre seinem Beispiel gefolgt, und schaute rasch hinauf zu demselben Stück Himmel, das Gary gerade musterte.

				»Wir haben angefangen, sie umzudrehen, Sie wissen schon, um festzustellen, ob sie … Dann haben wir uns gedacht, wir lassen sie lieber in Ruhe. Ein Bär hat sie angefressen«, stammelte Gary, die Augen immer noch an den Ort geheftet, den die Götter ihr Zuhause nennen.

				Seine Worte brandeten über Anna und Harry hinweg, die in ihrem eigenen Grauen gefangen waren. Die Frau hatte nur noch ein halbes Gesicht. Von ihrer linken Augenbraue bis hinunter zum Kiefer erstreckte sich eine zerfetzte Masse. Wangenknochen und Zähne lagen frei. Knochen und Zahnschmelz waren mit getrocknetem Blut braun verkrustet. Das Auge lag noch in der Höhle und starrte sie milchig und böswillig an. Das Fleisch darum herum war weggekaut.

				Weggekaut. Anna rückte näher heran, kniete sich neben Harry und leuchtete das Gemetzel mit beiden Taschenlampen an. »Werfen Sie einen Blick auf die Wundränder. Hier und hier.« Sie wies auf den Schnitt an der Stirn und die senkrechte Wunde, der die halbe Nase der Frau zum Opfer gefallen war. »Sie wurde nicht angefressen. Hier war ein Messer beteiligt, ein Rasierer, eine Axt, jedenfalls eine Waffe.«

				Ruick kauerte weiter reglos auf den Fersen, bis Anna die Knie wehtaten. Doch sie blieb auf ihrem Posten und hielt die Lampen ruhig.

				»Mir wäre ein Bär lieber«, sagte Ruick schließlich. »Es wäre mir verdammt noch mal wirklich lieber, wenn es ein Bär gewesen wäre.«

				»Sie ist von einem Menschen umgebracht worden?«, fragte Gary. Zum ersten Mal hörte Anna die Empörung heraus, ein Gefühl, das sie mit ihm teilte. Wer beruflich mit wilden Tieren zu tun hatte, würde vermutlich nie aufhören, es als tragisch zu empfinden, wenn eine Begegnung zwischen den beiden Arten tödlich endete. Allerdings schwang in dieser Tragik niemals etwas Böses mit. Zumindest hätte Anna diese Aussage bis letzte Nacht jederzeit unterschrieben. Doch seitdem hatte das eigenartige Gefühl von ihr Besitz ergriffen, dass dieses Tier nicht nur wild, sondern mutwillig grausam gewesen war. Mit Menschen, die andere Menschen töteten, war es hingegen eine völlig andere Sache, denn in solchen Fällen hatte das Böse immer seine Hand im Spiel. Manchmal nur indirekt wie bei Soldaten, die bis zum Tode für die Ideale anderer kämpften. Aber es war immer vorhanden.

				»Macht mir auch diesen Eindruck«, meinte Harry. »Haben Sie den Rest der Leiche untersucht?«

				»Nein, Sir, nur das Gesicht.« Das hatte Gary offenbar gereicht.

				Ruick wippte auf den Fersen. Im Licht der Taschenlampen betrachtete er erst Gary, dann Anna und fällte eine Entscheidung.

				»Anna, geben Sie Gary die Taschenlampen und helfen Sie mir. Gary, Sie leuchten uns. Ein Diktiergerät hat vermutlich niemand dabei? Oder Papier und Bleistift?« Das hatte Anna zu bieten, und zwar in Form eines kleinen gelben Notizbuches. Auf der Innenseite des Einbandes standen die zehn Grundregeln der Brandbekämpfung. Während Ruick in seinem Rucksack kramte, warteten Anna und Gary und wünschten, sie hätten etwas Sinnvolles tun können. Als Harry das Gesuchte – eine Fünfunddreißig-Milimeter-Kamera – gefunden hatte, schoss er ein halbes Dutzend Fotos. Das Blitzlicht brannte sich in Annas Gehirn ein wie auf den Film. Nachdem Ruick die Szene festgehalten hatte, wandte er sich der Toten zu.

				Gary hielt die Taschenlampen hoch, so gut es möglich war, ohne das entstellte Gesicht der Leiche ansehen zu müssen. Anna machte Notizen. Ruick öffnete die Militärjacke. Die Tote hatte eine Figur wie ein Apfel am Stiel. Der Großteil ihres Körpergewichts verteilte sich zwischen Schambein und Schlüsselbein: große Brüste, umfangreiche Taille und ausladende Hüften, die unvermittelt in schlanke, wohlgeformte Beine übergingen. Es gab nicht viel zu schreiben, denn bis auf das zerstörte Gesicht schien sie unversehrt. Ob innere Verletzungen vorlagen, würde die Autopsie ergeben. Der Schlag ins Gesicht war möglicherweise heftig genug gewesen, um ihr das Genick zu brechen, doch es war erstaunlich wenig Blut zu sehen. Es fehlte die Blutlache, die zu erwarten gewesen wäre, wenn ihr jemand die Wunde zugefügt hätte, während das Herz noch schlug. Also war die Frau nach ihrem Tod verstümmelt worden.

				Harry untersuchte die Leiche nur oberflächlich. Keine Abwehrverletzungen an Händen oder Armen. Nichts eindeutig Feststellbares unter den Fingernägeln. Wegen der schlechten Lichtverhältnisse war es unmöglich, sich ein klares Bild zu machen. Die Frau hatte keinen Ausweis bei sich. Eine Durchsuchung der Taschen der Militärjacke förderte unbenutzte Filmrollen, eine zehn mal fünfzehn Zentimeter große abgegriffene Karteikarte, auf die jemand Maße notiert hatte, Lippenpomade, drei Pennys und eine topografische Karte des Parks zutage. Die Taschen der Shorts des Opfers waren leer.

				Schließlich hatte Ruick seine Überprüfung beendet. Da er nichts bei sich hatte, um die Leiche zu bedecken, rollte er sie wieder auf die Seite, sodass sich das entstellte Gesicht in der Dunkelheit verlor. Nachdem er und Anna ihre Taschenlampen wieder an sich genommen hatten, sahen sie sich rasch auf der kleinen Lichtung um, allerdings nur, indem sie die Blicke und den Lichtstrahl darüber wandern ließen, um an dem bereits stark veränderten Tatort nicht noch mehr Spuren zu verwischen.

				»Kein Rucksack«, stellte Anna fest.

				»Und auch keine Wasserflasche weit und breit«, ergänzte Gary.

				»Die Filme weisen darauf hin, dass sie eine Kamera bei sich hatte. Vielleicht wurde der Rucksack ja gestohlen. Oder er wurde zurückgelassen, falls sie anderswo verfolgt oder getötet worden ist«, fügte Ruick hinzu.

				Er griff zum Funkgerät und veranlasste die Bergung der Leiche. Wegen der Wetterbesserung würde ein Hubschrauber sie bei Morgengrauen abholen und fortbringen.

				Während Ruick seinen Funkspruch absetzte, klinkte Anna sich aus. Die Nacht, der überlange Fußmarsch, das Klettern, das Grübeln, zu wenig Schlaf, zu wenig Essen – ihr Gehirn verweigerte schlichtweg den Dienst. Obwohl sie weiter den Lichtkegel ihrer Taschenlampe über die Lichtung gleiten ließ, wusste sie, dass sie optisch nichts mehr wahrnahm. Gary und der Polizeichef waren nicht ganz so erschöpft wie sie. Doch schließlich waren sie nicht von einem psychotischen Bären aus dem Schlaf gerissen worden. Dennoch bezweifelte Anna, dass sie drei vor morgen früh noch viel bewerkstelligen würden.

				Endlich steckte Ruick das Funkgerät weg. Eine lange Zeit sagte keiner ein Wort. Anna war klar, dass sie sich in einem gefährlichen Zustand befand. Sie verabschiedete sich innerlich aus der Verantwortung und übertrug nicht nur das Problem mit der Leiche, sondern auch die Zuständigkeit für ihr eigenes Wohlbefinden auf den starken, zuverlässigen Harry Ruick. Schluss damit, befahl sie sich und rieb sich mit den Fingerknöcheln die Stirn, um die grauen Zellen aufzuwecken. In der Wildnis kam es häufig vor, dass jemand das Handtuch warf. Allerdings war es feige und außerdem leichtsinnig, denn niemand konnte unter diesen Bedingungen für die Sicherheit eines anderen Menschen bürgen.

				»Müssen wir sie raustragen?«, fragte sie, nachdem ihr Verstand wieder einigermaßen auf Touren gekommen war.

				»Ich sehe keine andere Möglichkeit«, erwiderte Ruick. »Wir können sie schlecht liegen lassen. Aber wir werden verlieren, egal, wie wir es machen. Schaffen wir sie weg, zerstören wir dabei mögliche Spuren. Tun wir es nicht, nehmen die Aasfresser uns die Arbeit ab. Das könnte trotzdem passieren. Der Blutgeruch lockt bestimmt einige Besucher an.«

				Sie hatten nichts, in das sie die Leiche hätten einwickeln können. Um sich das Tragen zu erleichtern, streiften sie ihr die Ärmel von den Armen, zogen den Reißverschluss zu und banden die Ärmel dann vor der Brust zusammen. Anna sicherte die Füße, indem sie einfach die Schnürsenkel miteinander verknotete.

				Harry Ruick nahm den Kopf, Gary Bradley die Füße. Anna hatte die undankbare, aber nicht schwierige Aufgabe, ihnen den Weg zurück den Berg hinauf zu leuchten. Die Leiche war weniger als hundert Meter entfernt von der Straße entdeckt worden, weshalb es nur eine Viertelstunde dauerte, die Strecke keuchend und stöhnend zurückzulegen.

				Während ihrer Abwesenheit war Joan nicht untätig gewesen. Inzwischen waren die anderen Mitglieder des Suchtrupps auf dem West Flattop Trail eingetroffen. Es war zwar zu spät und zu dunkel, um zu Annas und Joans Lagerplatz zu marschieren und ihre Sachen zu holen, doch das Bärenteam hatte drei Zelte aus seinen eigenen Beständen mitgebracht und etwa fünfhundert Meter vom Pfad entfernt ein Lager aufgeschlagen, damit Parkbesucher es nicht bemerkten und sich davon in ihrem Naturerlebnis gestört fühlten. Joan erwartete sie auf dem Baumstamm, wo sie vorhin mit Vic gesessen hatte, um sie zu dem neuen Lagerplatz zu führen.

				Obwohl sie einander gerade einmal fünf Tage kannten, war Anna ausgesprochen froh, Joan zu sehen. Sie ging mit ihr voran und überließ es den Männern, sich auf der ebenen Wiese, die an das verbrannte Gebiet angrenzte, mit ihrer Last abzumühen.

				»Also war es eine Frau«, stellte Joan fest.

				Anna hörte ihr die Anspannung und Erschöpfung an und wusste, dass sie sich nur noch durch schiere Willenskraft auf den Beinen hielt. Muskeln und Knochen waren am Ende ihrer Kräfte angelangt. Joan Rand war zwar ziemlich gut in Form, schleppte aber zehn Kilo zu viel mit sich herum. Der Großteil war nach Annas Vermutung Herz. Joan hatte den Schmerz ertragen, Anna nur harte Arbeit und ein paar Gramm Grauen. Entweder war sie herzlos geboren oder im Laufe der Jahre immun gegen die Tragödien ihrer Mitmenschen geworden.

				»Eine Frau«, bestätigte sie.

				»Wissen wir, wer sie ist?«

				»Noch nicht.«

				»Ich war so erleichtert, dass es nicht Rory ist, dass ich vergessen habe, Vic zu fragen, ob wir sie kennen«, meinte Joan, als müsse sie einen Fehler eingestehen.

				Rory Van Slyke. Anna hatte keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet, seit der Polizeichef die Leiche als »nicht unser Junge« bezeichnet hatte. Wenn irgendein Mitglied des Teams auf Rorys Spur gestoßen wäre, hätten sie es sicher bereits erfahren. Also war er immer noch da draußen, verirrt, verletzt oder gar tot.

				»Wenigstens können wir jetzt sicher sein, dass unser Bär – vorausgesetzt es war derselbe – weitergezogen ist«, sagte Joan. »Falls er Rory getötet und ihn versteckt hätte, hätte er sich irgendwo in der Nähe häuslich eingerichtet, um ihn vor Ort aufzufressen.« Diese Logik im Verhalten eines Bären schien sie beträchtlich aufzuheitern. Anna wollte dem einen Riegel vorschieben. Nicht, weil sie selbst schlechter Laune gewesen wäre und andere damit anstecken wollte. Es lag eher an ihrem Respekt vor Joan, und sie fand, dass sie ein Recht auf die Wahrheit hatte. Außerdem vermutete sie, dass sie es lieber im Schutz der Dunkelheit von einer anderen Frau hören wollte als im Lager, grell beleuchtet von Gaslaternen und unter den Augen von Männern.

				»Die Frau wurde weder von unserem noch von sonst einem Bären getötet, sondern mit einer scharfkantigen Waffe zerstückelt. Ein Mensch hat sie umgebracht. Oder ein Wesen mit beweglichen Daumen, das sich als Mensch ausgegeben hat.«

				Das Lager war ein Stück voraus. Laternen brannten, und vier Männer und eine Frau eilten zielstrebig hin und her. Man hatte drei Zelte aufgebaut, und das vertraute Zischen eines Gaskochers drang Anna ans Ohr. Obwohl sie sich als Umweltschützerin betrachtete, hätte es sie beträchtlich aufgemuntert und ihr Hoffnung gegeben, wenn sie von einem riesigen, knisternden Lagerfeuer empfangen worden wären, das sie aufwärmte und die Ungeheuer der Dunkelheit vertrieb. Allerdings hätte sie in Gegenwart dieser Öko-Puristen nie gewagt, solche primitiven Bedürfnisse zu äußern.

				»Hier wären wir«, verkündete Joan und hielt an. Ruick und Bradley trugen die Leiche an ihnen vorbei ins Lager wie Jäger die Beute des heutigen Tages.

				»Hast du mich gerade verstanden?«, fragte Anna, als Joan sich nicht in Bewegung setzte.

				»Ja«, erwiderte Joan leise. »Ich wusste nur nicht, was ich dazu sagen soll.«

				Schweigend verharrten sie eine Weile am Rand des Lichtkreises, der sich aus der Nacht schälte.

				»Etwas Heißes zu trinken?«, schlug Anna schließlich vor.

				»Etwas Heißes zu trinken«, stimmte Joan zu.

				Obwohl Anna und Harry zusammengezählt auf einunddreißig Jahre als Gesetzeshüter in amerikanischen Nationalparks zurückblicken konnten, stellte die Leiche der ermordeten Frau sie vor ein Problem, mit dem sie sich beide noch nie hatten befassen müssen. Da der Glacier von Grizzlybären bevölkert wurde, war eine Leiche nicht nur ein Beweisstück, sondern Fleisch. Aas. Wenn man einen toten Hirschen oder Elch entdeckte, sperrte die Parkverwaltung für gewöhnlich die Pfade in der näheren Umgebung, da ein Kadaver Bären anlockte. Was sie heute so mühsam aus der Schlucht geschleppt hatten, mochte morgen im Autopsiesaal ein toter Mensch sein. Heute Nacht war es ein Kadaver, der gerade anfing, zu verwesen und verführerisch zu duften.

				Weil es sich um eine Angelegenheit handelte, die den Ursus horribilis betraf, beherrschte sich Joan und übernahm das Kommando. Die Leiche wurde in Müllsäcke aus Plastik verpackt – nicht, weil diese verhindert hätten, dass der Geruch den Bären in der näheren Umgebung in die hochsensiblen Nasen stieg, sondern um die empfindsamen Seelen der Menschen zu schonen. Dann hängte man sie wie die Lebensmittel dreißig Meter vom Lagerplatz entfernt in einen Baum.

				Dieser Vorgang schien noch mehr auf die allgemeine Stimmung zu drücken. Obwohl einige einen schlechten Witz darüber rissen und niemand den grausigen Baumschmuck unverhohlen anstarrte, war Anna sicher, dass sich alle des Vorhandenseins der Leiche bewusst waren. Da hing sie nun, hoch im Geäst, wo das Licht sie gerade nicht mehr erreichen konnte, wie ein Windigo, ein Geist, der in den Wäldern des Nordens umging.

				Schweigend verspeisten sie ihr Abendessen und krochen dann in die Zelte. Die Mitglieder des Bärenteams waren zu sechst. Hinzu kamen Harry, Anna und Joan. Die Neuankömmlinge wurden zwar aufgefordert, sich als Dritte in eines der Zelte zu zwängen, doch Anna beschloss, draußen zu schlafen.

				Es war besser, sich dem Teufel zu stellen, als sich von ihm umkreisen zu lassen, ohne ihn zu sehen.
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				Trotz der Tatsache, dass im Nationalpark ein Bär, der Anna auf dem Kieker hatte, und ein Wahnsinniger, der Frauen das Gesicht aufschlitzte, ihr Unwesen trieben, schlief sie ausgesprochen gut. Um fünf wurde sie davon geweckt, dass Harry Ruick mit Kocher und Kaffeekessel herumklapperte.

				Da sie nur auf die widerwärtig schmutzigen Sachen vom Vortag zurückgreifen konnte, hatte Anna im T-Shirt geschlafen und brauchte eine beklommene Minute, um sich im engen Schlafsack in Unterhose und Shorts zu quälen. Ruick, erfahren in den Benimmregeln der Wildnis, tat, als bemerke er sie nicht, bis sie vorzeigbar war.

				Joan hatte den Lagerplatz mit Bedacht ausgesucht. Zwei im rechten Winkel zueinander umgestürzte Baumstämme bildeten eine natürliche Essecke. Nachdem Anna den geliehenen Schlafsack in seinem Beutel verstaut hatte, machte sie sich Kaffee mit einer Filtertüte und setzte sich zu Ruick auf einen Baumstamm.

				»Buck hat den Vater des jungen Van Slyke gestern Nachmittag in Fifty Mountain angetroffen. Jetzt weiß die Familie, dass er vermisst wird«, sagte Ruick, anstatt Anna einen guten Morgen zu wünschen.

				Anna nickte. Buck war vermutlich der in der Nähe des Waterton Lake stationierte Ranger.

				»Der Helikopter kann landen, sobald es hell wird. Wenn ich mich richtig erinnere, gibt es knappe anderthalb Kilometer von hier auf dem verbrannten Gelände eine geeignete ebene Stelle. Wir müssen hingehen, sie uns ansehen und sie markieren.«

				Eigentlich sprach Harry nicht mit Anna, sondern schmiedete Pläne. Sie war mit der Rolle der passiven Zuhörerin zufrieden. Als Harry Ruick gestern zu Pferde eingetroffen war, war sie ihm zum ersten Mal begegnet. Er machte auf sie den Eindruck eines Staatsdieners der modernen Art, die zwar ihren Nationalpark aufrichtig liebten, aber gleichzeitig auch politisch dachten und schon auf die nächste Sprosse der Karriereleiter schielten. Die Wildhüter der alten Schule hatten – zumindest einem hartnäckigen Mythos nach – die Bedürfnisse des Parks vor ihre eigenen gestellt. Der neue Trend ging in Richtung aufgeschlossenes Eigeninteresse.

				»Sie sind hier, um sich in Kates Bären-DNA-Projekt einweisen zu lassen, richtig?«, fragte er. Obwohl sie stundenlang gemeinsam durchs Unterholz gekrochen waren, hatte Anna das Gefühl, dass er sie zum ersten Mal richtig zur Kenntnis nahm.

				»Ja«, antwortete sie. »Eigentlich bin ich im Natchez-Trace-Parkway-Nationalpark in Mississippi tätig.«

				»Kennen Sie John Brown?«

				»Er ist Polizeichef dort.«

				»John und ich waren zusammen am FLETC.« Damit meinte Ruick das Federal Law Enforcement Training Center, das Ausbildungszentrum für Gesetzeshüter, wo jeder auch mit Polizeiaufgaben betraute Ranger der Nationalen Parkaufsicht einen Lehrgang absolvieren musste. »Richten Sie ihm Grüße von mir aus, wenn Sie ihn sehen.«

				Anna versprach es ihm. Es wunderte sie nicht, dass die beiden Männer einander schon begegnet waren. Die Nationale Parkaufsicht gebot zwar über gewaltige Ländereien, beschäftige jedoch nicht viele fest angestellte Mitarbeiter. Deshalb konnte man das Spiel, wer wen kannte, erfolgreich vom Joshua-Tree-Park in Kalifornien bis zum Acadia-Park in Maine spielen.

				Nachdem der Höflichkeit Genüge getan war, wandte Harry sich wieder den anstehenden Aufgaben zu. »Wir fahren heute Doppelschicht und teilen uns auf. Sie und ich untersuchen am Vormittag den Tatort. Zwei meiner Bezirksleiter und ein Drittel meiner übrigen Leute halten sich zurzeit im Angeles National Forest in Kalifornien auf. Die verdammte jährliche Pilgerfahrt, um zu verhindern, dass den dortigen Filmstars die Hütte über dem Kopf abgefackelt wird. Das wäre mal ein Standort, um die Methode ›ausbrennen lassen‹ anzuwenden. Aber, Schwamm drüber. Jedenfalls habe ich zu wenig Personal. Also würde ich mich freuen, wenn Sie mir die niedrigen Arbeiten abnehmen würden.«

				In einem einzigen Satz war es ihm gelungen, Anna die Illusion einer Bitte zu vermitteln und ihr gleichzeitig mitzuteilen, dass sie bei diesen Ermittlungen offiziell die Rolle einer Hilfskraft hatte. Ein Manager, wie er im Buche stand.

				»Ich unterstütze Sie gern, so gut ich kann«, erwiderte sie, und sie meinte es auch so.

				»Braves Mädchen.«

				Anna nahm keinen Anstoß daran, als »Mädchen« bezeichnet zu werden. In ihrem Alter hatte sie gelernt, wann sich das Kämpfen lohnte. Außerdem hatte sie sich schon Schlimmeres anhören müssen.

				»Gary, Vic und die anderen suchen weiter nach dem jungen Van Slyke. Sobald die Leiche« – er wies mit dem Kinn auf den in Plastik gehüllten Bärenköder im Baum am Ende des Lagerplatzes – »nach West Glacier gebracht worden ist, wird der Helikopter sich an der Aktion beteiligen. Wenn der Junge irgendwo in der Gegend herumirrt, müssten wir ihn heute eigentlich finden.«

				Er sparte sich die offensichtliche Ergänzung, dass es keine Rolle spielte, ob man Rory heute oder erst in einem Monat aufspürte, falls er nicht mehr zum Herumirren in der Lage war.

				In behaglichem Schweigen tranken sie ihren Kaffee und warteten auf den Sonnenaufgang. Anna fror. Ihre grünen Uniformshorts und das kurzärmelige graue Hemd wärmten nicht besonders. In ein paar Minuten, wenn sie ein wenig wacher war, würde sie ihren Regenmantel aus dem Rucksack holen.

				»Hat es im Glacier schon einmal einen Mord gegeben?«, fragte sie.

				»Meinen Sie, seit er ein Nationalpark ist?« Harry überlegte eine Weile. »Der Glacier wurde 1910 zum Nationalpark erklärt. 1932 wurde er mit dem in Kanada vereinigt. Sicher hat hier die eine oder andere Straftat stattgefunden, allerdings nicht in letzter Zeit«, sagte er schließlich. »Morde waren früher so selten wie Zähne bei Hühnern.«

				Früher. Anna dachte an die Köpfung im Yosemite-Nationalpark vor einigen Jahren und an das tote Kind in ihrem eigenen Park vor wenigen Monaten.

				Die Bevölkerungsdichte hatte Rekordhöhe erreicht. Die Besucherzahlen in den Parks nahmen zu. Anna erinnerte sich daran, dass sie im College Future Shock gelesen hatte. Das Buch beschrieb Experimente, in deren Rahmen man viele Ratten auf zu engem Raum zusammenpferchte. Inzwischen, fast dreißig Jahre später, wiederholte sich das Ergebnis in den Parks. Die Ratten sprangen einander an die Gurgel.

				Zwanzig Minuten nach Morgengrauen, die Sonne war noch nicht über den schartigen Klippen am östlichen Rand des Berges aufgegangen, wurde das Lager abgebaut, und man packte die Ausrüstung zusammen. Joan und das restliche Bärenteam brachen nach Südosten auf, um den Landeplatz für den Helikopter zu markieren. Ihre traurige Last lag bäuchlings über dem Sattel eines Pferdes wie die Trophäe eines Scharfschützen. Da sie helles Sonnenlicht brauchten, um den von Unterholz überwucherten Tatort gründlich abzusuchen, beschlossen Anna und Harry, zuerst zum West Flattop Trail zu marschieren.

				Die Frau war nach ihrem Tod verstümmelt worden. Die präzisen Schnitte im Gesicht mit einem Messer oder einem Beil anzubringen, hatte etwa zehn bis fünfzehn Minuten gedauert. Vielleicht auch mehr, wenn man bedachte, dass das abgetrennte Gewebe vom Tatort entfernt worden war. Jemanden zu zerstückeln war eine Tätigkeit, bei der man nicht gestört werden wollte. Deshalb war die Leiche vom Pfad weggeschleppt worden, was die Schleifspuren bewiesen. Diese These wurde dadurch bestätigt, dass der Körper keine Kratzer und Abschürfungen aufwies, die sich eine gesunde und lebendige Frau zugezogen hätte, wäre sie gewaltsam durch dichtes Erlendickicht getrieben worden.

				Wenn der Mord sich in einiger Entfernung zum Pfad zugetragen hätte, hätte der Täter alle Zeit der Welt gehabt, sein Opfer in Seelenruhe zu verstümmeln, und sich die Mühe sparen können, die Tote zu bewegen. Also musste die Tat nach den Gesetzen der Logik auf dem West Flattop Trail oder ganz in der Nähe und außerdem unweit der Fundstelle begangen worden sein. Da im August im Park Hochsaison herrschte, war dem Mörder sicher viel daran gelegen gewesen, die Leiche so schnell wie möglich verschwinden zu lassen.

				Mit Ausnahme des kleinen Grünstreifens, der an den Pfad oberhalb der Fundstelle angrenzte, war die Landschaft zu beiden Seiten des West Flattop Trail verbrannt. Es war anzunehmen, dass sich der Mord im verbrannten Gebiet ereignet hatte, das dem Täter keinen oder kaum Sichtschutz bot. Deshalb hatte er sein Opfer weggetragen, bis er auf eine Möglichkeit gestoßen war, es im Gebüsch zu verstecken.

				Anna und Harry gingen zehn bis fünfzehn Meter seitlich des Pfades nebeneinander her und suchten nach der Stelle, wo das Verbrechen seinen Anfang genommen haben könnte. Etwa einen Dreiviertelkilometer später stießen sie auf einen Rucksack, der vermutlich dem Opfer gehört hatte. Er lag etwa fünfzehn Meter vom Rand entfernt im verbrannten Gebiet und war unter einem umgestürzten Baum versteckt. Jemand hatte hastig verkohltes Holz und Asche darübergescharrt. Wäre der Regen vom Vortag nicht gewesen, der Boden hier hätte sich ausgezeichnet zum Spurenlesen geeignet. Doch alle möglicherweise vorhandenen Fußabdrücke waren zu formlosen Dellen ausgewaschen, die ihr Geheimnis bewahren würden.

				Anna stand, das Notizbuch in der Hand, parat, während Harry Rucksack und Baumstamm mit einer anderen Fünfunddreißig-Millimeter-Kamera als der von gestern Abend fotografierte. Diese hier war mit dem Helikopter gebracht worden, die andere stammte aus seinem Privatbesitz. Eigentlich war er wegen einer Such- und Rettungsaktion ins Hochland gekommen, nicht um einen Mord aufzuklären.

				Nach dem Fotografieren maßen er und Anna alles gründlich ab, damit man die genaue Lage und Position des Rucksacks nötigenfalls später auf Papier nachvollziehen konnte. Anschließend zog Ruick Latexhandschuhe an, entfernte sorgfältig den Schutt vom Rucksack und holte ihn aus seinem Versteck. Er behandelte ihn so, als wolle er keine Fingerabdrücke verwischen. Allerdings war das nur Formsache und seiner Ausbildung geschuldet. Auf dem fleckigen grauen, vom Regen durchweichten und rußigen Segeltuch hatten sich sicher keine Spuren gehalten.

				An der Art, wie der Rucksack über den Boden holperte, erkannte Anna, dass er etwas Schweres enthielt. Harry öffnete den Reißverschluss der Vordertasche. »Moskitomittel, Papiertaschentücher, topo … vorsichtige Frau. Hatte gleich zwei topografische Karten dabei.«

				»Nicht vorsichtig genug«, merkte Anna an, während sie die entnommenen Gegenstände notierte.

				»Nein, offenbar nicht. Schauen wir mal, was wir sonst noch haben.« Er zog den Reißverschluss des Hauptabteils auf und förderte drei Kameras und vier Objektive zutage. »Eine Fotografin. Ich habe zwar nicht viel Ahnung von Kameras, vermute aber, dass die Sachen ziemlich teuer waren.«

				»Also scheidet Raub aus«, stellte Anna fest. Raub war ohnehin kein Motiv, das sie je ernsthaft in Erwägung gezogen hatte. Räuber schnappten sich ihre Beute und machten sich aus dem Staub. Sie verschleppten keine Leichen und verstümmelten ihnen auch nicht das Gesicht. Welchen Grund konnte es überhaupt dafür geben? »Vielleicht wollte er verhindern, dass sie identifiziert wird«, sagte sie und sah wieder das Auge vor sich, das ihnen aus der blutigen Masse entgegenstarrte.

				»In diesem Fall hat er nicht sehr gründliche Arbeit geleistet. Ich weiß nicht, wie das bei Ihnen ist, doch ich würde jemanden, der mir lieb und teuer ist, auch mit halbem Gesicht erkennen. Dazu gehört nicht viel.«

				Das war richtig. Außerdem war es dank Zahnstellung, Fingerabdrücken, ärztlichen Unterlagen und DNA nahezu unmöglich, die Identität einer Leiche für immer zu verschleiern. Außer, es handelte sich bei dem Toten um jemanden, für den sich schon seit Langem niemand mehr interessierte. Und nach den Kameras zu urteilen, war diese Frau finanziell zu gut gestellt gewesen, um überhaupt keine Freunde zu haben.

				»In keiner der Kameras ist ein Film«, verkündete Harry nach kurzer Untersuchung und reichte Anna die Ausrüstung. Da Anna nun die Hände voll hatte, gab sie die Rolle der Sekretärin auf. Ruick griff in den Rucksack und holte vier unangebrochene und drei leere Filmschachteln heraus. »Kein belichteter Film«, meinte er. »Anscheinend befinden sich diese Schachteln schon seit einer Weile im Rucksack. Ich vermute, dass sie noch unterwegs zu der Stelle war, wo sie fotografieren wollte, als sie ermordet wurde.«

				»Oder sie hat etwas fotografiert, das der Täter der Nachwelt lieber vorenthalten wollte«, ergänzte Anna.

				Der Polizeichef warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Guter Einwand«, sagte er. Wieder hatte sie das seltsame Gefühl, dass er sie erst jetzt wahrnahm. Es war, als existierten seine Untergebenen für ihn nur als namenlose Zahnräder in einer grüngrauen Maschinerie. Als fähiger Mann sorgte Ruick dafür, dass diese Maschinerie stets sauber und vollgetankt war und regelmäßig gewartet wurde, rechnete aber nicht damit, dass die beweglichen Teile irgendeine Form von Initiative zeigten, die über ihre angestammte Funktion hinausging.

				Nacheinander nahm er Anna Kameras und Objektive ab und verstaute sie wieder im Rucksack. Weitere zehn Minuten verbrachte er damit, den Boden rings um den Baumstamm zu untersuchen. »Diese Goldader ist erschöpft«, verkündete er schließlich. Sie machten sich wieder auf den Weg.

				In den nächsten beiden Stunden durchkämmten sie die östliche und westliche Seite des Pfades, stießen jedoch weder auf Spuren der Frau noch auf Hinweise auf ihren Mörder oder das Motiv. Als die Sonne strahlend und hoch am Himmel stand, kehrten sie zum Fundort zurück und sahen sich auf dem Weg nach unten in der näheren Umgebung der Lichtung um. Wieder ohne Ergebnis. Falls das von ihrem Gesicht abgeschnittene Stück Fleisch ins Gebüsch geworfen worden war, hatte ein Tier es sich geholt und aufgefressen. So grausig diese Vorstellung auch sein mochte, war sie Anna lieber als der Gedanke, dass der Mörder das Menschenfleisch vielleicht zu Erdnussbutter, Schweinebraten und Bohnen in seinen Proviantbeutel gepackt hatte. Weitere Abmessungen wurden vorgenommen und Notizen gemacht, und Anna fertigte eine Zeichnung des Fundorts an. Allerdings war dieser so von ineinander verschlungenen Zweigen und totem Laub bedeckt, dass die Zeichnung, obwohl recht gelungen, eher wie sinnloses Gekritzel aussah.

				Nachdem alles erledigt war, marschierten sie nach Osten in Richtung Fifty Mountain Camp. Angesichts der unheimlichen Ereignisse seit Van Slykes Verschwinden hielt es Harry für seine Pflicht, selbst mit den Eltern des vermissten Jungen zu sprechen.

				Viereinhalb Kilometer vor Fifty Mountain traf eine Meldung ein, die Rory betraf. Der Helikopter, der inzwischen seinen Dienst als Leichentransporter beendet hatte und sich nun an der Suche beteiligte, hatte sie einige Male überflogen. Allerdings kam der Funkspruch nicht von dort, sondern von der Zentrale im Städtchen West Glacier. Wanderer, die auf dem Flattop Trail nach Norden wollten und sich drei Kilometer weiter im Süden an der Kreuzung mit dem West Flattop Trail unweit des Fifty Mountain Camp befanden, hatten die Zentrale mit ihrem Mobiltelefon verständigt. Ihnen sei ein junger Mann mit nacktem Oberkörper und in Stoffschuhen begegnet, der einen ziemlich verzweifelten Eindruck mache. Er wisse zwar, dass sein Name Rory Van Slyke sei, schien aber ansonsten recht durcheinander. Angeblich wolle er Hilfe für zwei Frauen holen, die von einem riesigen Bären angegriffen worden seien. Abgesehen von einem schweren Sonnenbrand auf Brust und Schultern sei er offenbar unverletzt. Die Wanderer versprachen, bis zur Ankunft eines Rangers bei ihm zu bleiben.

				Daraufhin funkte Harry den Rest des Suchtrupps an, um die Aktion abzublasen. Nach einer Nacht mit einem tobenden Bären, einem regnerischen Tag und einer verstümmelten Leiche war Anna gar nicht klar gewesen, wie ausgehungert sie – und alle anderen – nach guten Nachrichten waren. Die Mitglieder des Suchtrupps lachten und jubelten am Funk, und keiner konnte sich einen Scherz oder Witz oder eine schlagfertige Bemerkung verkneifen. Ruick ließ ihnen exakt zwei Minuten, um ihre gute Laune auf Kosten der Funkdisziplin auszuleben. Anna beobachtete, dass er währenddessen auf die Uhr sah und mitzählte. Dann machte er dem Treiben mit einigen Befehlen ein Ende.

				Da er und Anna der Stelle, wo Rory mit seinen Rettern wartete, am nächsten waren, würden sie querfeldein vom West Flattop Trail, vorbei am Fifty Mountain Camp, zum Flattop Trail marschieren, um ihren vermissten Earthwatcher einzusammeln. Unterdessen sollten Joan und Gary zum Fifty Mountain Camp gehen und Mr und Mrs Van Slyke mitteilen, dass Rory gesund und munter war. Buck, der im Hinterland stationierte Ranger, den Anna noch nicht kannte, würde im Lager zu ihnen stoßen, um Ruick bei den Mordermittlungen zu unterstützen.

				Dass nur zwei Polizisten ein mehr als viertausend Quadratkilometer großes Gebiet durchkämmten, verschaffte dem Täter einen gewaltigen Vorsprung. Doch ihnen blieb nichts anderes übrig. Eine groß angelegte Suchaktion ergab erst dann Sinn, wenn sie die Identität des Mörders kannten. Ansonsten würde sie lediglich zu Panik und Unmut führen.

				Zu den Vorzügen des Aufenthalts in der Wildnis gehörte traditionell, dass man – zumindest in Amerika – keine gültigen Papiere haben musste. Wer zelten wollte, brauchte zwar eine Genehmigung, doch Wanderer konnten sich sogar das sparen. In der Wildnis legte man sich schlafen, wenn man müde war, stand auf, wenn man sich ausgeruht fühlte, und konnte, unbemerkt und unerkannt, nach Herzenslust umherstreifen. Selbst bei Besuchern, die sich eine Genehmigung besorgt hatten, war es unmöglich herauszufinden, wo sie sich gerade aufhielten. Obwohl es niemand zugeben wollte, war es bei einem Mord wie diesem sehr wahrscheinlich, dass dem Täter die Flucht gelang. Falls er oder sie – denn eine Frau war ebenso wie ein Mann in der Lage, ein Huhn zu entbeinen oder einen Menschen zu filettieren – je festgenommen werden sollte, war vermutlich ebenso viel Glück wie gute Polizeiarbeit im Spiel.

				Der Querfeldeinmarsch war nur einen Dreiviertelkilometer lang. Allerdings ging es die ganze Zeit bergauf. Sie erreichten den Flattop Trail, wo er parallel zum West Flattop Trail verlief, und kamen auf dem befestigten Pfad rasch voran, sodass sie das wartende Dreiergrüppchen kurz nach zwei Uhr erreichten. Seit dem Funkspruch, der gemeldet hatte, Rory sei gefunden worden, war nur eine gute Stunde vergangen.

				An dem Tag, den Anna mit dem jungen Earthwatcher verbracht hatte, hatte er keinen sehr emotionalen Eindruck auf sie gemacht. Doch als er sie nun nach dem Polizeichef hinter einigen Bäumen hervortreten sah, schien er buchstäblich aufzuleuchten. Um seine stumpf zu Boden blickenden Augen bildeten sich Lachfältchen, und sie begannen zu strahlen. In seinem Gesicht, bis jetzt so schlaff, dass es beinahe dümmlich wirkte, erschien ein jungenhaftes Lächeln, das sich rasch zu einem Lachen auswuchs. Kurz dachte Anna, er würde auf sie zulaufen, um sie zu umarmen, und machte sich innerlich schon darauf gefasst. Dann jedoch flackerte das Licht auf und verlosch allmählich. Rorys Bewegungen gerieten ins Stocken wie bei einem Roboter nach einem Stromausfall. Anna wurde klar, dass er sich zwar über ihren Anblick freute, die Begeisterung jedoch der Person vorbehalten war, mit deren Erscheinen er eigentlich gerechnet hatte.

				Sobald Anna das begriff, tat sie ihr Bestes, um die Befürchtungen des Jungen zu zerstreuen. »Joan geht es gut«, verkündete sie rasch. Dabei sprach sie übertrieben laut, um den Nebel des Schocks zu durchdringen, der sich über ihn gelegt hatte. »Uns beiden ist nichts passiert. Joan ist zum Fifty Mountain Camp gegangen, um deinen Eltern zu sagen, dass du okay bist. Joan geht es gut«, wiederholte sie, damit diese wichtige Information auch wirklich bei ihm ankam.

				»Hurra«, rief er. »Hurra, hurra, hurra.« Dann schlang er die sonnenverbrannten Arme um seine Brust, die gerade erst anfing, männlich breit zu werden. Als er sich hin und her wiegte, musste Anna an den Zeichentrickhund denken, den sie in ihrer Kindheit gerngehabt hatte. Precious. Wenn Precious einen Hundekuchen bekam, umarmte er sich und erhob sich in die Luft. Rory sah genauso aus.

				Nachdem er wieder auf dem Boden angelangt war, redete er wie ein Wasserfall. »Ich dachte, ihr wärt tot. Du und Joan. Ich habe das Knurren gehört. Ich bin zurückgekommen, Ehrenwort, wirklich. Aber der Bär war riesig. Riesengroß war er. Wie ein Eisbär. Also dachte ich … ich wusste, dass ich Hilfe holen musste …«

				»Immer mit der Ruhe, mein Junge. Dafür ist auch noch später Zeit. Der ganze Park hat fast zwei Tage lang nach dir gesucht. Viele Leute werden sehr froh sein, dich zu sehen.« Harry klang nicht wie einer dieser frohen Menschen, sondern eher brüsk und übellaunig. Anna stellte fest, dass die beiden Wanderer, die für ihre heldenhafte Rolle in dieser Geschichte noch keinen wirklichen Dank erhalten hatten, einen missbilligenden Blick wechselten.

				Vielleicht war Harry ja ein herzloser Mistkerl. Allerdings glaubte Anna das nicht. Zumindest nicht ganz und gar. Sie verstand, dass es kein Zuckerschlecken war, eine Führungsposition zu bekleiden. Harrys Arbeit war noch nicht getan. So glücklich er auch darüber sein mochte, dass Van Slyke noch lebte, würde er nun neue Vorkehrungen treffen müssen.

				Zu den weniger menschenfreundlichen Seiten der Führungsriege der Nationalen Parkaufsicht gehörte die tief verwurzelte Auffassung, die nahezu jeder Ranger insgeheim im Herzen trug: Man musste schon arg verblödet oder ein blutiger Anfänger sein, um sich zu verirren. Einige Vertreter der reinen Lehre äußerten sogar die Ansicht, das Geld und die Arbeitsstunden, um diese Leute wieder aufzuspüren, wären an anderer Stelle besser angelegt gewesen. Anna hätte die radikale Idee einer Wildnis ohne Rettungsaktionen befürwortet, wenn sie diese Tätigkeit nicht als so persönlich befriedigend empfunden hätte. Aufgeklärtes Eigeninteresse. Wenn Konzerne und Behörden Egoismus auf diese Weise umdeuten konnten, durfte niemand einen Normalbürger daran hindern, es ebenfalls mit dieser Taktik zu versuchen.

				»Anna«, riss Harry sie aus ihren Gedanken. »Haben Sie eine Erste-Hilfe-Ausbildung?«

				»Ja.«

				»Dann tun Sie Ihre Pflicht.« Er wies mit dem Kopf auf Rory. Während Anna den Jungen ein Stück abseits führte, hörte sie, wie Ruick auf Politikermodus umschaltete und die richtigen Worte für die Wanderer fand. Früher, in einer nicht sehr fernen Vergangenheit, hätte sie die Augen verdreht und kurz das Gefühl der Überlegenheit genossen. Aber das war einmal. Seit sie selbst eine Leitungsfunktion innehatte, war ihr deutlich bewusst, dass man auf einem Posten wie diesem unbedingt auch taktieren können musste. Deshalb war es ein Genuss, ein paar Tage lang ein Niemand zu sein.

				Sie wies Rory an, sich auf einen Baumstumpf zu setzen, und kramte das Verbandszeug heraus. Während er ihr seine Abenteuer schilderte, führte sie die Standarduntersuchungen durch.

				»Ich bin aus meinem Zelt gekrochen und ein Stück in den Wald hinter dem großen Felsen gegangen. Offenbar habe ich irgendetwas nicht vertragen, und es konnte nicht bis zum Morgen warten … Verstehst du, was ich meine?«

				Er sah Anna an, als brauche er eine Bestätigung, dass Durchfall ein hinreichender Grund war, um mitten in der Nacht sein Zelt zu verlassen.

				»Ich verstehe«, erwiderte sie freundlich.

				»Deshalb war ich eine Weile da draußen und habe Geräusche gehört. Ich habe ziemliche Angst gekriegt. Aber … äh … ich war noch nicht fertig. Meine Innereien …«

				»Was genau hast du gehört?«, unterbrach Anna, die nicht das Bedürfnis hatte, mehr über Rory Van Slykes Innereien zu erfahren.

				Zunächst antwortete er nicht, sondern beobachtete mit zufriedener Miene, wie Anna die Blutdruckmanschette um seinen Oberarm wickelte. Wie Anna vermutete, empfand er die Segnungen der modernen Medizin und Zivilisation als beruhigend. Offenbar war er in dem Glauben groß geworden, dass Dinge wie diese ihn vor Ungeheuern schützen konnten.

				Sie pumpte die Manschette auf, und er wandte, plötzlich ängstlich, den Blick ab, als hätte sie ihm eine Nadel in die Vene gebohrt. »Was hast du gehört?«, wiederholte sie.

				»Tiere, glaube ich. Du weißt schon, nur kleine, es hätte auch etwas anderes sein können. Vielleicht Mäuse, Kaninchen oder Kojoten. Mir ist klar, dass man viel Krach machen soll, wenn man in den Wald geht, um die Bären zu verscheuchen. Das hat Joan mir erklärt. Ich hatte es auch nicht vergessen. Doch ihr habt geschlafen und so …«

				»Schon gut«, meinte Anna. »Im Umkreis eines Lagerplatzes macht niemand Krach. Normalerweise reicht die Tatsache, dass wir da sind und nach Mensch stinken, damit die Bären uns aus dem Weg gehen.«

				»Jedenfalls glaube ich nicht, dass das, was ich zu Anfang bemerkt habe, der Bär war. Möglicherweise schon, aber ich denke, eher nicht. Dann war da plötzlich etwas, das wie Schritte klang. Ich bin ziemlich erschrocken. Inzwischen war ich … äh … fertig …«

				Darauf wäre Anna jede Wette eingegangen. Wahrscheinlich hatte sich beim Herannahen des Grizzlybären jeder Schließmuskel in seinem Körper zusammengezogen.

				»Vielleicht hätte ich schreien sollen«, fuhr er fort. »Ich hätte ihn damit verjagen können.«

				Vielleicht. Doch ehe Anna ihn deshalb verurteilen konnte, fiel ihr ein, dass sie und Joan während des Überfalls auch nicht geschrien hatten. Wenn sie gebrüllt hätten wie die Wahnsinnigen, wäre der Bär sicher geflohen. Aber ihre Instinkte hatten ihnen geraten, sich still zusammenzukauern, und sie mit der Gewissheit erfüllt, dass sich unsichtbar zu machen und sich tot zu stellen ihre einzige Rettung war.

				»Schritte?«, hakte Anna nach. Das Wort erschien ihr nicht als der richtige Ausdruck für das Tapsen eines großen Allesfressers durch dichten Farn.

				»Nein, es klang nur wie Schritte«, verbesserte sich Rory. »Zu Anfang. Dann jedoch hat er etwas zerbrochen, einen Zweig oder so, und ich habe ein Knurren gehört. Ich war schon oft im Zoo, und ich habe den Film The Bear gesehen. Allerdings dachte ich immer, dass sie Geräuscheffekte mischen, um es zu erzeugen – Löwengebrüll und Züge oder etwas Ähnliches. So, wie sie Geräusche gemischt haben, damit der Tarzanschrei laut genug wird. Deshalb kriegen kleine Kinder ihn auch nicht richtig hin.«

				Anna wandte sich ab und tat, als müsse sie die Blutdruckmanschette in ihrem Plastikbehälter verstauen, damit er ihr Schmunzeln nicht sah. Die Vorstellung, wie ein magerer, kleiner Rory Van Slyke sich auf die knochige Brust schlug und im Garten eine imaginäre Elefantenherde herbeirief, war zu komisch.

				»Aber offenbar brauchten sie das Geräusch nicht zu fälschen«, fuhr er fort. »Dieses Brüllen war das Schrecklichste überhaupt. Der Bär war riesig. Ich konnte hören, wie er die Zelte zerriss. Da dachte ich, ich hole besser Hilfe.«

				Die Szene stand Anna deutlich vor Augen: Ein verängstigter Junge in Jogginganzug und Stoffschuhen, allein in der Nacht, während alle Schrecken, die er sich in den beiden Tagen in der Wildnis – und vermutlich schon lange vor seiner Ankunft – ausgemalt hatte, in der Dunkelheit Gestalt annahmen. Der Albtraum war mit Fell, Klauen und dem »schrecklichsten Gebrüll überhaupt« Wirklichkeit geworden. Rory war in Panik geraten, hatte sich blind und ohne nachzudenken umgedreht und war in den Wald gerannt. Darauf wäre Anna jede Wette eingegangen. Sie machte ihm das nicht zum Vorwurf. Wahrscheinlich hätte sie selbst diesen Weg gewählt, wenn sich die Möglichkeit dazu ergeben hätte. Falls es ihm gelang, sich weiter vorzumachen, dass er hatte Hilfe holen wollen, würde er das Erlebnis verkraften. Ansonsten würde das schreckliche Gefühl, ein Feigling zu sein, eine Narbe auf seiner Seele hinterlassen. 

				Anna war nicht sicher, ob sie etwas für ihn tun konnte. Doch sie nahm sich vor, mit Joan darüber zu sprechen. Als Mutter von zwei Söhnen hatte sie in diesen Dingen sicher Erfahrung.

				»Für jemanden, der sechsunddreißig Stunden ohne Essen im Freien verbracht hat, bist du noch gut in Form«, meinte sie zu ihm.

				»Die beiden Wanderer haben mir Obst und Müsliriegel gegeben«, erwiderte er. »Sie hätten mich ihre ganzen Vorräte vertilgen lassen, und das hätte ich auch sicher geschafft. Aber das wäre unhöflich gewesen.«

				»Wir erstatten ihnen den Verlust«, versprach Anna. »Und dir beschaffen wir eine ordentliche Mahlzeit. Zeig mir deine Füße.« Als sie sich vor ihn kauerte, hob er den Fuß wie ein gehorsames Kind im Schuhgeschäft.

				Die chinesischen Stoffschuhe waren bemerkenswert solide. Sie waren zwar so verzogen und verbeult, dass sie inzwischen mehr einem aufgewühlten Baseballfeld nach dem Spiel als Fußbekleidung ähnelten, doch die Säume hatten gehalten. Die flachen Gummisohlen wiesen mehrere Löcher auf, waren allerdings nicht gebrochen.

				»Die Dinger waren eindeutig ihre vier fünfundneunzig wert«, meinte Anna, während sie den über den Rist verlaufenden Riemen des rechten Schuhs löste und ihn abstreifte. Rorys Füße waren vom Marsch durch das staubige verbrannte Gebiet kohlschwarz. Bevor er sie nicht wusch, waren Schmutz und blaue Flecken nicht voneinander zu unterscheiden. Sie entdeckte eine Schnittwunde, die mit einem Riss in der Schuhsohle übereinstimmte, aber keine Wasserblasen.

				Vorsichtig betastete sie erst den rechten, dann den linken Fuß. »Was ist passiert, nachdem du Hilfe holen gegangen bist?«, fragte sie. »Du bist mir noch fünfunddreißig Stunden Bericht schuldig.«

				»Nicht viel«, antwortete er verunsichert. Anna konnte nicht feststellen, ob er ihr auswich oder ob die Stunden in seiner Erinnerung ineinander verschwammen. »Ich bin einfach gelaufen. Dann habe ich mich verirrt. Und schließlich bin ich auf diesem Weg gelandet und den Wanderern begegnet.« Seine Sprache war verwaschen und leise.

				»Bist du gestürzt? Hast du dir den Kopf oder sonst etwas gestoßen?«

				»Nein. Wie ich schon gesagt habe, ist alles bestens.«

				Also steckte keine Kopfverletzung hinter der plötzlichen Gedächtnislücke. Er verschwieg ihr etwas, dachte Anna. Falls die Panik, auch nachdem er Abstand zwischen sich und den Bären gebracht hatte, geblieben war und er am Morgen weder versucht hatte, Hilfe zu holen noch zum Lager zurückzukehren, um nach Anna und Joan zu sehen, konnte er sich durchaus irgendwo versteckt haben, weshalb sein Schweigen Sinn ergab. Scham raubte einem besser das Gedächtnis als ein Schlag auf den Kopf. Im nächsten Moment hatte Anna das entstellte Gesicht der Toten vor sich, und ihr fiel ein anderer Grund für Rorys ausweichende Antwort ein. Vielleicht wollte er verschweigen, was genau in den anderthalb Tagen seines Verschwindens vorgefallen war, da es sein Geheimnis bleiben sollte. Ein Mord zum Beispiel.

				Anna schnaubte, ein unterdrücktes Lachen, das ihr die Nase hinaufstieg. Rory war in Stoffschuhen und Schlafanzug losgerannt, überzeugt, dass ihm ein Bär auf den Fersen war. Dann sollte er zufällig einer fremden Frau begegnet sein, sie grundlos getötet, ihren Rucksack versteckt und eine scharfkantige Waffe gefunden haben? Und anschließend hatte er die Frau ins Gebüsch geschleppt und ihr das Gesicht aufgeschlitzt, ohne auch nur einen einzigen Blutstropfen abzubekommen? Selbst für Anna musste sich ein Verdacht zumindest auf einen Rest von Logik stützen.

				»Gehst du viel barfuß?«, erkundigte sie sich. Rory hatte eine dicke, harte Hornhaut an den Fußsohlen, weshalb er sein Abenteuer besser überstanden hatte, als es den meisten Menschen gelungen wäre.

				»Ziemlich oft«, erwiderte er. »Beim Querfeldeinrennen laufe ich häufig barfuß. Es treibt meinen Trainer in den Wahnsinn. Darum mache ich es nur im Training, nicht bei Wettkämpfen.«

				Anna bestrich den Sonnenbrand mit Lidocain, um die Schmerzen zu lindern. Obwohl es inzwischen um die dreißig Grad waren, riet sie ihm, ein Hemd überzuziehen, damit die Sonne nicht noch mehr Schaden anrichten konnte.

				»Ich habe mein Sweatshirt verloren«, sagte er, was wie eine Lüge klang.

				Anna musterte ihn argwöhnisch. Es war immerhin sein Sweatshirt, weshalb er es nach Belieben verlieren, verbrennen oder an einen vorbeiziehenden Elch verschenken konnte. Warum also lügen? Dass er es offenbar für nötig hielt, die Unwahrheit zu sagen, weckte Annas Misstrauen. »Wie hast du es denn verloren?«

				»Wahrscheinlich habe ich es fallen gelassen oder irgendwo vergessen oder so.«

				Wieder wich er ihr aus. Log er wirklich? Vielleicht auch nicht. Vielleicht wusste er ja tatsächlich nicht mehr, wie er sein Sweatshirt verloren hatte, und die Gedächtnislücke machte ihm Angst. Vielleicht.

				»So etwas passiert eben«, meinte Anna sachlich.

				»Richtig.«

				Der Polizeichef näherte sich der kleinen Klinik unter freiem Himmel. »Also. Wird er überleben?«

				»In nächster Zeit schon«, erwiderte Anna und schilderte Ruick kurz Rorys leichte Beschwerden.

				»Wir müssen schauen, wie wir ihn am besten ins Tal schaffen«, sagte Ruick, nachdem sie fertig war. »Entweder bringen wir ihn zum nächsten geeigneten Landeplatz, um ihn mit dem Helikopter auszufliegen, oder Gary oder Vic kommen mit den Packpferden und reiten den Südhang hinunter. Macht das Ihrer Ansicht nach vom medizinischen Standpunkt her einen Unterschied?«

				»Es spielt eigentlich keine Rolle«, entgegnete Anna.

				Rory saß auf seinem Baumstumpf und blickte zwischen den beiden hin und her. Offenbar war er es gewohnt, dass man ihn in der dritten Person erörterte, während er sich im Raum befand. Erst als Harry weiterredete, erwachte er zum Leben. »Wir fliegen dich aus, Rory. Da wir den Helikopter bis Sonnenuntergang zur Verfügung haben, können wir ihn genauso gut benutzen.«

				»Ich möchte nicht ausgeflogen werden«, protestierte Rory, dem diese Aussicht gar nicht zu gefallen schien.

				Ruick sah ihn an, beherrschte seine gereizte Miene und wechselte von Logistik zu Öffentlichkeitsarbeit. Er kauerte sich auf die Fersen, um nicht von oben herab mit dem Jungen zu sprechen. »Du warst lange allein im Wald, Rory«, erklärte er. »Sechsunddreißig Stunden sind kein Pappenstiel. Deine Füße sind aufgescheuert, du hast nichts gegessen und einen schweren Sonnenbrand, du bist ausgetrocknet …«

				»Ich habe Wasser getrunken«, widersprach Rory. Er hob die Hightech-Wasserflasche mit dem eingebauten Filter hoch, die Anna so bewundert hatte, und schüttelte sie, um seine Worte zu untermauern.

				»Du musst trotzdem zu einem Arzt«, wandte Ruick ruhig ein. »Deine Füße …«

				»Ich habe nur eine einzige Schnittwunde, und Anna sagt, die wäre nicht so schlimm. Ich bin mit schlimmeren Verletzungen dreizehn Kilometer lange Rennen gelaufen. Es ist wirklich nichts.« Rory steigerte sich in seinen Widerstand hinein. Seine Reaktion erschien Anna übertrieben. Schließlich drohte ihm nichts Schlimmeres als ein kostenloser Helikopterflug und ein oder zwei Nächte in einem bequemen Bett.

				Ruicks ärgerlicher Gesichtsausdruck kehrte zurück. Offenbar war er Ungehorsam nicht gewöhnt. Vielleicht hatte er ja keine Kinder. Das traf zwar auch auf Anna zu, doch sie hatte den ersten Frühling in Mississippi im Kreis der Schüler der Clinton Highschool verbracht. »Ungehorsam« drückte es noch milde aus.

				»Du musst ins Tal, mein Junge«, beharrte Ruick, um eine väterlich-gütige Art bemüht, die ihm beinahe gelang.

				»Nein, muss ich nicht«, beteuerte Rory. Es erstaunte Anna, dass jemand, der einem Polizeichef Widerworte gab, sich von einem einfachen Grizzlybären ins Bockshorn jagen ließ. Das bedeutete jedoch nicht, dass Rory keine Angst vor Ruick gehabt hätte. Er fürchtete sich, das merkte sie am Flackern in seinen Augen und am leichten Zittern seiner Mundwinkel. Allerdings erkannte sie auch, dass er nicht die Absicht hatte nachzugeben.

				Sie lässt sich von niemandem irgendwelchen Mist gefallen. Wie Anna sich erinnerte, hatte er das über seine Stiefmutter gesagt, als sei es das höchste Lob, das er aussprechen konnte. Rory hatte größere Angst davor, er könnte sich etwas gefallen lassen, als ihm klar war. Sie überstieg sogar die Furcht vor dem, was der Polizeichef ihm antun konnte, wenn es ihm in den Kram passte. Und das war eine ganze Menge wie zum Beispiel, ihn aus dem DNA-Projekt auszuschließen und ihm den Zutritt zum Park zu verwehren, falls er ihn als Gefahr für sich selbst, andere oder die Natur einstufte.

				Was mochte in einem Jungen eine solche Protesthaltung auslösen? Und noch dazu gegenüber einem erwachsenen Mann, der Autorität besaß? Schließlich verbrachten Kinder ihre ersten zwanzig Lebensjahre damit, von Erwachsenen in Form von Unterweisung, Erziehung, Schimpftiraden, Ratschlägen, Druck, Ausbildung und Gardinenpredigten traktiert zu werden. Die Folge war, dass sie spätestens mit sechzehn die Kunst des passiven Widerstands meisterhaft beherrschten. Anna fragte sich, was Rorys Eltern, insbesondere sein Vater, den er abfällig »Les« nannte, getan haben mochten, um diese natürliche Entwicklung aufzuhalten.

				Ruick erhob sich mit einem Seufzer und sah sich eine Weile um. Als sein Blick auf Anna fiel, beschloss er, zu delegieren. »Sie kümmern sich darum«, sagte er und marschierte davon.

				Anna und Rory schauten ihm nach. Da sie sich plötzlich erschöpft fühlte, setzte sie sich neben Rory auf einen Baumstamm. »Warum sträubst du dich so dagegen, ins Tal zu fliegen, zum Arzt zu gehen und dich ein bisschen auszuruhen?«, erkundigte sie sich.

				Rory brauchte nur wenige Sekunden, um von trotzig auf schmollend umzuschalten. »Ich bin nicht verletzt«, erwiderte er. »Mir fehlt nichts. Ich bin hier, um an dem Bärenprojekt zu arbeiten. Wir müssen noch weitere Fallen aufbauen, oder? Ich sehe nicht ein, warum ich ins Tal muss und an mir rumdoktern lassen soll, nur weil ich mich verirrt habe. Der Typ will nur seinen Arsch absichern, für den Fall, dass ich beschließe, doch eine schwere Verletzung zu haben und ihn zu verklagen, was ich nicht vorhabe. Außerdem möchte er alles so hinbiegen, dass es wie eine gute Idee aussieht, seine Truppen loszuschicken und einen Helikopter herzubeordern. Weshalb soll ich dafür bestraft werden, dass ich mich aus Versehen verlaufen habe?«

				Bestraft. Kindersprache. Dennoch konnte Anna ihn verstehen. Außerdem war sie beeindruckt, dass er trotz seiner Jugend das übersteigerte Sicherheitsdenken durchschaute, das eine krankhaft prozessfreudige Gesellschaft den staatlichen Institutionen aufgezwungen hatte.

				»Der Bär hat unsere Zelte zerrissen«, versuchte sie es dennoch weiter. »Er hat sie zerfetzt wie Konfetti.«

				»Die waren aus Regierungsbeständen. Behaupte jetzt bloß nicht, dass sie keine Ersatzzelte haben.«

				Das war auch gar nicht Annas Absicht. Offen gestanden waren die Zelte bereits ausgetauscht worden. Das Bärenteam hatte zwei zusätzliche mitgebracht und auf Annas und Joans Lagerplatz hinterlassen.

				»Wenn es sein muss, schlafe ich auch auf dem Boden«, fügte Rory hinzu.

				Er krampfte die Hände so fest im Schoß zusammen, dass seine Knöchel sich weiß verfärbten. Rory hatte von Anfang an eine Todesangst vor Bären gehabt. Dann hatte ein besonders blindwütiger Vertreter dieser Art seine Befürchtungen bestätigt. Wenn er dennoch bereit war, eine weitere Nacht im Freien zu verbringen, hatte er wirklich Mut. Vielleicht war das ja der Grund: Er musste sich selbst beweisen, dass er kein Feigling war.

				»Gut«, sagte Anna. »Ich bringe es Harry bei.«

				Harry war zwar nicht sehr erfreut, dachte aber praktisch. Juristisch betrachtet konnte er Rory nicht dazu zwingen, sich ausfliegen zu lassen, da der Junge weder geistig unzurechnungsfähig noch bewusstlos war. Offiziell war er zwar noch minderjährig, doch seine Eltern hielten sich in der Nähe auf. Da er eindeutig keine lebensbedrohlichen Verletzungen aufwies, wäre es deshalb unentschuldbar und übertrieben gewesen, die Alterskarte auszuspielen. Da Anna Ruick außerdem für einen gerechten Menschen hielt, würde er sicher nicht verhindern, dass Rory als Mitglied von Earthwatch weiter an der DNA-Studie teilnahm.

				»Du wirst in diesen Dingern zurück nach Fifty Mountain gehen müssen«, warnte Harry und wies auf Van Slykes unzureichende Fußbekleidung.

				»Das schaffe ich, Sir«, erwiderte Rory. Seit er seinen Willen durchgesetzt hatte, benahm er sich wie das Sinnbild der guten Manieren und des jungenhaften Respekts.

				»Hast du ein Hemd, das du über den Sonnenbrand ziehen kannst?«

				»Anna hat mich mit Sonnencreme eingerieben, Sir.«

				Die »Sirs« verfehlten ihre Wirkung nicht, denn sie besänftigten Ruick, sodass er das Interesse verlor. »Dann also los«, meinte er. »Wahrscheinlich werden wenigstens deine Eltern froh sein, dich zu sehen.«

				Auf Harrys Vorschlag waren die Wanderer, die Rory gefunden hatten, schon vorausgegangen. Ruick bildete die Vorhut und passte das Tempo an Van Slykes wundgescheuerte Füße an, obwohl er das nie zugegeben hätte. Rory marschierte in der Mitte. Anna folgte.

				Während sie hinter den beiden hertrottete, fiel ihr auf, dass Rory sich nicht danach erkundigt hatte, ob seine Eltern sich Sorgen machten. Obwohl Harry ihm mitgeteilt hatte, er habe jemanden zu ihnen geschickt, um zu melden, dass er gefunden worden sei, erschien es Anna merkwürdig. Wenn sie in seinem Alter sechsunddreißig Stunden lang vermisst gewesen wäre, wäre ihr erster Gedanke gewesen, ob sie zu Hause wohl Ärger erwartete und ob die große Erleichterung ihrer Eltern – wie es unweigerlich geschah – genug Zeit gehabt hatte, um sich in Zorn zu verwandeln.

				Das Fifty Mountain Camp befand sich am nördlichsten Zipfel des verbrannten Gebiets. Die Bäume waren verkohlte Stümpfe, und die Zelte standen auf geschwärztem Boden. Vierzig Meter weiter war das Feuer endlich erloschen. Hier begannen grüne geschwungene Hügel und mit bunten Wildblumen bewachsene Wiesen. Sie waren samtig und üppig und erstreckten sich zwischen Felsen, die so groß waren wie Häuser und Autos, herabgestürzt vom Felsgrat, ein wundersames Stonehenge, das scheinbar bis zum Ende der Welt reichte.

				In Fifty Mountain gab es fünf Zeltplätze, alle voll besetzt. Orangefarbene, blaue und grüne Kuppelzelte ragten wie Giftpilze zwischen den kohlschwarzen Baumstümpfen auf. An den Bäumen lehnten Rucksäcke, und die typischen Wäschestücke von Rucksackreisenden – Socken und alte Handtücher – hingen schlaff an mageren Ästen.

				Wegen der Hege und Pflege der Bären unterschieden sich die Zeltplätze im Glacier von anderen ihrer Art. Eine einzige Stelle, abseits der Zelte, war dem Kochen und der Nahrungsaufnahme vorbehalten. Damit schlug man zwei Fliegen mit einer Klappe: Erstens wurde dadurch das ständige Umhergehen eingedämmt, das Essbereiche unweigerlich auslösten, und zweitens wurde diese für Bären äußerst anziehende Tätigkeit nun nicht mehr in der Nähe der Schlafgelegenheiten ausgeübt.

				Die Kochstelle in Fifty Mountain befand sich zwischen einem Bach, der sich grünlich glitzernd durch die verbrannte Landschaft schlängelte, und den Zeltplätzen ein Stück den Hang hinauf am Rand der Feuerschneise.

				Als Anna vom Bach aus den Hügel hinaufstieg, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass im Essbereich eine Dorfversammlung abgehalten wurde. Die Leute drängten sich, Hinterteil an Hinterteil, auf den grob gehauenen Holzbänken, während andere, in ein leises Gespräch vertieft, herumstanden. Anna erkannte, Joan, Gary und Vic. Bei ihnen war ein hochgewachsener blonder Mann mit gesunder Gesichtsfarbe und der durchtrainierten guten Figur eines Menschen, der jeden Tag weite Strecken zu Fuß geht. Er trug die Sommeruniform der Nationalen Parkaufsicht, Shorts und keine Pistole. Wie Anna vermutete, handelte es sich um Buck, den im Hinterland stationierten Ranger, den Harry damit beauftragt hatte, Rorys Eltern erst die schlechte und dann die gute Nachricht zu überbringen.

				Als die vier sie bemerkten, erstarrten sie kurz und schienen die neue Information zuerst verarbeiten zu müssen. »Auferstanden von den Toten!«, rief Joan dann. »Mein Junge ist zurück.« Im nächsten Moment entstand Bewegung.

				Ein unscheinbarer kleiner Mann, leicht gebeugt und mit feinem, schütterem vom Wind zerzausten Haar, stand auf, beschattete mit der Hand seine Augen und lächelte schließlich. Beim Anblick des Lächelns, begleitet von einem inneren Strahlen, wusste Anna sofort, wen sie vor sich hatte: Les, Rorys Vater. Wenn sie sich freuten, ähnelten sich ihre Gesichter. Als Les ein paar Schritte um die Bank herum machte, erlosch das begeisterte Leuchten, erstickt von der Ablehnung, die er in der Miene seines Sohnes gesehen hatte. Anna beobachtete, wie sich Lester Van Slyke die letzten Meter vom Bach her näherte. Rory, der bereits in der Menschenmasse untergetaucht war, wechselte nur wenige Worte mit ihm, bevor er sich wieder den anderen zuwandte.

				Les blieb am Rand der Gruppe zurück. Zweimal straffte er die Schultern, reckte das Kinn und spähte über die Leute hinweg, als wolle er sich der Aufgabe stellen, sich durch die Anwesenden zu seinem Sohn durchzudrängen. Doch Aussichtslosigkeit oder mangelnder Mut hielten ihn beide Male zurück. Schließlich drehte er sich um und machte sich an einem Tagesrucksack auf einer der Bänke zu schaffen. Anna war klar, was er da tat. Er beschäftigte sich damit, beschäftigt zu sein, um zu zeigen, dass er jede Menge wichtiger Dinge zu erledigen hatte. Damit machte er sich vor – oder hoffte, es den anderen vormachen zu können –, dass er nicht ausgeschlossen worden war. Beziehungsweise, dass er gar nicht die Zeit hatte, diese Kränkung zur Kenntnis zu nehmen. Anna konnte Carolyn Van Slyke, die Stiefmutter, nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich war sie bei Rory im Zentrum der Gruppe.

				Obwohl Anna nicht vorhatte, Lester Van Slyke einfach nur deshalb sympathisch zu finden, weil sein Sohn ihn nicht mochte, hatte sie dennoch Mitleid mit ihm. »Sie müssen Rorys Vater sein«, sagte sie darum und hielt ihm die Hand hin. Les zuckte beinahe zusammen, fasste sich aber rasch und schüttelte ihr die Hand. Seine Finger waren warm und weich, sein Händedruck war beinahe nicht vorhanden. Es war, als gäbe man dem Schwanz einer Katze oder einem Luftzug aus dem Kamin die Hand.

				»Ich wette, Sie sind froh, Ihren Jungen wiederzuhaben«, fügte Anna hinzu, damit kein Schweigen entstand. Les’ Reaktion fiel ein wenig verdattert aus, als wisse er nicht gleich die richtige Antwort. Sein Blick wanderte zwischen Anna, der Wand aus ihnen zugekehrten Rücken und dem Rucksack, an dem er herumgenestelt hatte, hin und her. Für einen Mann seines Alters – Anna schätze ihn auf um die sechzig – war sein Gesicht bemerkenswert offen. Anna konnte beinahe mit ansehen, wie er die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abwog: Die Alternative, sich weiter mit dem Rucksack zu befassen, wurde aufgegeben. Der Versuch, sich in den Kreis zu zwängen, um Anna vorzustellen, wurde ebenfalls verworfen.

				Schließlich hatte er seine Gedanken sortiert. Der Nebel lichtete sich, und Anna kam in den Genuss eines weiteren jungenhaften Lächelns à la Van Slyke. »Froh ist noch milde ausgedrückt«, erwiderte er. »Ich war außer mir vor Sorge. Dem Jungen hätte hier draußen alles Mögliche zustoßen können. Wirklich alles. Sie können es sich aussuchen. Und außerdem habe ich mich so hilflos gefühlt. Oh, mein Gott! Am liebsten hätte ich den Suchtrupp begleitet, aber wahrscheinlich bin ich in letzter Zeit ein wenig aus der Form geraten … tja …« Er verstummte verlegen und breitete mit einem leichten Achselzucken die Arme aus, um ihr seine eingesunkene Brust und das runde Bäuchlein zu zeigen.

				Er war wirklich nicht gut in Form. An Bucks Stelle hätte Anna auch dafür gesorgt, dass Mr Van Slyke im Lager blieb. Er hatte etwa zehn Kilo Übergewicht, alles davon am Bauch. Seine Armmuskulatur spottete jeder Beschreibung, und seine Beine über dem Rand der nagelneuen Wanderstiefel waren blass und mager. Ganz offensichtlich kein erfahrener Naturbursche. Seine Unterarme waren von fast abgeheilten Blutergüssen grau verfärbt, und auch die wenigen Zentimeter Oberschenkel, die unter seinen Wandershorts hervorblitzten, wiesen Verletzungen auf. Einige waren alt, andere frisch und heftig gerötet. Sie fragte sich, ob er vielleicht unter einer gestörten Durchblutung der Haut litt, die zur Folge hatte, dass auch der kleinste blaue Fleck noch wochenlang zu sehen war.

				»Und dann war doch noch die Sache mit Carolyn«, ergänzte er.

				Anna streifte ihren Rucksack ab, setzte sich neben den, mit dem er sich vorhin beschäftigt hatte, und begann, ihre Stiefel aufzuschnüren. Sie waren zwar alt und trotz der schweren Profilsohle verhältnismäßig bequem, doch ihre Füße sehnten sich nach frischer Luft und ihre Zehen nach ungehinderter Bewegungsfreiheit.

				»War seine Stiefmutter sehr in Angst um ihn?«, erkundigte sie sich höflichkeitshalber.

				»Ich weiß nicht. Das heißt, das wäre sie sicher gewesen. Hat man es Ihnen nicht erzählt? Carolyn ist seit gestern Vormittag verschwunden.«

				Das ließ Anna aufmerken, und sie hob den Kopf von ihren Schnürsenkeln. »Verschwunden?«

				»Als ich aufgewacht bin, war sie weg. Da sie das öfter tut, habe ich mir nichts dabei gedacht. Aber sie ist noch nicht zurückgekommen.«

				In Mr Van Slykes hellen, klaren Augen flackerte ein Gefühl auf. Kurz wirkte es wie Erleichterung, die im nächsten Moment von Besorgnis überdeckt wurde. Als seine Gesichtsmuskeln sich anspannten, trat eine dünne, alte, sauber verheilte Narbe, die quer über die Stirn und seitlich die Nase entlang verlief, weiß hervor.

				»Normalerweise ist sie nicht so lange unterwegs. Nicht über Nacht. Zumindest nicht hier in der Wildnis. Wo sollte sie auch hingehen?«

				»Haben Sie den Vorfall gemeldet?«, fragte Anna zögernd.

				»Als sie mittags noch nicht wieder da war, habe ich es mit der Angst zu tun bekommen und es dem jungen Burschen erzählt. Dem Ranger, der uns die Nachricht überbrachte, dass Sie Rory gefunden haben. Ich habe schon gehofft, sie wäre mit Ihnen zusammen.«

				»Nein, ist sie nicht«, meinte Anna. Im nächsten Moment wurde ihr klar, dass das möglicherweise nicht ganz stimmte. Sie musste mit Harry Ruick sprechen.
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				Anna schlich sich davon, um allein zu sein. Sie fühlte sich, als seien Monate vergangen, seit sie zuletzt frei vom Klang menschlicher Stimmen in den Ohren, vom Druck gesprochener Worte auf dem Verstand und von Blicken auf der Haut gewesen war. Selbst wenn keine Krise vorlag, hatte sie nach einem Tag in der Gesellschaft ihrer Artgenossen stets das Bedürfnis zu flüchten, um sich wieder zu sammeln. Bis jetzt abgelenkt von dem aus verschlungenen Fäden bestehenden Gewebe menschlicher Dramen, das sich über den Gipfel des Flattop Mountain breitete, bemerkte sie erst, wie schwer das Netz auf ihr lastete, als sie darunter hervorkroch.

				Nun saß sie unbeobachtet an einer abgelegenen Biegung des Baches. Felsen, so hoch wie der Widerrist eines Pferdes, bildeten eine natürliche Festung zwischen ihr und dem anstrengenden Gewimmel im Fifty Mountain Camp. Anna ertappte sich dabei, dass sie die Luft in gewaltigen Zügen einatmete und sie, begleitet von Seufzern, in sich aufsaugte, als hätte sie sich zu lange unter Wasser aufgehalten. Das Hyperventilieren trieb ihr die Tränen in die Augen. Keine heilenden Tränen, die ungehindert flossen und die Trauer wegspülten, sondern geizige, heiße, die nur in den Augenwinkeln brannten. Es waren kleinliche, erzwungene Tränen, vergossen wegen ihrer eigenen Erschöpfung und deshalb, weil sich das Bild der Frau mit dem verstümmelten Gesicht hartnäckig auf ihrem Augenhintergrund hielt. Vielleicht wären die Tränen großzügiger geströmt, wenn sie um andere geweint hätte.

				Joan hatte geweint, weil Rory, unzerbissen und unzerkratzt, doch nicht im Verdauungstrakt des Bären gelandet war. Es waren Freudentränen gewesen, die aus dem warmen Herzen einer Mutter kamen. Aus unerklärlichen Gründen beneidete Anna Joan um ihre tiefe Verbindung zu ihren Mitmenschen. Joan war Mitglied des Clubs, während Anna häufig den Verdacht hatte, dass sie selbst aus der Begegnung eines durchreisenden Außerirdischen mit einer Menschenfrau hervorgegangen war. Jedenfalls wäre es eine Erklärung dafür gewesen, warum sie sich meistens fremd fühlte.

				»Ich sollte meinen Geisteszustand untersuchen lassen«, murmelte sie und wünschte, sie hätte die Möglichkeit gehabt, Molly anzurufen. Stattdessen zwang sie sich, sich aufzurichten und sich mit dem eisigen, milchigen Gletscherwasser das Selbstmitleid aus dem Gesicht zu waschen. Nachdem ihre Haut staubfrei war und ihre Gedanken nicht mehr um die eigene Person kreisten, legte sie sich wieder auf den Stein, genoss die Sonne auf der Haut und versuchte, Kraft aus der Erde zu schöpfen. Bis auf das leise Glucksen des Baches herrschte die für das Hochland eigentümliche Stille. Kein Vogelgezwitscher. Kein Geraschel von Eichhörnchen. Nicht einmal die Insekten summten.

				Und in diesem bis ins Mark gehenden Frieden stiegen allmählich Bilder auf, Szenen, die zum fraglichen Zeitpunkt keinen oder nur wenig Sinn ergeben hatten.

				Nachdem Anna dem Polizeichef gemeldet hatte, Lester Van Slykes Frau sei verschwunden, hatte Harry Vater und Sohn von den anderen abgesondert. Da Rory alt genug war, musste auch er die Nachricht verkraften, dass es sich bei der gefundenen Leiche aller Wahrscheinlichkeit nach um die seiner vermissten Stiefmutter handelte. Zu ihrer Erleichterung war Anna nicht aufgefordert worden, sich an diesem Gespräch zu beteiligen. Sie hatte fünf Meter entfernt an einem Baumstumpf gelehnt und die drei Männer neugierig beobachtet. Ruick hatte ihr den Rücken zugekehrt, doch Rory und seinen Vater hatte sie gut im Blick gehabt.

				Da Anna im Laufe der Jahre vielen Parkbesuchern eine traurige Mitteilung hatte machen müssen, kannte sie die Stadien der Schicksalsergebenheit. Und, vorhersehbar wie der Sonnenaufgang, zeigten sie sich auch in den Gesichtern von Les und Rory. Zuerst ungläubiges Staunen, dann die Weigerung des Gehirns, das Gesagte zu verstehen, und danach aufkeimende Angst, die schließlich wie eine Welle aus den dunkelsten Ozeanen des Denkens heranbrauste. Zu guter Letzt folgte entweder Zusammenbruch oder Selbstbeherrschung. Rory und Les hatten sich im Griff. Allerdings hatte vor der Phase der Angst, die von Mut – oder Hoffnung – in ihre Schranken gewiesen worden war, etwas stattgefunden, das nicht ins Muster passte.

				Wegen des Schocks waren die Gesichter von Vater und Sohn für einen Sekundenbruchteil frei von jeglicher Verstellung gewesen, und die beiden hatten einen Blick gewechselt, in dem sich ein ungeschöntes Gefühl spiegelte. Nur was für ein Gefühl? Das war die Frage, die Anna zu schaffen machte. Sie konnte nur vermuten, was es ganz sicher nicht gewesen war. Allerdings musste sie mit Les und Rory einzeln sprechen. Denn sie hatten einander zwar gleichzeitig angesehen, jedoch weder verschwörerisch noch anteilnehmend. Es handelte sich lediglich um zwei im selben Moment ausgesendete, unmaskierte Gedanken.

				Les hatte seinen Sohn nicht liebevoll oder besorgt betrachtet. Soweit Anna feststellen konnte, hatte er keinen Trost gesucht und auch keinen spenden wollen. Sie konnte die Bedeutung dieses so plötzlichen düsteren Aufblitzens von Leidenschaft, dessen Zeugin sie geworden war, nur so weit eingrenzen, dass sie es offenbar mit Entsetzen, abgelöst von Scham, zu tun hatte. Es war nur ein flüchtiger Eindruck gewesen, der rasch der ausdruckslosen Miene der Verständnislosigkeit gewichen war. Danach hatte Les – wenn überhaupt möglich – noch demütiger und lebensuntüchtiger gewirkt als zuvor.

				Rorys Augenausdruck gab Anna zusätzliche Rätsel auf. Wut vielleicht? Möglicherweise Respekt? Anna konnte nur raten. In Gesichtern zu lesen war eine Kunst, keine exakte Wissenschaft. Manchmal war einem die Muse hold, dann wieder spielte sie nur mit einem.

				Ausgehend davon, dass der Hauptverdächtige in einem Mordfall unweigerlich der Ehepartner war, fand Anna diese Blicke bedeutungsvoll. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, wie der zurückhaltende Mr Van Slyke mitten in der Nacht – vorausgesetzt, seine Frau war, wie allgemein üblich, nachts ermordet worden – in seinen nagelneuen Wanderstiefeln aus dem Zelt gekrochen war, um Carolyn einige Kilometer weg vom Lager zu folgen, beziehungsweise sie dorthin zu locken, sie zu töten und ihr das Gesicht zu verstümmeln. Das Gesicht eines Menschen zu entstellen wies normalerweise auf rasende Wut und einen unbändigen Hass entweder auf das Opfer selbst oder auf Angehörige seines Geschlechts im Allgemeinen hin. Nur enge Freunde und Erzfeinde zerschnitten einem das Gesicht. Lester Van Slyke schien zu so heftigen Gefühlen nicht fähig zu sein. Andererseits konnte der äußere Schein auch trügen.

				Inmitten dieser flüchtigen und vielleicht auch nur eingebildeten Widersprüchlichkeiten – und Anna wusste, dass sie dazu neigte, in jedem auch noch so gesetzestreuen Bürger einen Bösewicht zu sehen – gab es etwas, das tatsächlich nicht ins Bild passte. Lester Van Slykes Frau war bereits zwischen vierundzwanzig und sechsunddreißig Stunden lang in der Wildnis unterwegs gewesen, als er sich endlich die Mühe gemacht hatte, ihr Verschwinden zu melden. Und das war an sich schon ausgesprochen merkwürdig.

				Wenn Anna, was das Erschrecken und die Scham in Lesters Miene anging, recht hatte, handelte es sich vielleicht um eine Reaktion auf sein eigenes Versagen. Oder konnte es Angst vor etwas sein, das Rory seiner Vermutung nach getan haben mochte?

				Rory. Anna grübelte eine Weile über den Jungen nach. Er blieb ihr ein Rätsel. In Menschen seines Alters tobte ein solches Gemisch aus Gefühlen, Hormonen, keimendem Stolz und ererbten Fehlinformationen, dass es nahezu unmöglich war, aus ihrem Verhalten auf wie auch immer geartete Motive zu schließen. Meistens konnten sie ihre Beweggründe selbst nicht erklären. Zu den wenigen Dingen, die Anna über Rory wusste, gehörte, dass er seine Stiefmutter vergötterte oder sie zumindest sehr bewunderte. Außerdem war er in der fraglichen Nacht nicht aus freien Stücken aufgebrochen, sondern halb bekleidet vor dem Blutdurst eines Bären geflohen.

				Halb bekleidet. Anna störte etwas daran. Wie eine träge Katze rekelte sie sich in der Sonne und ließ Bilder vom halb nackten Rory vor ihrem geistigen Auge entstehen.

				Dass er sich weigerte, über das auf geheimnisvolle Weise verschwundene Sweatshirt zu sprechen, war zwar seltsam, aber nicht welterschütternd, und deshalb nicht die Erbse unter Annas sinnbildlicher Matratze, die sich bei jedem Umdrehen schmerzhaft in ihre Gedanken drückte. Die Jogginghose, die Stoffschuhe, der Sonnenbrand, die Risswunde am Fuß: Alles war so, wie es sein sollte. Anna hörte auf, Listen aufzustellen, und ließ die Erinnerungsfetzen wie einen Film in ihrem Kopf ablaufen. Rory, wie er redete, auf dem Baumstumpf saß, lachte, Wasser trank.

				Wasser trank. Und zwar aus seiner schicken, mit einem Filter ausgestatteten, eigens bestellten Flasche, die das Neueste auf dem Markt war.

				Warum hatte jemand, der an Durchfall litt und in den Wald hastete, um seine Notdurft zu verrichten, seine Wasserflasche bei sich? Laut Rory war er nach Erscheinen des Bären auf der Bildfläche so in Eile gewesen, »Hilfe zu holen«, dass er nur die Hose hochgezogen hatte und losgerannt war. Er hatte nicht einmal seine Taschenlampe mitgenommen.

				Vielleicht hatte die Flasche ja nichts zu bedeuten. Rory hätte auch ausgetrocknet sein und davon ausgehen können, dass er mit seinem Durchfall lange genug im Wald würde bleiben müssen, um Durst zu bekommen. Möglicherweise hatte er ja aus einem Reflex heraus nach der Flasche gegriffen, ehe er vor dem Bären floh. Andererseits konnte es auch ein Hinweis darauf sein, dass er beim Verlassen des Zeltes bereits ein Ziel vor Augen gehabt hatte. Er hatte gewusst, dass er eine längere Strecke würde zurücklegen müssen und deshalb Wasser brauchen würde. Als die düstere Wucht des Verdachts jeden wohlwollenden Gedanken erdrückte, fiel Anna ein, dass Rory womöglich seine Gründe gehabt hatte, sein fehlendes Sweatshirt nicht zu erörtern: Er hatte es absichtlich zurückgelassen und versteckt, damit niemand sah, dass es voller Blut war.

				»Igitt«, sagte Anna und setzte sich auf. Die Sonne war zwei Fingerbreit nach Westen gewandert. Es würde zwar noch einige Stunden hell bleiben, aber es war das Beste, wenn sie sich bald auf den Rückweg zu ihrem Lagerplatz machten. Buck, dem Himmel sei Dank für seine langen Beine und seinen Tatendrang, hatte sich erboten, den hin und zurück neun Kilometer weiten Fußmarsch zu Annas und Joans Lager auf der anderen Seite des Gipfels auf sich zu nehmen, um Stiefel und Socken für Rory zu holen.

				Trotz der hohen Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei der Toten um seine Stiefmutter handelte, hatte Rory sich geweigert, seinen Vater und Harry Ruick mit dem Helikopter ins Tal zu begleiten. Dabei hatte man viel Mühe aufgewendet, um ihn zu überzeugen. Anna hatte sich vor dieser Aufgabe gedrückt und Ruick die Angelegenheit überlassen. Doch wieder hatte Rory seinen Willen durchgesetzt, sodass man schließlich ohne ihn aufgebrochen war.

				Angesichts ihrer seit Kurzem gemischten Gefühle zum Thema Rory bedauerte Anna, dass Ruick nicht ein wenig energischer gewesen war.

				Da ihr das Alleinsein durch Gedanken an andere verdorben war, beschloss sie, halb-außerirdischer Eindringling oder nicht, sich wieder der menschlichen Spezies anzuschließen. Sie hatte genau den richtigen Zeitpunkt gewählt, denn als sie gerade ihre Stiefel zuschnürte, hörte sie, wie Joan ihren Namen rief.

				»Hier drüben!«, erwiderte Anna.

				Ein Scharren ertönte. Im nächsten Moment erschien Joan hinter einem Felsen. Seit Rory gefunden worden war, sah Joan um einiges erholter aus. Der Anblick des unversehrten Jungen hatte die Erschöpfung von zwei Tagen aus ihren Zügen und Augen vertrieben.

				»Ach, hier bist du.« Sie klang eindeutig vergnügt. Anna, die ungnädiger Stimmung war, empfand das als ärgerlich.

				»Hier bin ich«, bestätigte sie.

				Joan machte es sich neben ihr auf dem Felsen gemütlich. »Du wirkst leicht übellaunig«, stellte sie fröhlich fest.

				»Übellaunig ist noch milde ausgedrückt. Ich habe nachgedacht«, erklärte Anna.

				»Oooh. Klingt gar nicht gut.«

				»Warum hatte Rory seine Wasserflasche dabei?«

				»Was …« Joan machte erst ein verdattertes und dann, nachdem ihr Verstand die Einzelteile rasch zusammengefügt hatte, ein enttäuschtes Gesicht. Die gute Laune zerplatzte wie ein Luftballon auf einer Geburtstagsfeier. »Oh, Anna, nein …«

				»Du musst zugeben, dass das angesichts der Geschichte, die er uns erzählt hat, ein wenig widersprüchlich ist.«

				»Es ist trotzdem nicht logisch«, wandte Joan ein. »Wenn er … irgendwo hingewollt hätte, hätte er doch seine Stiefel angezogen.«

				»Nicht, wenn er vermeiden wollte, Spuren zu hinterlassen. So weit war es ja nicht.« Anna fiel noch etwas ein, das sie Joan nicht vorenthalten wollte. »Er kann weite Strecken zurücklegen, denn er ist Langstreckenläufer. Das hat er mir selbst gesagt. Er läuft am liebsten barfuß.«

				»Ich glaube es nicht«, entgegnete Joan mit Nachdruck.

				»Ich auch nicht. Aber du musst zugeben, dass man sich gründlicher mit diesem Punkt beschäftigen sollte.«

				Joan seufzte. »Genau deshalb bin ich Zoologin geworden«, meinte sie. »Tiere haben keine Hintergedanken.« Eine Weile herrschte Schweigen. Es dauerte so lang, dass Anna das unangenehme Gefühl bekam, einen schrecklichen Fauxpas begangen zu haben, ohne zu ahnen, was es war.

				»Weißt du was?«, begann Joan schließlich. »Bei dir besteht Gefahr, dass du auf die dunkle Seite hinüberwechselst, Anna. Du brauchst viel mehr Regenbogen, Rosen und Kätzchen mit Schnurrhaaren in deinem Leben. Wie in Meine Lieder, meine Träume. Wahrscheinlich hat man mir deshalb die Verantwortung für dich übertragen, damit ich dich mal so richtig aufheitere. Und du bist noch zwei Wochen in meiner Gewalt.«

				»Mein Gott, das ist viel zu wenig«, erwiderte Anna ernst.

				Joan lachte auf, ein Geräusch, das so erfüllt von wirklich fröhlicher Ausgelassenheit war, dass Anna einstimmte und sich gleich viel besser fühlte.

				»Die Pläne wurden geändert«, verkündete Joan, nachdem das Gelächter verklungen war. »Rory muss jetzt doch ins Tal. Wir anderen auch. Für einen Tag. Harry braucht uns für seine Berichte, Vernehmungen und so weiter, was die Suchaktion und die andere Sache angeht. Da es heute schon zu spät zum Aufbruch ist und niemand für Leute wie uns einen teuren Hubschrauber schicken würde, machen wir uns auf den Weg zum Lager und marschieren morgen los. Harry sagte außerdem, und ich zitiere: ›Richten Sie Anna aus, sie kann sich unter den Campern in Fifty Mountain umhören, wenn sie möchte.‹«

				Das war ein stillschweigender Auftrag an sie, Ermittlungen durchzuführen, allerdings ohne amtliche Funktion und ohne Rückendeckung von der Nationalen Parkaufsicht. Falls Anna etwas Hilfreiches in Erfahrung brachte, schön und gut. Wenn sie einen Fehler machte, war sie nahezu ebenso bedeutungslos wie eine Zivilistin. Es durfte ihr nur kein gewaltiger Patzer unterlaufen, der womöglich mit einer Zivilklage endete. Dann würden sie beide vor dem Kadi landen. Anna gestattete sich, es als Kompliment zu sehen, dass der Polizeichef offenbar Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatte.

				»Weißt du, ob die Camper vernommen worden sind?«, erkundigte sich Anna. Sie saß nun schon seit einer Weile – der Helikopter mit Lester Van Slyke an Bord war noch nicht gestartet – auf ihrem Felsen.

				»Ich glaube schon. Harry hat ein kurzes Gespräch mit jedem geführt und allen gesagt, sie müssten vor der Abreise in der Zentrale vorbeischauen, nur für den Fall, dass es noch Fragen gibt oder Formulare ausgefüllt werden müssen.«

				»Es müssen immer Formulare ausgefüllt werden«, erwiderte Anna. »Daran führt kein Weg vorbei.«

				Sie folgte Joan zurück zum Zeltplatz. Da sie noch etwa anderthalb Stunden totschlagen mussten, bis Buck mit Rorys Stiefeln zurückkehrte, beschloss Anna, Ruicks Vorschlag, »sich umzuhören«, anzunehmen.

				Allerdings hatte unter den irrlichternden Bewohnern von Fifty Mountain inzwischen bereits ein solcher Wechsel stattgefunden, dass die Befragung mehr oder weniger Zeitverschwendung war. Rory war eine Nacht, einen Tag und dann noch eine Nacht vermisst gewesen. Während dieser Zeit war die Leiche gefunden worden. Erst am Tag darauf hatten sie von Carolyn Van Slykes Verschwinden erfahren. So lange hielten sich Camper nur selten an einem Ort auf. Wenn man davon ausging, dass die Frau mit dem verstümmelten Gesicht in derselben Nacht ihr Leben verloren hatte, in der Rory vor dem Bären geflohen war, worauf der Zustand der Leiche schließen ließ, waren zwei Vormittage gekommen und verstrichen – Vormittage, an denen die Frühaufsteher unter den Campern ihre Zelte zusammengepackt hatten und aufgebrochen waren. An ihrer Stelle waren andere Wanderer eingetroffen, um die frei gewordenen Plätze mit Beschlag zu belegen. Also konnte man Zeugen, Alibis und die sonst bei Ermittlungen in einem Mordfall üblichen Punkte vergessen.

				Anna schlenderte von Zeltplatz zu Zeltplatz. Nur drei Gruppen waren in der Nacht, in der Mrs Van Slyke sich in Luft aufgelöst hatte, vor Ort gewesen. Allmählich verlor das Kompliment, als das Anna Ruicks Angebot gedeutet hatte, an Glanz. Unter den gegebenen Umständen war es eher Beschäftigungstherapie, sich umzuhören. Dennoch ließ sie nicht locker. Schließlich hatte sie nichts Besseres zu tun und war außerdem inzwischen an die Sackgassen gewohnt, auf die man bei Ermittlungen immer wieder stieß. Man folgte ihnen einfach bis zu ihrem natürlichen Ende, hakte sie auf der Liste ab und wandte sich der nächsten zu. Ohne wirklich sachdienliche Hinweise lief Polizeiarbeit auf eintönigen Alltagstrott hinaus. Dass sie die Möglichkeit hatte, diesen im Freien an einem der idyllischsten Fleckchen Erde der Welt zu erleben, war ein eindeutiger Vorteil.

				Anna sprach einzeln mit den Campern, die in der Nacht, in der Mrs Van Slyke vermutlich ermordet worden war, hier gezeltet hatten. Drei kanadische College-Studentinnen hatten nichts zu berichten. Menschen, die weder jung noch schön waren, nahmen sie offenbar nicht zur Kenntnis. Ein Ehepaar Ende fünfzig, das aus Michigan kam, hatte Carolyn im Essbereich beobachtet und gedacht, dass sie mit einem anderen Mann als mit Lester verheiratet sei. Entweder das, oder die Personenbeschreibung von Lester, die die Ehefrau lieferte, war so wohlwollend, dass es ans Absurde grenzte. Bei ihr hatte er Haare und war zehn Zentimeter größer als in Wirklichkeit. Carolyn wurde als lebhafte Frau mit einer lauten Stimme und einem ebensolchen Lachen geschildert. Viel mehr hatten die beiden nicht zu sagen.

				Die Frau war so freundlich, Anna den Mann zu zeigen, den sie irrtümlicherweise für Mrs Van Slykes Ehemann gehalten hatte. Er war der Einzige, der in der fraglichen Nacht in Fifty Mountain gewesen war und mit dem Anna noch nicht geredet hatte. Sein Zelt stand auf dem Zeltplatz, der am weitesten entfernt vom Essbereich war. Wie auf den anderen Zeltplätzen auch boten die Lücken zwischen den verrottenden Baumstümpfen eine atemberaubende Aussicht auf das von Gletschern zerfurchte Plateau des Flattop Mountain. Als Anna sich dem Mann näherte, saß er auf einer Plane. Sein Rücken lehnte am verkohlten Stamm einer Fichte, die das Feuer überlebt hatte. Zwei Jahre später kämpfte sie immer noch, halb schwarz, halb grün, wie eine verwundete Frau, die zwar Schönheit und Kraft, aber nicht die Entschlossenheit im Herzen verloren hat.

				Der Mann unter diesem heldenhaften Baum machte keine so gute Figur. Wie bei Lester war auch seine Wanderkleidung verdächtig neu, und er rutschte hin und her wie ein Mensch, dessen Hinterteil nur mit ledernen Autositzen und Barhockern Erfahrung hatte. Obwohl die Sonne unterging und die Temperaturen erheblich gesunken waren, trug er nur ein dünnes T-Shirt und hatte die Arme um die Knie geschlungen, um sich zu wärmen. Er war um die fünfzig und hatte dichtes, rotbraunes Haar. Von grauen Strähnen fehlte jede Spur. Anna hatte den Verdacht, dass er diesen Umstand eher einer Haartönung als guten Genen verdankte. Sie konnte verstehen, warum das Ehepaar aus Michigan ihn mit Mr Van Slyke verwechselt hatte. Obwohl sie Carolyn nur als Leiche kannte, schien sie besser zu diesem Mann zu passen als zu dem gebeugten, blassen, vorzeitig gealterten Lester.

				»Hallo, entschuldigen Sie die Störung«, sagte Anna und verharrte am Rand des imaginären Kreises rings um sein Zelt. Ungebeten jemandes Zeltplatz zu betreten war genauso unhöflich wie in ein Haus zu marschieren, ohne anzuklopfen.

				»Hallo.« Er schlug nach einem Moskito, machte allerdings keine Anstalten aufzustehen. Offenbar weder ein erfahrener Bergsteiger noch ein Gentleman.

				»Mein Name ist Anna Pigeon«, stellte sie sich vor. »Ich bin Parkpolizistin. Wir befragen die Leute, die in der Nacht, in der die Frau verschwunden ist, hier gezeltet haben.«

				»Davon weiß ich nichts. Ich bin hergekommen, um Abstand zu meinen Mitmenschen zu gewinnen, und war die meiste Zeit allein.« Die Antwort war auf eine Stelle auf halber Strecke zwischen seinen Augen und Annas Knie gerichtet und wurde von weiteren Schlägen nach Moskitos begleitet.

				»Wollen Sie sich nicht lieber eine Jacke holen?«, meinte Anna. Das sagte sie nicht deshalb, weil sie es nicht ertrug, einen Menschen leiden zu sehen, sondern um sich seine volle Aufmerksamkeit zu sichern.

				Sie erreichte ihr Ziel.

				»Eine Jacke?« Plötzlich argwöhnisch sah er sie an. »Warum?«

				Anna zuckte die Achseln. Vielleicht reagierte er ja aus Eitelkeit so verschnupft auf Bemerkungen über seine Kleidung.

				»Es wird kalt. Außerdem fressen die Moskitos Sie buchstäblich auf. Ich dachte, es wäre bequemer so.«

				Er wurde lockerer. »Nein. Alles bestens. Möchten Sie sich setzen? Holen Sie sich einen Stuhl.« Er lachte gereizt auf, offenbar verärgert, dass der Glacier National Park es nicht für nötig hielt, seine Zeltplätze mit Mobiliar auszustatten. »Diese Moskitos sind eine Plage. Ich dachte, hier oben gäbe es die Biester nicht. Gottes eigenes Land und so weiter.«

				»Ich habe ein Anti-Moskito-Mittel im Rucksack, das ich Ihnen leihen kann«, erbot sich Anna und ließ sich auf dem harten Boden neben seiner Plane nieder.

				Bereitwillig griff er nach dem Insektenmittel und verteilte es auf Gesicht und Armen. »Bill McCaskil«, sagte er, während er den Behälter zurückgab. Unbelästigt von Blutsaugern, war er schon viel zugänglicher. Anna machte sich an die Vernehmung.

				»Sind Sie Mrs Van Slyke irgendwo auf dem Zeltplatz begegnet?«, fragte sie.

				»Nein, wie ich schon erklärt habe, bin ich lieber allein.«

				Anna wartete ab. Er hatte zu schnell geantwortet. Und tatsächlich schien ihn das Schweigen so zu belasten, dass er noch etwas hinzufügte.

				»Carolyn Van Slyke? War das die blonde Dame mit den Speckröllchen an den Hüften? Mit ihr könnte ich ein paarmal gesprochen haben.«

				Das hatte sich Anna bereits gedacht. Das ältere Ehepaar hatte irrtümlicherweise angenommen, dass Carolyn und Bill McCaskil miteinander verheiratet waren. Und zu diesem Schluss konnten Fremde nur dann kommen, wenn sie sie zusammen gesehen hatten. Anna fiel auf, dass sie die Tote – beziehungsweise die Vermisste – nur als »Mrs Van Slyke« bezeichnet hatte. McCaskil hingegen nannte sie Carolyn. Also hatten die beiden einander beim Vornamen angesprochen. Allerdings verriet das nicht viel. Auf Zeltplätzen ging es nicht sehr förmlich zu.

				»Haben sie zusammen gegessen oder vielleicht gemeinsame Wanderungen unternommen?«, erkundigte sich Anna.

				McCaskil bedachte sie mit einem misstrauischen Blick. »Möglicherweise haben wir zur gleichen Zeit gegessen. Das ist nur im Essbereich möglich.« Anscheinend gefiel ihm die Befragung nicht. Obwohl es durchaus sein konnte, dass er sich nur nicht einmischen wollte und sich bedrängt fühlte, hatte er etwas an sich, das Annas Argwohn weckte. Sie beobachtete ihn eine Weile und versuchte, dahinterzukommen, woran es liegen mochte.

				Er war recht attraktiv. Das dicke rotbraune Haar war natürlich gewellt. Ein schmales Gesicht mit einer markanten Nase und einem wohlgeformten Mund ließ ihn entschlossen wirken. Der Eindruck wurde durch die Aknenarben auf Wangen und Kinn zwar nicht zunichtegemacht, allerdings beeinträchtigt. Außerdem hatte er eine gute Figur: hochgewachsen, schlank und im Fitness-Studio gestählt. Muskeln, die sich nur dazu eigneten, Kleidung vorzuführen.

				Als Anna länger darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass es das war, was sie an ihm störte. Dieser Mann fühlte sich hier fehl am Platz und hatte weder Freude an der Natur noch am Zelten. Seine wiederholten Beteuerungen, er habe allein sein wollen, schienen ihr unter den gegebenen Umständen nicht aufrichtig zu sein. Sie schätzte ihn eher als einen Menschen ein, der an schlecht besuchten Abenden in den Nachtklub ging, falls es ihn nach Einsamkeit gelüstete. Warum also hatte er sich ohne Begleitung mit einem Rucksack auf den Weg in den Glacier National Park gemacht?

				Sie beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Was hat sie dazu gebracht, allein mit dem Rucksack durch den Glacier National Park zu wandern?«

				Die meisten Besucher empfanden das nicht als Fangfrage, sondern brannten regelrecht darauf, sie in aller Ausführlichkeit zu beantworten. McCaskil dagegen verhielt sich, als habe sie sich nach der Lösung einer schwierigen Rechenaufgabe erkundigt.

				»Warum beschließt jemand, irgendetwas zu tun?«, gab er endlich zurück.

				Anna wandte sich wieder den Punkten zu, die sie eigentlich hergeführt hatten. Doch wie zu erwarten war, hatte Bill nicht zur Kenntnis genommen, wann Carolyn Van Slyke sich irgendwo aufgehalten hatte. Die einzige Information, mit der er herausrückte, lautete, dass die Ehe der Van Slykes offenbar nicht im Himmel geschlossen worden sei.

				»Sie würden nicht glauben, wie sie mit dem alten Jungen geredet hat«, war seine Art, es auszudrücken.

				»Haben sie gestritten?«, hakte Anna nach.

				»Nein, das nicht. Ich glaube, den Kämpfergeist hat der Mann nicht mehr, wenn er überhaupt jemals vorhanden gewesen ist.«

				»Was dann?«

				»Sie war eine Stichlerin. Die ganze Zeit hat sie spitze Bemerkungen von sich gegeben. Seitenhiebe gegen seinen Bauch oder seine Glatze. Nichts konnte er ihr recht machen. Ein armer Teufel. Wenn eine Frau so mit mir sprechen würde, würde sie sich eine einfangen. Aber er hat es hingenommen. ›Ja, Liebling, nein Liebling.‹« Beim Lachen zeigte Bill große weiße Zähne. Die beiden vordersten Schneidezähne waren leicht nach innen gedreht, was sein Gebiss raubtierartig wirken ließ. Sein Gelächter war abfällig und richtete sich, wie Anna annahm, nicht gegen Mrs Van Slyke, sondern gegen den bedauernswerten Tropf, der sie geheiratet hatte.

				Als Anna sich von Bill McCaskil verabschiedete und sich, an den anderen Zelten vorbei, den Fußweg hinuntertastete, musste sie sich beherrschen, um nicht loszurennen. Der Mann verbreitete eine Verschlagenheit und düstere Anspannung, die Unbehagen bei ihr auslösten. Außerdem hatte er etwas Gehässiges an sich, wenn man seine Reaktion auf Lesters Demütigung als Anzeichen dafür werten konnte.

				Sie machte noch einen Abstecher zu dem Zeltplatz, wo das Ehepaar aus dem Mittleren Westen untergekommen war. Die Frau, offenbar eine gute Hausfrau, hängte gerade Socken an einer Zeltschnur auf.

				»Noch eine Frage«, begann Anna und fühlte sich sofort so sehr wie Columbo, dass es sie verlegen machte.

				»Ja?«, erwiderte die Frau höflich.

				»Erinnern Sie sich, warum Sie dachten, dass die blonde Frau und der Mann, der dort oben zeltet, miteinander verheiratet sind?«

				Eine Socke in den Händen, hielt die Frau inne. »Wahrscheinlich deshalb, weil sie immer zusammen waren. Sie hielten nicht Händchen oder schmusten, aber man sah sie ständig zu zweit. Überall. An den kleinen Mann, der anscheinend ihr Ehemann ist, erinnere ich mich auch. Doch der war nur selten bei ihr.«

				»Danke.« Anna machte sich wieder auf den Weg. Also war McCaskils Beziehung zu Carolyn Van Slyke enger, als er zugegeben hatte. Warum hatte er ihr das verschwiegen? Schließlich war es nicht gesetzlich verboten, sich in einem Nationalpark miteinander anzufreunden. Wenn er wusste, dass sie ermordet worden war, ergab sein Verhalten allerdings Sinn. Niemand wollte sich von den langsam mahlenden Mühlen des Polizeiapparats den Urlaub verderben lassen. Da hier in der Wildnis weder Nachbarn noch Kollegen, politische Gegner oder Verwandte zur Verfügung standen, mit denen man sich hätte befassen können, mangelte es eindeutig an Verdächtigen. Und weil McCaskil vor Ort und außerdem ein zwielichtiger Mensch war, hielt Anna es für angebracht, gründlicher über ihn nachzudenken. Kannte er Carolyn von früher und war ihr auf ihre Aufforderung hin hierher gefolgt? Oder unternahm er, der sich ohne die Errungenschaften der Zivilisation so offensichtlich unwohl fühlte, einfach nur einen Jagdausflug? Hatte Carolyn das Pech gehabt, seine Beute zu werden?

				Es fiel Anna leichter, sich Bill McCaskil vorzustellen, wie er sich blutbespritzt über sein Opfer beugte, als den unscheinbaren Lester Van Slyke. McCaskil hatte Anna erzählt, es habe zwischen Les und seiner Frau erhebliche Spannungen gegeben. War das nur ein Trick, um den Verdacht auf Lester zu lenken, indem er ihm ein Mordmotiv unterschob?

				Unwillkürlich schüttelte Anna den Kopf. Sie hatte nicht diesen Eindruck gehabt. McCaskil hatte Lester als »alten Jungen« und »armen Teufel« bezeichnet und hinzugefügt, er habe allen Kämpfergeist verloren. So beschrieb man keinen Gewalttäter. Außer, Bill McCaskil war so diabolisch schlau und unbeschreiblich hinterhältig, dass er den Mann absichtlich als das Sinnbild eines Kriechers schilderte. Und zwar in der Hoffnung, Anna würde daraus den Schluss ziehen, der Kriecher habe endlich zurückgeschlagen.

				»Anna? Bist du noch bei uns?«

				Als Anna aus ihrer selbst erzeugten Trance erwachte, bemerkte sie, dass Joan nur einen halben Meter entfernt stand und sie musterte. In ihrer Geistesabwesenheit war ihr gar nicht aufgefallen, dass sie, etwa sechs Meter vom Essbereich entfernt, mitten auf dem Weg angehalten hatte.

				»Wie viele Finger halte ich hoch?«, fragte Joan.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Anna und folgte Joan den Pfad hinunter.

				»Ich habe schon von Leuten gehört, die total wegtreten können«, meinte Joan. »Ich habe es nur noch nie selbst miterlebt.«

				»Meine Konzentrationsfähigkeit macht sogar mir selbst Angst«, antwortete Anna.

				Joan lachte auf. »Nun, dann konzentrier dich jetzt aufs Gehen. Wir müssen den Rückweg vor Einbruch der Dunkelheit schaffen. Vergiss nicht, dass Mr Bär unseren Lagerplatz dem Erdboden gleichgemacht hat.«

				»Dem Erdboden gleichgemacht« war noch ein beschönigender Ausdruck für die Verwüstung. Bei ihrer Ankunft wich die Dämmerung bereits der Nacht. Die drei blieben am Rand der kleinen Lichtung stehen, weil niemand große Lust hatte, sich an die Arbeit zu machen. Der Himmel über ihren Köpfen hatte die der Dämmerung in den Bergen eigene meergrüne Farbe. Die Schatten fielen nicht, sondern ballten sich zwischen den Bäumen zusammen und wurden mit zunehmender Dunkelheit schwärzer.

				Ein Angstgefühl, so kalt wie Fieberschweiß, sammelte sich hinter Annas Brustbein. Die Suchaktion, der Leichenfund und die vielen Menschen und Helikopterflüge der letzten Tage hatten sie von ihrer grausigen Furcht abgelenkt, die sie in der Nacht des Grizzlyangriffs überwältigt hatte. Als sie die Geschichte ein ums andere Mal erzählte, war sie so unwirklich geworden wie eine Anekdote aus einem Krieg, in dem ein anderer gekämpft hatte. Nun wurde sie wieder Realität.

				Die von ihr und Joan zu einem Haufen gestapelten Zelte wiesen große Risse auf. Stoffstücke und zerfetzte Kleidung lagen überall im Gras. Es war gefährlich leicht, sich auszumalen, dass der Bär ganz in der Nähe lauerte und auf die Dunkelheit wartete.

				»Inzwischen ist er längst über alle Berge«, sagte Joan, als tobe in ihr die gleiche Furcht. »Bären haben ein großes Revier, und hier ist er nicht mit Futter belohnt worden.«

				»Vielleicht war er gar nicht auf Futter aus«, wandte Anna ein.

				»Was?«

				Anna wiederholte ihre Bemerkung nicht, da sie ihr selbst nicht sehr logisch erschien. Offenbar war es ihrem Unterbewusstsein gelungen, die Äußerung, an den Zensoren vorbei, zur Zunge zu schmuggeln.

				»Hier sind die neuen Zelte.« Rory wies auf zwei unbeschädigte blaue Stoffsäcke, die an dem die Lichtung beherrschenden Felsen lehnten.

				»Dann an die Arbeit.« Anna zwang sich, sich in Bewegung zu setzen. »Wenn wir erst ein Dach über dem Kopf und etwas gegessen haben, fühlen wir uns sicher gleich besser.«

				Die Zelte wurden aufgeschlagen und die zerstörten Überreste derer, in denen sie vor zwei Nächten geschlafen hatten, in stillschweigender Übereinkunft außer Sichtweite hinter dem Felsen verstaut. Das Essen, eigentlich Teil von Annas Erholungsgprogramm, musste bis auf ein paar Müsliriegel aus ihren Rucksäcken ausfallen: Das Bärenteam hatte aus unerfindlichen Gründen nach dem Ablegen der Zelte die Lebensmittel aus ihrem Versteck geholt und mitgenommen.

				»Was, zum Teufel, glauben die, sollen wir essen?«, schimpfte Anna.

				»Vielleicht waren sie mehr in Sorge, dass wir aufgefressen werden könnten«, erwiderte Joan.

				Anna beschloss, keinen Hunger zu haben. Eigentlich war sie hauptsächlich müde.

				Am Morgen nach dem Angriff, als ihre organisatorischen Fähigkeiten ein wenig in Mitleidenschaft gezogen gewesen waren, hatten Anna und Joan ihre persönliche Habe einfach wild durcheinander in einen Müllsack gestopft. Nun saßen sie bei Dämmerung mit gezückten Taschenlampen vor besagtem Müllsack wie Seeräuber, die ihre Beute aufteilen. Anna ertappte sich bei dem Wunsch nach einer zischenden und grellen Gaslaterne, jedenfalls nach etwas Hellerem als einer achtzehn Zentimeter langen Maglight, um die Schrecken der Nacht in Schach zu halten.

				Soweit sie feststellen konnte, fühlte Joan sich auch nicht viel besser, und Rory zuckte zusammen, sobald eine von ihnen auch nur die Sitzposition veränderte und ein scharrendes Geräusch erzeugte, das durchaus von heranschleichenden Bären stammen konnte. Mit zunehmender Dunkelheit wurde es rasch kälter. Annas Muskeln verspannten sich. Sie brauchten alle etwas Warmes zu essen.

				Das Wühlen ging weiter. Wie Mrs Weihnachtsmann tauchte Joan mit Kopf und Armen in den Müllsack ein und holte einen Gegenstand nach dem anderen heraus.

				Mokassins für Anna, Unterwäsche für Joan, eine einzelne Socke für Rory. Ein Pulli für Joan, Levi’s für Anna, Wasserflasche für Rory.

				Jäh aus ihrer Weihnachtsstimmung gerissen, fuhr Anna hoch. »Gottverdammtemistwasserflasche«, knurrte sie.

				Die anderen starrten sie an, als hätte sie den Verstand verloren.
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				Anna zog es vor, ihren Ausbruch nicht näher zu erläutern. Als die anderen sie bedrängten, schützte sie ein chronisches, aber nur gelegentlich auftretendes Tourettesyndrom vor. Die Fragen, die die Wasserflasche ärgerlicherweise aufwarf, gehörten nicht zu denen, die sie bei Nacht und einen zehnstündigen Fußmarsch entfernt von zuverlässigen Helfern erörtern wollte.

				Doch obwohl sie ihre Zweifel nicht aussprach, bohrten sie sich ihr heiß und nadelspitz ins Gehirn, sodass sie keinen Schlaf fand. Joan hatte sich neben ihr in ihren marineblauen Daunenschlafsack gekuschelt und schnarchte leise. Schnarchen bei Frauen war ein gut gehütetes Geheimnis. Man verbarg es nicht vor der Umwelt im Allgemeinen oder vor Ehemännern, Liebhabern, Mitbewohnern und anderen Menschen, die Ohren hatten, um zu hören, sondern vor den Schnarcherinnen selbst. Anna überlegte, ob sie wohl auch schnarchte. Bis jetzt hatte es ihr noch niemand gesagt, aber das würde vermutlich auch niemals geschehen, oder?

				Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, Joan zu wecken und ihr Gruselgeschichten zu erzählen. Beinahe hätte sie es – der Denkschule »Die kleine Wolke ist einsam« oder »Geteiltes Leid ist halbes Leid« folgend – auch getan. Doch das Schnarchen stimmte sie milde. Joan hatte so ein glückliches, kindliches Schnarchen. Unter weniger vom Bösen bedrohten Umständen hätte Anna es als genauso vertrauenerweckend und einschläfernd empfunden wie Piedmonts tiefes, grollendes Schnurren.

				Anna rollte sich zu einer Kugel zusammen wie ein korkenzieherförmiger Kokon, um ihren Bauch vor Raubtieren zu schützen, und gab sich einsamen Grübeleien über die Gottverdammtemistwasserflasche hin. Oder, um genau zu sein, Wasserflaschen. Im Plural. Es waren drei. Drei ungewöhnliche, nur aus dem Bestellkatalog zu beziehende, hochmoderne Wasserflaschen mit eingebautem Filter, alle vom selben Hersteller. Rory hatte am Anfang ihres Abenteuers eine besessen. Als sie ihn nach seinem sechsunddreißigstündigen Verschwinden gefunden hatten, hatte er eine bei sich gehabt. Les, in Fifty Mountain, hatte ebenfalls eine. Jetzt hatte Rory zwei. Das einzige Familienmitglied, das offenbar keine hatte, ja, das ohne Wasserflasche durch den Wald gelaufen war, war Carolyn Van Slyke, die Ermordete. Die Flaschen waren ganz sicher eine Familienangelegenheit. Vermutlich recherchiert, bestellt und verteilt von Carolyn selbst. Lester schien nicht viel über das Leben in der Natur zu wissen oder sich dafür zu interessieren. Rory war Neuling. Doch Carolyn war Fotografin, und ihre Wanderstiefel waren, wenn Anna sich richtig erinnerte, alt und abgenutzt gewesen.

				Rory hatte bei seiner Flucht vor dem Bären kein Wasser mitgenommen. Die Flasche hatte die ganze Zeit über hier auf dem Lagerplatz in einem Müllsack gelegen. Irgendwann während der anderthalb Tage, die Mrs Van Slyke vermisst wurde, hatte sie ihre Wasserflasche verloren. Und irgendwann im selben Zeitraum war Rory in den Besitz dieser Flasche oder zumindest einer gekommen, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah.

				Anna griff hinter sich und tastete den Zeltboden ab, wo er mit der Wand aus Nylon zusammentraf. Ihre Finger berührten die glatten Falten der Plastikfolie, die locker um einen Zylinder gewickelt war, ein sicheres Zeichen dafür, dass es die geheimnisvolle Flasche wirklich gab. Anna hatte sie bei der ersten Gelegenheit unauffällig eingesteckt. Nicht die Flasche aus dem Müllsack, sondern die, die Rory bei sich gehabt hatte, als er unversehrt von seinem Abenteuer zurückgekehrt war.

				Um die Fingerabdrücke zu sichern, hätte die Flasche eigentlich besser in einer Papiertüte verstaut werden müssen. Aber da Anna keine hatte, hatte sie improvisiert. Wenn sie wohlbehalten in West Glacier war, würde sie die Flasche Harry Ruick übergeben, damit sie auf Fingerabdrücke und Blutspuren untersucht wurde. Falls sich die Flasche tatsächlich als Carolyn Van Slykes Eigentum entpuppte, steckte Rory ziemlich in der Klemme.

				Ein kalter Schauder lief Anna vom Nacken bis zum Hinterteil den Rücken hinunter, als ein Bild wie aus Psycho vor ihrem geistigen Auge erschien: ein Messer, das sich durch das dünne Zelt aus Nylon bohrte. Rory, der mit wildem Blick und wirrem Haar im Lager Amok lief. Sie rollte sich noch fester zusammen und ertappte sich bei dem schäbigen Wunsch, Joan, nicht sie selbst, hätte auf der Rory zugewandten Seite des Zelts geschlafen.

				Anna schob Hitchcocks geniale Schilderung des Bösen beiseite und tröstete sich damit, dass sie über Mörder nachdachte. Im Gefängnis machte man Mörder häufig zu Kalfaktoren. Nicht die selten vorkommenden Serienkiller, sondern die ganz gewöhnlichen Feld-Wald-und-Wiesen-Mörder, die sich mit einer einzigen Leiche begnügten. Diese Männer und Frauen stellten eigentlich keine Bedrohung für die Allgemeinheit mehr dar, denn sie hatten den Menschen umgebracht, dem sie den Tod wünschten, und damit die Sache für sich erledigt. Normalerweise hatten sie jemanden getötet, den sie kannten, und zwar – zumindest von ihrer Warte aus betrachtet – aus einem völlig vernünftigen Grund.

				Welchen völlig vernünftigen Grund hätte Rory haben können, um seine Stiefmutter zu ermorden? Die Gesichtsverstümmelungen nach dem Tod wiesen auf das Bedürfnis hin, Carolyn Van Slyke als Person auszulöschen. Auf einen Hass, der so groß war, dass es nicht reichte, ihr das Leben zu nehmen, um ihn zu besänftigen.

				Wenn man Rorys Worten glauben konnte, bewunderte er seine Stiefmutter und verachtete seinen leiblichen Vater. Das konnte ein Hinweis darauf sein, dass er als Kind missbraucht worden war. Kinder verfügten über eine ans Unheimliche grenzende Fähigkeit zu erspüren, dass sie den Erwachsenen, der sie missbrauchte, zufriedenstellen und besänftigen mussten, um zu überleben. Auf Außenstehende wirkte das dann wie tatsächliche Zuneigung. Falls Rory also unter Carolyn zu leiden gehabt und sein Vater ihn nicht beschützt hatte, war es verständlich, dass er ihn dafür hasste und an Carolyn hing.

				Allerdings war Rory kein Kind mehr. Er war zwar kein kräftig gebauter junger Mann, aber stark und gut in Form. Sobald das Kind erwachsen wurde, änderte sich das Muster und ließ eine weitere Bandbreite an Reaktionen zu. Bei einem erwachsen gewordenen Opfer war mit den verschiedensten Verhaltensweisen zu rechnen. Einschließlich einer Wut, die so groß war, dass sie sich in einem Mord Bahn brach, sobald die kindliche Hilflosigkeit wegfiel.

				Obwohl die Theorie einigermaßen plausibel klang, war Anna nicht glücklich damit. Es gab noch zu viele offene Fragen. Wie hatte Rory, falls er der Mörder war, das Stelldichein mit seiner Stiefmutter eingefädelt? Und wenn er es nicht geplant hatte, sondern nach seiner Flucht zufällig mit ihr zusammengetroffen war – womit hatte er ihr dann das Gesicht verstümmelt? Nur außergewöhnlich gestörte Zeitgenossen – oder Menschen mit sagenhaftem Organisationstalent – schliefen mit einem Hackebeil in der Pyjamatasche.

				Es ist nicht nötig, dass du so viel grübelst. Diesen Rat hatte Molly ihr als Psychiaterin und besorgte Schwester kurz nach dem Tod ihres Mannes gegeben. Nun hatte Anna die Worte wieder im Ohr und schob alle Gedanken an Jungen, Hackebeile und Hightech-Trinkbehältnisse entschlossen beiseite. Der sanfte Rhythmus von Joans Schnarchen sickerte in den nun freien Raum ein. Anna ließ sich davon einlullen.

				* * *

				Der Fußmarsch ins Tal verlief ereignislos. Sie nahmen denselben Weg, auf dem sie gekommen waren. Zuerst den West Flattop Trail nach Osten zum Fifty Mountain Camp und dann den Flattop Trail nach Süden, wo der Steilhang begann. Allmählich erschien Anna die Landschaft, durch die sie kamen, viel zu vertraut. Auf dem Weg durch das allgegenwärtige Wunder der leuchtend grünen, von Leben strotzenden Gletscherlilien, die fröhlich aus der erschöpften schwarzen Erde brachen, ertappte sie sich dabei, dass sie immer wieder zu den Bergen oberhalb des Flattop Mountain blickte und von neuen Pfaden und neuen Panoramen träumte. Cleveland, Merrit, Wilbur. Herrje, Wilbur. Alltagsnamen für Dinge von so atemberaubender Schönheit.

				Rory marschierte voran. Anna hatte ihn unter dem fadenscheinigen Vorwand, er müsse seinen Orientierungssinn schulen, zum Anführer ernannt – als ob ein blinder Dreijähriger auf den deutlich auszumachenden Pfaden des Glacier hätte verloren gehen können. Rory gehorchte. Die Frage stand Joan zwar ins Gesicht geschrieben, doch sie sprach sie nicht aus. Die Antwort hätte gelautet, dass Anna sich mit Rory im Rücken unwohl gefühlt hätte. Sie wollte den Jungen im Auge behalten, bis einige Widersprüche aus der Welt geschafft waren.

				Unterwegs sagte keiner mehr als ein Dutzend Wörter, nicht einmal, als sie Rast machten, um ihr kärgliches Mittagessen zu sich zu nehmen. Anna, die in den letzten Tagen zu viel geredet hatte, war froh, den Geschmack von Sprache loszuwerden. Joan war in Gedanken versunken. Angesichts ihrer Miene, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, waren sie alle nicht sonderlich erfreulich. Auch Rory war schweigsam, allerdings aus Gründen, die Anna sich nicht erklären konnte. Er wusste, dass seine Stiefmutter, die er – falls er nicht der Mörder war – angeblich gern hatte, vermutlich nicht mehr lebte. Dennoch trauerte er nicht und zeigte auch sonst nicht die klassischen Symptome, die Anna eigentlich erwartet hatte. Vielleicht war er ja ein typischer Vertreter der Art, die die Augen vor der Wirklichkeit verschloss. Jedoch glaubte Anna das nicht. Denn in diesem Fall hätte er sich hinter einer Fassade aus Fröhlichkeit versteckt. Er wirkte eher wie ein Mann mit einem vielschichtigen Problem, das dafür sorgte, dass all seine Kräfte sich nach innen richteten, während er darüber nachgrübelte. Was immer es auch sein mochte, es schien ihn weder zu ängstigen noch zu bedrücken. Und da er auch nicht langsamer wurde, war Anna zufrieden.

				Harry Ruick und Lester Van Slyke erwarteten sie in Packer’s Roost, dem Rastplatz unweit der Going to the Sun Road. Da Harry sicher Wichtigeres zu tun hatte, als den Taxifahrer zu spielen, wusste Anna, dass Carolyn Van Slyke wirklich tot war und dass Lester die Leiche identifiziert hatte. Nun musste man Rory die Hiobsbotschaft beibringen.

				Da Anna sich denken konnte, was nun kommen würde, verließ sie ihre Position am Ende der Kolonne und stellte sich links neben Harry Ruick. Sie wollte Rorys Gesicht sehen, wenn er die Bestätigung erhielt, dass seine Stiefmutter ermordet worden war. Bis jetzt waren seine Reaktionen – zumindest die, die er zeigte – auf diese Möglichkeit recht eigenartig gewesen.

				Anna schob den Gedanken beiseite, setzte eine bemüht mitfühlende Miene auf und beobachtete die Szene. Lester Van Slyke ergriff als Erster das Wort.

				»Sohn«, begann er. »Rory …« Seine Stimme erstarb, und er verstummte.

				Einem Kleinkind steht jede Gefühlsregung klar ins Gesicht geschrieben und ist so deutlich zu erkennen wie die Muster, die der Wind aufs Wasser malt. Rory hingegen war alt genug, um bereits auf die Maske zurückgreifen zu können, hinter der Menschen ihre Emotionen verbergen. Vermutlich war der erste Entwurf zu dieser Maske bereits mit sieben Jahren entstanden. Und wenn Rory erst einmal dreißig war, würde sie vollendet sein, ein falsches Gesicht, undurchdringlich, vielleicht sogar für ihn selbst. Mit achtzehn wies die Fassade jedoch noch durchlässige Stellen auf. Anna stellte fest, dass sich die Gefühle hinter der noch unfertigen Maske bewegten wie Schauspieler hinter einer Milchglasscheibe.

				Einen Sekundenbruchteil lang flackerte ein Licht auf, eine Kerze hinter seinen Augen, die rasch wieder gelöscht wurde. Bevor Gedanken oder Erinnerungen die Flamme erstickt hatten, war Rory aufrichtig froh gewesen, seinen Vater zu sehen.

				»Es ist deine Stiefmutter, Sohn. Sie ist tot«, sagte Les, der inzwischen seine Stimme wiedergefunden hatte. Seine hellblauen Augen füllten sich mit Tränen, die unbemerkt über die schlaffen Wangen liefen und in den Stoppeln des Zweitagebarts versickerten.

				Das Leuchten verschwand aus Rorys Augen, offenbar ertränkt in den Tränen seines Vaters. Die Gefühle, die darauf folgten, huschten so schnell hinter der verzerrenden Glasscheibe der Zivilisation vorbei, dass Anna nicht sicher war, ob sie sie richtig gedeutet hatte. Es wirkte wie eine Portion Enttäuschung, gefolgt von einem Schluck Widerwillen.

				Als Rory bemerkte, dass Anna ihn beobachtete, wurden seine Züge hart. Wieder eine Lektion in Sachen Täuschung gelernt. Beim nächsten Mal würde die Maske eine weitere undurchsichtige Schicht haben. Falls er trauerte, spielte sich das tief in seinem Innersten ab. Er zeigte dem weinenden Lester die kalte Schulter und wandte sich an Harry Ruick.

				»Wissen Sie, wer sie umgebracht hat?«

				»Nein«, erwiderte Ruick wahrheitsgemäß. »Wir hoffen, dass die forensischen Beweisstücke, die wir ans Labor geschickt haben, uns Aufschluss geben werden. Bis dahin werden wir dir und deinem Dad eine Menge Fragen stellen müssen, um alles Notwendige über deine Stiefmutter herauszufinden. Das bringt uns vielleicht weiter.«

				Rory nickte. Er wirkte viel älter, als er war. Les hatte, möglicherweise, weil die Natur keine Leerstellen mag, zumindest äußerlich die Rolle des Kindes übernommen und schniefte in ein zerknülltes Taschentuch. »Ich fühle mich schrecklich verloren«, sagte er, und er klang auch so.

				Als sie ins Auto stiegen, forderte Les Rory auf, ihn in sein Motel zu begleiten. Aber der Junge lehnte ab. Offenbar zog er den schmuddeligen und spartanischen Schlafsaal für die Forschungsassistenten der Nationalen Parkaufsicht einer bequemeren Unterkunft vor, für die er jedoch die Gesellschaft seines Vaters hätte in Kauf nehmen müssen.

				Lester fand sich schicksalsergeben mit der Zurückweisung ab. Anscheinend schlug sein Sohn ihm nicht das erste Mal die Tür vor der Nase zu. Das Mitleid traf Joan so hart, dass sie das Gesicht verzog wie nach einem Magenschwinger. Anna fragte sich, ob sie sich den Schmerz nur ausmalte oder ob sie von ihren Söhnen Luke und John ähnliche Seitenhiebe hatte einstecken müssen.

				Da Rorys erwachsene Fassade zu bröckeln begann und Lester Van Slyke vor Erschöpfung aschfahl war, verschob Ruick, aus Gründen der Notwendigkeit, nicht aus Rücksichtnahme, die Befragungen und Vernehmungen auf den kommenden Nachmittag.

				Die zwanzig Minuten, die sie eng gedrängt im Auto saßen und die Angst und Wut und den Schweiß der anderen einatmeten, bedeuteten für Anna eine harte Prüfung. Sie kurbelte ihr Fenster herunter, hielt das Gesicht in den Fahrtwind und schaltete die Ohren auf Durchzug. Rory, der zwischen ihr und Joan auf dem Rücksitz Platz genommen hatte, stieß in jeder Kurve der gewundenen Bergstraße mit ihr zusammen. Die Berührungen und das Eindringen in ihren Bereich der Rückbank erfüllten Anna mit einer brennenden kindlichen Wut.

				Sobald sie die Wohnsiedlung der Mitarbeiter erreicht hatten und Ruick in Joans Einfahrt einbog, hatte Anna die Hand am Türgriff. Sie öffnete die Tür, noch ehe der Wagen richtig stand, und stieg hastig und fluchtartig aus. Es kostete sie Mühe, sich zu beherrschen, um die Gegenwart der anderen so lange zu ertragen, bis sie ihren Rucksack aus dem Kofferraum geholt hatte. Während Ruick ihren Rücken noch mit Anweisungen bombardierte, steuerte sie schon auf die Eingangstür zu.

				Drinnen machte Joan ihr ein unglaublich großzügiges Angebot: »Möchtest du zuerst duschen?«

				Anna gelang ein gerade noch höfliches Nicken, bevor sie sich in das wunderbar einsame Bad einschloss.

				An diesem Abend hatten weder Joan noch Anna das Bedürfnis, geschweige denn die Kraft, zum Fachsimpeln. In ihrem mit Teddybären bedruckten Besuchsschlafanzug lag Anna auf dem Sofa, sah sich ziellos irgendwelche Sendungen an und war gleichzeitig froh und verärgert darüber, dass ihre Gastgeberin Antialkoholikerin war. In ihrem momentanen geistigen und körperlichen Zustand hätte Anna liebend gern etwas getrunken, falls Alkohol im Haus gewesen wäre. Wenn die Engel auf ihrer Schulter saßen, war sie dankbar, von der Versuchung in Form dieses hinterhältigen, unberechenbaren und höchst wirksamen Stoffes verschont zu bleiben. Kreischten ihr hingegen die Dämonen ihrer sorgfältig bereinigten Erinnerungen an drogenberauschte Glückseligkeit ins Gesicht, sehnte sie sich nach eben dieser Versuchung, um sich ihr hinzugeben.

				Joan zog es vor, ihr Gehirn nicht mit Fernsehen oder Alkohol zu betäuben, sondern mit ihrer persönlichen Lieblingsdroge: Arbeit. Um sie türmten sich die Berichte über Begegnungen mit Bären aus den letzten Tagen, unzählige Faxe und E-Mail-Ausdrucke und Polizeiberichte, die sie – nach der uralten Sitte aller Süchtigen, Drogenvorräte anzulegen – per Funk angefordert und die ihre Assistentin ihr auf den Esstisch gelegt hatte.

				»Zuerst die E-Mails«, verkündete Joan und klappte den Laptop auf. »Aha, drei von meinem Kartenjungen, der wissen will, wo die Bären in dieser Woche auf Nahrungssuche gehen.«

				»Wie kannst du sagen, wo sie sein werden?«, wunderte sich Anna.

				»Das kann ich nicht. Nur, wo das Futter sein wird. Was gerade reif ist und so.«

				Anna überließ sie ihrer Tätigkeit.

				Gerade machte sie sich einen Spaß daraus, die schweren Fehler der Polizisten in einer Krimiserie aufzulisten, als Joan das lange und friedliche Schweigen brach.

				»Seit wir im Hochland gewesen sind, gab es vier Begegnungen mit Bären«, sagte sie.

				»Hmmm«, erwiderte Anna, um nicht unhöflich zu sein, allerdings in der Hoffnung, dass das Geräusch eine Fortsetzung des Gesprächs unterbinden würde.

				»Eine davon ist ziemlich komisch«, fügte Joan hinzu.

				Anna weigerte sich, nachzufragen. Einige Sekunden vergingen. Sie konnte Joans Bedürfnis, zu reden, fast mit Händen greifen.

				Joan hielt es nicht mehr aus. »Offenbar hat der hier getanzt.«

				»Bald fahren sie Rad oder machen Wahlkampf«, entgegnete Anna.

				Der Kontakt war hergestellt. Als Joan sich die Augen rieb, rutschte ihr die Brille auf die Handrücken. »Glaubst du, Rory kommt damit klar?«, meinte sie. »Er schien es jedenfalls zu verkraften. Viel zu gut, wenn du mich fragst.«

				»Er ist still, zu still …«, verkündete Anna.

				»Ja, genau. Hattest du nicht auch den Eindruck, dass er sich in sich selbst zurückgezogen hat, als sein Dad und Harry losflogen, um die Leiche zu identifizieren? Er hat doch wissen müssen, dass es seine Stiefmutter war. Schließlich hatten wir anderen diese Vermutung.«

				Anna dachte an die Wasserflaschen und überlegte, ob Rory nicht nur geglaubt hatte, dass es sich um Carolyn handelte, sondern sich seiner Sache sogar sicher gewesen war.

				»Er schafft das schon«, sagte Anna. Im nächsten Moment fiel ihr ein, dass sie ja mit Joan sprach, nicht mit jemandem, den sie abwimmeln wollte. Also richtete sie sich auf, schlug die Beine im Schneidersitz untereinander und stellte den Ton des Fernsehers ab.

				»Ich bin nicht sicher«, verbesserte sie sich. Sie berichtete Joan von Rorys ausweichenden Antworten, was die Ereignisse während seines sechsunddreißigstündigen Verschwindens anging, und schilderte ihre Befürchtungen, es könne ihm dauerhafte seelische Narben zufügen, dass er sie feige dem Ursus horribilis ausgeliefert hatte. Sie erzählte Joan von Carolyn Van Slykes fehlender Wasserflasche und davon, dass Rory mit einer Ersatzflasche aus dem Wald gekommen war. Danach fühlte Anna sich sehr erleichtert. Von Joan konnte sie das nicht behaupten.

				Joan musterte Anna wie eine Eule durch ihre überdimensionale Brille, als ob sie eine Kotprobe wäre. »Wie schaffst du es bloß, wie ein normaler Mensch herumzulaufen und gleichzeitig so schauerliches Zeug im Kopf zu haben?«, fragte sie schließlich. »Wahrscheinlich ist es so, als wäre man Stephen King, nur ohne das viele Geld.«

				»Mag sein«, räumte Anna ein. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihren dunklen Schatten auf Joans sonniges Gemüt geworfen hatte. »Aber manchmal denke ich auch an schöne Dinge.« Sie erinnerte sich an Joans Vortrag über Regenbogen, Rosen und Kätzchen mit Schnurrhaaren.

				»Nenn mir eines«, forderte Joan sie heraus.

				Als Anna ratlos schwieg, lachte Joan ihr wunderschönes Lachen. Ihre Freude und ihr Spaß an der Absurdität des menschlichen Daseins perlten die Tonleiter hinauf und hinunter. »Das weiß ich«, fügte sie versöhnlich hinzu. »Es war nicht fair von mir, dich um diese Uhrzeit mit einer solchen Frage zu überfallen.«

				Anna nahm die Entschuldigung zwar an, doch ihr eigenes Versagen machte ihr zu schaffen, und endlich hatte sie einen Geistesblitz. »Kätzchen. Nicht nur die Schnurrhaare, sondern das ganze Paket.«

				Wieder das Lachen. Nachdem es verstummt war, wurde Joan ernst, und Anna wartete auf das Unvermeidliche. Sie brauchte sich nicht lange zu gedulden.

				»Hältst du Rory für den Mörder?«, hakte Joan nach.

				Wie gerne hätte Anna das ihrer Freundin zuliebe verneint, aber sie beschloss, sie nicht mit einer Halbwahrheit abzuspeisen. »Ich sehe nicht, wie er es getan haben soll«, antwortete sie stattdessen. Das war wenigstens ehrlich.

				Ein Klopfen an der Tür rettete sie davor, diesen Weg hinein in die Dunkelheit weitergehen zu müssen.

				»Ich mache auf«, sagte Anna, während Joan »Herein!« rief. Offenbar waren sie beide froh über die Störung.

				Ron, der Mitarbeiter des Bärenteams, der sie vor vier Nächten mit dem Auto zum Anfang des Flattop Trail mitgenommen hatte, kam zur Eingangstür herein. Da sich diese vier Nächte für Anna zu Jahren ausgedehnt hatten, erinnerte sie sich erst an Rons Namen, als Joan ihn begrüßte.

				Ron war ein Bär von einem Mann, eignete sich also sehr gut für seinen Beruf. Offenbar stammte er von gedrungenen, sonnengebräunten Vorfahren ab, war mittelgroß und hatte dichtes schwarzes Haar, einen schimmernden kurz gestutzten Bart und buschiges schwarzes Brusthaar, das ihm aus dem Ausschnitt des Uniformhemdes quoll.

				»Immer hat Joan den ganzen Spaß«, meinte er ernst, während er seine einhundert Kilo mit kindlicher Unbekümmertheit, was die Höchstnutzlast des Möbelstücks anging, in einen altersschwachen Fernsehsessel fallen ließ. »Und weil ich freihatte, als der Suchtrupp zusammengetrommelt wurde, war ich nicht einmal dort dabei.

				Wollen wir mal schauen, was ihr von der Abenteuerbrigade alles verpasst habt? Tom vom Stützpunkt in Polebridge« – damit meinte Ron die Station am nordwestlichen Rand des Nationalparks – »musste einen ausgeschlachteten Pferdeanhänger abschleppen, der falsch geparkt war. Der Himmel weiß, was darin transportiert worden ist. Die Drogenhunde waren zwar misstrauisch, haben aber nichts gefunden.

				Alicia auf der Ostseite hatte eine Frau, die glaubte, einen Herzinfarkt erlitten zu haben. Atemnot, Blässe, also hat sie sie mit dem Helikopter ausfliegen lassen. Wie sich herausstellte, war es nicht das Herz. Die Dame war siebenundachtzig und hatte sich einfach nur übernommen. Wenn das arme alte Mädchen die Rechnung kriegt, wird es wahrscheinlich wirklich umkippen.

				Und während ihr im wilden Glacier-Nationalpark, dem weltweiten Zentrum des Verbrechens, über Leichen gestolpert seid, hat euer Freund und Helfer hier Leben und Ehre aufs Spiel gesetzt, um ein Eichhörnchen aus dem Zelt einer Dame aus Virginia zu scheuchen.«

				Wieder Gelächter von Joan. Zu viel wegen des nur am Rande komischen Zwischenfalls mit dem Eichhörnchen. Joan lachte oft. Auf diese Weise machte sie dem Druck Luft, der sich in ihrem Schädel aufbaute, denn ihre gütiges Naturell und ihre Anteilnahme gestatteten ihr keine düstereren oder gewaltsameren Ausdrucksformen. Allmählich konnte Anna ihre verschiedenen Arten zu lachen auseinanderhalten. Diesmal war es spitz vor Erleichterung über den Themenwechsel.

				Allerdings war dieser nicht von Dauer.

				»Erzählt mir alles«, sagte Ron. »Ich habe bis Mitternacht Dienst, also lasst euch ruhig Zeit.«

				Anna und Joan spielten einander mühelos die Bälle zu und vermittelten ihm ein Bild der letzten vier Tage im Hochland. Joan hatte ein feines Gespür, sodass weder sie noch Anna die Wasserflaschen, den genauen Fundort der Leiche, den Inhalt des entdeckten Rucksacks oder andere Einzelheiten erwähnten, die Ruick im Rahmen der Ermittlungen möglicherweise geheim halten wollte.

				»Mannomann«, rief Ron aus, als sie fertig waren. »Das kann jeder x-Beliebige gewesen sein. Aber warum sollte jemand so etwas tun?«

				»Das bringt es auf den Punkt«, erwiderte Anna.

				Da die Sache erschöpfend abgehandelt war, schleppte sich das Gespräch noch eine Weile dahin. Ron zögerte den Besuch so lange wie möglich hinaus, denn die Schicht von vier bis Mitternacht konnte tödlich langweilig sein. Kurz nach zehn gelang es Anna und Joan, ihn zur Tür hinaus zu gähnen. Kurz darauf gönnten sie sich tatsächlich den unvergleichlichen Luxus einer Matratze mit sauberen Laken und trockenen Decken und eines Daches über dem Kopf.

				Um acht saßen beide Frauen in einem Konferenzraum auf dem gleichen Flur wie Harry Ruicks Büro. Anna füllte ein Aussageformular aus und schilderte in knappen Worten, was sie im Zusammenhang mit dem Mord an Carolyn Van Slyke erlebt und beobachtet hatte. Unterdessen brütete Joan über Berichtsformularen, in denen es um den Bärenangriff auf ihr Lager und ihre Rolle bei der Suche nach Rory ging. Joan hätte diese Arbeit mühelos – vermutlich um einiges müheloser – in ihrem gemütlichen Büro erledigen können. Das Gebäude, in dem die Parkverwaltung untergebracht war, hatte zwar schon bessere Zeiten gesehen und bot weniger Komfort, besaß aber beträchtlich mehr Charme als die aus Backstein gemauerte Zentrale.

				Doch sie hatte sich erboten, Anna zu begleiten, um ihr Gesellschaft zu leisten. Anna vermutete, dass sie außerdem wissen wollte, ob es, was Rorys Beteiligung – oder Nicht-Beteiligung – am Mord an seiner Stiefmutter betraf, neue Informationen gab. Ruick hatte in diesem Zusammenhang zwar nichts Neues zu vermelden gehabt, aber Joan hielt ihr Versprechen und blieb bei Anna, bis sie mit den Formularen fertig waren. Anschließend ging Anna zu ihrer Besprechung mit Ruick.

				Das Büro des Polizeichefs befand sich einige Türen weiter auf der rechten Seite des Flurs. Sein Fenster bot eine wenig inspirierende Aussicht auf den Parkplatz hinter dem Gebäude.

				Wie in Joans Haus fühlte Anna sich hier sofort heimisch. An den Wänden hingen Poster der Parks, in denen Harry gearbeitet hatte, in billigen Rahmen. Die Fotos daneben zeigten einen jüngeren und schlankeren Harry, der zusammen mit gleichgesinnten in Fleece und Wolle gehüllten Männern von Berggipfeln hinunter in den eiskalten Wind grinste. Die allgegenwärtigen Aktenschränke aus Metall wurden von Schießtrophäen, ungewöhnlich geformten Felsstücken und Knochen geziert.

				Ruick saß an einem grauen Metallschreibtisch und arbeitete den Papierstapel durch, der sich während der Exkursion in seiner Aktenablage angesammelt hatte. Da die Tür offen stand, klopfte Anna an den Türrahmen.

				»Herein«, sagte er und blickte auf, um festzustellen, wer der Besucher war. Als er sie erkannte, legte er die Papiere weg und schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Anna fühlte sich geschmeichelt und war gleichzeitig ein wenig erschrocken, denn es war selten, dass er sich von seinen Verwaltungsaufgaben ablenken ließ, um sich ganz und gar mit seinem Gegenüber zu beschäftigen. Also nahm sie auf dem armlehnenlosen Besucherstuhl aus Metall Platz und wartete auf die Erleuchtung.

				»Ich habe ein kleines Problem und hoffe, dass Sie mir in dieser Sache helfen können. Momentan habe ich zu wenig Leute. Wie Sie wissen, sind zwei meiner Bezirksranger und vier weitere Parkpolizisten in Kalifornien, um die Waldbrände in Miranda zu bekämpfen.«

				Weil Anna einige Tage in der Wildnis verbracht hatte, hatte sie nichts von dieser Feuersbrunst gehört, wunderte sich allerdings nicht darüber. Im August brannten in Kalifornien meistens große Flächen. Die hohe Lage und die Trockenheit führten dazu, dass die Wälder rasch in Flammen aufgingen, und zwar zu oft in der Nähe dicht besiedelter Gebiete.

				Ruick musterte sie. Deshalb sagte sie gehorsam ja zu allem, zu dem er ihr Einverständnis voraussetzte.

				»Die Sache ist die, dass das Feuer bereits eingedämmt war und schwächer wurde. Deshalb sollte die Mannschaft aus dem Glacier eigentlich wieder nach Hause geschickt werden. Ich habe heute oder spätestens morgen mit den Leuten gerechnet. Doch während ich gestern in der Sache Van Slyke auf dem Flattop Mountain war, ist das Feuer in Miranda wieder ausgebrochen, hat die Barrieren übersprungen und weitere dreieinhalb Quadratkilometer Land verwüstet.« Sein Ton war ein wenig vorwurfsvoll. Anna hatte den Verdacht, dass das Feuer in Miranda es Ruicks Ansicht nach nie gewagt hätte, sich so grob danebenzubenehmen, wenn er nicht anderweitig beschäftigt gewesen wäre.

				»Sieht ganz danach aus, als müssten sie noch eine Woche oder zehn Tage bleiben. Das FBI interessiert sich nicht für einen Mord in der Wildnis, wenn kein Handel mit Drogen oder Waffen im Spiel ist. Also liegt die Zuständigkeit bei uns. Um es kurz zu machen: Ich möchte, dass Sie in dieser Sache mit mir zusammenarbeiten. Als mein Mädchen für alles sozusagen.«

				Mädchen für alles war zwar verglichen mit Hilfskraft für niedrige Arbeiten eine gewaltige Beförderung, doch diesmal nahm Anna es ihm krumm, und zwar nicht das Wort »Mädchen«, sondern die Rolle, die er ihr zugedacht hatte. Aber sie schwieg und zählte auf Spanisch bis zehn, um ihm die Chance zu geben, sich aus der Affäre zu ziehen. Sie war bei seis angelangt, als er die Initiative ergriff.

				Offenbar hatte ihr Schweigen ihm vermittelt, dass seine Bemerkung nicht zu entschuldigen und sexistisch gewesen war, denn Erschrecken zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Es war ein politischer und persönlicher Fauxpas, der ihn nicht nur heftig erröten ließ, sondern ihm vermutlich auch ordentlich Angst einjagte. In von Eigennutz und Verfolgungswahn geprägten Zeiten wie diesen konnte eine solche Äußerung einen Menschen vor den Kadi bringen, wenn sie den falschen Leuten zu Ohren kam.

				Anna war gespannt, wie er sich aus dem ziemlich tiefen Loch, das er sich geschaufelt hatte, herausarbeiten würde. Sie freute sich schon auf einen Schwall kreativer Ausflüchte, die – wie ein Lufterfrischer – den üblen Geruch zwar verändern, allerdings nicht vertreiben würden. Doch sie hatte Harry unterschätzt.

				Als er sich mit beiden Händen übers Gesicht fuhr, bemerkte sie zum ersten Mal, wie müde er wirkte. Da seine Leute mit der Bekämpfung eines Brandes beschäftigt waren, war er vermutlich bis spät in die Nacht im Dienst gewesen, um Wilderer zu stellen oder einen Streit zwischen Besuchern zu schlichten.

				»Lassen Sie mich mit einer Entschuldigung beginnen. Diese Bemerkung ist ein Relikt aus einer Zeit, als ich noch ein Dinosaurier war und es nicht besser wusste. Das ist zwar keine Rechtfertigung, aber …«

				»Kein Problem«, unterbrach Anna, denn sie spürte, dass er sich nur verplappert hatte und seinen Fehler aufrichtig bereute. Außerdem brauchte sie Antworten auf einige Fragen, und es hörte sich ganz danach an, als würde sie nun die Blankovollmacht bekommen, sie zu stellen.

				»Ich bin Ihr Mädchen«, meinte sie.

				Ruick lachte auf. »Woran liegt es bloß, dass ich Ihnen das nicht abnehme?«
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				Der restliche Vormittag wurde mit der Ausarbeitung der Einzelheiten verbracht. Der Polizeichef hatte nie ernsthaft befürchtet, dass Anna ablehnen könnte. »Nein« war nämlich ein Wort, das bei Polizeichefs grundsätzlich auf taube Ohren stieß. Ruick hatte bereits Annas Chef John Brown angerufen und sich vergewissert, dass dieser nichts dagegen hatte, wenn er sich Anna auslieh. Sollten die Mordermittlungen sich nicht mit dem DNA-Projekt vereinbaren lassen, würde sie in der nächsten Phase einsteigen, Unterlagen auswerten, anstatt an Exkursionen teilzunehmen, und so viel wie möglich dabei lernen.

				Nachdem dieser Punkt zufriedenstellend geklärt war, schilderte Harry Anna die Pläne der beteiligten Personen. Wenn die Autopsie abgeschlossen war und Lester die Beerdigung seiner Frau in die Wege leiten konnte, wollte er zu Fuß nach Fifty Mountain zurückkehren. Harry hatte Einwände erhoben. Schließlich war Les nicht sehr gut in Form, unerfahren und wahrscheinlich auch emotional aufgewühlt. Die optimale Mischung also, wenn man es auf eine Katastrophe anlegte. Allerdings gab es keine rechtliche Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Selbstmord war eine Straftat, Dummheit leider nicht.

				Rory hatte die Erlaubnis, weiter mit Joan Rand am Bären-DNA-Projekt zu arbeiten, eine Entwicklung, die Anna gar nicht gefiel. Auch wenn die Beweise gegen Rory auf tönernen Füßen standen, war er ein Mordverdächtiger. Da Anna Joans Vertrauen nicht missbrauchen wollte, verriet sie Harry nicht, dass Rory die Wissenschaftlerin an ihren Sohn Luke erinnerte, obwohl sie befürchtete, ihre Einstellung zu dem Jungen könnte dadurch beeinflusst werden. Sie würde es gegenüber Rory an der nötigen Vorsicht fehlen lassen und ihn eher wie einen Ersatzsohn als wie einen möglicherweise gefährlichen Mann behandeln. Ruick hörte sich Annas Einwände zwar aufmerksam an, doch da sie nicht mit konkreten Verbesserungsvorschlägen aufwarten konnte, beharrte er auf dem Status quo.

				Offiziell würde Anna weiter mit Joan zusammenarbeiten und sie und Rory in die Wildnis begleiten. Aber ihre wichtigste Aufgabe würde die Aufklärung des Mordes an Carolyn Van Slyke sein.

				»Ich möchte, dass Sie heute Rory befragen. Ich übernehme seinen Dad«, verkündete Harry. »Etwas an den beiden ist nicht koscher, aber ich komme verdammt noch mal nicht dahinter, was es ist.«

				Die beiden Van Slykes trafen kurz vor drei ein. Anna begrüßte sie in der Vorhalle, einem schlichten, schmucklosen Raum gleich hinter den Glastüren, wo sich auch der Empfang befand. Ein um Jahre gealterter Lester saß auf dem einzigen Stuhl. Sein Sohn, die Hände tief in den Hosentaschen, stand vor einem Schwarz-Weiß-Foto, das die alte Zentrale darstellte, und musterte es, als müsse er gleich Testfragen zu ihrer Architektur beantworten.

				Anna schickte Les den Flur hinunter zum Büro des Polizeichefs und ging mit Rory in den Konferenzraum. Joan war fort, und Anna vermisste sie. Sie hätte sie gern bei der Vernehmung dabei gehabt, obwohl sie es sich nie bewusst eingestanden hatte.

				»Hast du etwas dagegen, wenn ich das Gespräch auf Band aufnehme?« Anna legte das Aufnahmegerät auf den Tisch.

				»Egal.«

				Anna drückte auf RECORD.

				»Möchtest du etwas trinken?«, erkundigte sie sich, als er sich auf dem Stuhl niederließ, wo Joan vorhin gesessen hatte, und sich geistesabwesend um die eigene Achse drehte. »Cola, Kaffee oder so?«

				»Nichts. Ich möchte nichts.«

				Anna war erleichtert. Sie hatte es ihm aus reiner Gewohnheit angeboten, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wo man in der Zentrale des Glacier solche Erfrischungen auftreiben konnte. »Ich auch nicht«, sagte sie und setzte sich. Eine volle Minute lang – ein beträchtlicher Zeitraum, um zu schweigen, wenn zwei Menschen einander noch nicht lange kennen – beobachtete sie ihn, um festzustellen, wie er sich verhalten und wie er unter Druck reagieren würde.

				Rory hörte auf, sich zu drehen, und beschäftigte sich damit, aus dem Fenster zu starren und den Wartungsfahrzeugen nachzublicken, die am Parkplatz vorbei zum Betriebshof rollten. Sein Hals und seine Schultern hatten etwas Steifes an sich, ein Hinweis darauf, dass er dieses Spiel bis zum sprichwörtlichen Sankt-Nimmerleins-Tag weitertreiben würde. Offenbar hatte er sich in seinem jungen Leben daran gewöhnen müssen, seine innere Welt vor äußeren Stürmen zu schützen.

				Anna ließ noch dreißig Sekunden verstreichen, um sich zu vergewissern. Sie betrachtete Rory, seinen trügerisch zarten Körperbau, das dichte sandfarbene Haar, das ihm strohig in die faltenlose Stirn fiel, und die tief liegenden blauen Augen, und fand nicht, dass er wie ein Junge aussah, der seine Mutter getötet hatte. Aber woran erkannte man eigentlich einen Muttermörder? In der Welt der Fantasie waren sie hinterhältige, verschlagene, behaarte Gesellen mit Hörnern. In Wirklichkeit jedoch handelte es sich einfach nur um Menschen. Um Jugendliche. Das, was in ihnen zerbrochen war, verbarg sich tief in ihrem Inneren und war von außen nicht zu erkennen. Dass Kinder ihre Eltern umbrachten, kam zwar selten vor, war jedoch nicht ausgeschlossen. Oft waren es gerade die »braven« Jungen. Mit Ausnahme von Lizzy Borden waren es, wie Anna bemerkt hatte, immer Jungen. Sie konnte sich an drei Fälle in den letzten beiden Jahren erinnern. Söhne, die Mom und Dad getötet hatten. Allerdings niemals verstümmelt.

				»Das mit deiner Stiefmutter tut mir wirklich leid«, begann sie.

				Widerstrebend wandte sich Rory wieder zum Zimmer um. Doch sein Blick wanderte nicht zu Anna, sondern zu dem Tisch zwischen ihnen.

				»Nun … ja … so etwas passiert eben.«

				Anna seufzte leise auf. Es passiert eben? Oh, mein Gott. »Wie passiert es denn?«, hakte sie sachlich nach.

				»Menschen sterben.«

				Anna erkannte an seinem Tonfall, dass er sich um eine gleichmütige Wirkung bemühte. Aber die Verbitterung, die darin mitschwang, machte diesen Versuch zunichte. Ihr fiel ein, dass seine leibliche Mutter auch gestorben war. Also war die Erfahrung für Rory in doppelter Hinsicht traumatisch, denn der zweite Todesfall würde unweigerlich dazu führen, dass er den ersten noch einmal durchlebte. Anna stellte sich gedanklich um. Dieses Aufbrechen der schwersten aller Wunden, die man in der Kindheit davontragen konnte, erklärte die merkwürdigsten Reaktionen.

				»Da kann ich nicht widersprechen«, sagte sie, worauf Rory sie ansah. Anna erkannte in den blauen Tiefen seiner Augen das Funkeln, das bei Jugendlichen häufig vorkommt, wenn ein Erwachsener sich zu ihrer Überraschung nicht als unsäglich begriffsstutzig entpuppte.

				»Wer hätte einen Grund haben können, deine Stiefmutter umbringen zu wollen?« Anna sparte sich die Mühe, die Frage zu beschönigen.

				Falls ihn das erschüttert haben sollte, ließ er es sich nicht anmerken. Wieder starrte Rory hinaus auf den Parkplatz, ohne etwas zu sehen, während er seinen Verstand nach Antworten durchsuchte. Eine leuchtete kurz in seinen Augen auf und verlosch wieder. Offenbar hatte er nicht beschlossen, sie zu verwerfen, sondern sie geheim zu halten. »Ein paar Leute gibt es da schon«, erwiderte Rory schließlich. »Aber von denen ist keiner hier. Warum sollte sie jemand hier ermorden? Es wäre doch viel einfacher gewesen, sie auf einem Fußgängerüberweg zu Hause in Seattle zu überfahren.«

				Rory hatte eine ziemlich pragmatische Einstellung zum Thema Mord.

				»Ein paar?«, bohrte Anna nach.

				»Carolyn war Scheidungsanwältin«, erklärte Rory.

				»Oh. Richtig. Denkst du an jemand Speziellen?«

				»Vielleicht ihre Ex-Schwägerin. Barbara Soundso. Sie hasste Mom.«

				»Mom« und »Carolyn« lieferten sich ein Wettrennen. Anscheinend bestanden in dieser Hinsicht einige ungelöste Konflikte. Anna wünschte sich sehnlichst, Molly wäre jetzt hier. Rorys Welt musste eindeutig von einem Psychiater erkundet werden.

				»Vermutlich hätte ihr jemand hierher folgen können.« Rory klang voller Hoffnung. Und warum auch nicht? Der Junge war nicht auf den Kopf gefallen und wusste sicher, dass die Polizei ihn und seinen Dad gründlich unter die Lupe nehmen würde. Das Fernsehen hatte ganze Arbeit geleistet, die Arglosigkeit zerstört und sie in den häufigsten Fällen durch Fehlinformationen ersetzt.

				»Könnte sein«, meinte Anna, obwohl sie es nicht wirklich glaubte. Zu kompliziert. Zu anstrengend. Rory hatte recht. Ein Fußgängerüberweg in der Stadt war die wahrscheinlichere Lösung.

				Anna änderte die Taktik. »Erzähl mir, wie sie war.«

				Rory warf ihr einen erschrockenen Blick zu, den sie nicht ganz verstand, und setzte dann brav zu einer Auflistung der Fakten an: Größe, Gewicht, Haarfarbe, Beruf, Studium. Nicht die Punkte, die ein Kind normalerweise erwähnte, um einen verstorbenen Elternteil zu beschreiben. Anna nahm nicht an, dass er die Frage missverstanden hatte. Er wich ihr aus.

				»Wie vertrug sie sich denn mit deinem Dad?«

				Rorys Miene versteinerte ein wenig. »Da musst du ihn schon selbst fragen.«

				Anna ließ das eine Weile auf sich beruhen. »Also. Wirst du mir jetzt verraten, woher du die Wasserflasche hattest?«, sagte sie dann.

				Rorys verdatterter Gesichtsausdruck überzeugte sie mehr als heftiger Protest davon, dass er sie nicht seiner sterbenden Stiefmutter aus der Hand gerissen hatte. Im nächsten Moment breitete sich Erkenntnis in seiner Miene aus, und die Erinnerung kehrte zurück. 

				Der Übergang war einfach zu natürlich und schloss zu viele kleine Schritte des Erinnerns ein, um vorgetäuscht sein zu können.

				»Die, die ich dabei hatte, als ihr mich nach dem Überfall des Bären auf unser Lager gefunden habt?«

				»Genau die. Woher hattest du sie?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Rory.

				So unwahrscheinlich das auch klang, war Anna geneigt, ihm zu glauben. »Woher hattest du sie?«, wiederholte sie dennoch.

				»Das kann ich dir nicht sagen.« Allmählich wurde sein Tonfall verzweifelt.

				»Versuch es.«

				»Zuerst hatte ich sie nicht. Ich denke … nein, ich bin sicher, dass ich sie nicht hatte, weil ich Durst gekriegt habe … großen Durst, als es zu regnen anfing.«

				Anna überlegte. Das musste kurz nach Sonnenaufgang gewesen sein, als sie und Joan sich zusammengerissen und die Überreste ihres vom Bären verwüsteten Lagers eingesammelt hatten.

				»Du hattest also Durst«, hakte sie nach.

				»Mir war heiß. Ich war gerannt«, gab er zu. »Ich hatte mein Sweatshirt ausgezogen und mich kurz hingelegt. Der Regen hat mich aufgeweckt. Das Sweatshirt war weg, und die Wasserflasche war da. Nach einer Weile habe ich mir vermutlich eingebildet, dass ich sie aus dem Lager mitgebracht hatte. Aber das war nicht so. Nicht wirklich.«

				Anna konnte das nachvollziehen. Aufgabe des Gehirns war es, der Welt einen Sinn zu geben. Verweigerte sich diese Welt der Logik, war der Verstand mühelos dazu in der Lage, Erinnerungen umzuschichten, bis zumindest der Anschein von Ordnung wiederhergestellt war.

				»Habe ich das richtig verstanden?«, meinte Anna. »Während du bei Morgengrauen im Wald ein Nickerchen gehalten hast und von Freunden und Familie vermisst wurdest, hat jemand oder etwas dein schmutziges Sweatshirt gestohlen und dir eine Flasche mit dringend notwendigem Wasser hinterlassen. Und das alles, ohne dich zu wecken oder sich zu vergewissern, ob du überhaupt noch lebst.«

				»Richtig«, entgegnete Rory. Sein Hals wurde wieder steif. »So schmutzig war mein Sweatshirt nun auch wieder nicht.«

				»Könnte das eine gute Fee oder ein Schutzengel gewesen sein?«, spöttelte Anna, nur um festzustellen, ob die Wut dem Jungen vielleicht etwas entlocken würde.

				Rory starrte auf die Tischplatte. Die Lippen hatte er fest zusammengepresst, sicher, um zu verhindern, dass ihm Wörter herausrutschten, die man sich gegenüber Erwachsenen in einer Machtposition besser verkniff. Nachdem diese Gefahr gebannt war, machte er den Mund auf. »Vielleicht war es ja wirklich so. Ein Schutzengel. Ich brauchte dringend Wasser und bin den ganzen Tag lang und auch am nächsten auf keines gestoßen. Möglicherweise wäre ich sonst gestorben.«

				Anna hatte die Erfahrung gemacht, dass es sinnlos war, gegen magisches Denken anzuargumentieren. Allerdings war es ihr in ihren Jahren als Parkpolizistin immer gelungen, den kleinen Mann, der die Hebel bediente, hinter dem Vorhang hervorzuziehen, wenn sich jemand auf Zauberei berief. Deshalb hatte sie den Verdacht, dass auch an Rorys Wunder ein Sterblicher auf tönernen Füßen beteiligt war. Rorys eigenen, Größe vierundvierzig, sogar?

				»Bestimmt hatte ich zwei Wasserflaschen dabei«, sagte Rory plötzlich und schien sehr zufrieden mit dem Einfall. »Und eine habe ich aus dem Zelt mitgenommen. Ich erinnere mich nur einfach nicht mehr daran.«

				Anna musterte ihn argwöhnisch. »Du hast doch gerade behauptet, ein Engel hätte sie dir gegeben.«

				»Na ja. Das war ziemlich dämlich. Sicher hatte ich zwei.« Rorys Tonfall wurde mürrisch und verstockt. »Ich habe sie mitgenommen, als ich das Lager verließ, und sie dann vergessen. Schließlich war da der Bär und so, und außerdem war mir nicht gut.«

				Anna beschloss, nicht weiter nachzubohren. Im Moment wenigstens.

				Stattdessen schaltete sie den Kassettenrekorder ab, holte eine Landkarte heraus und verbrachte die nächsten zwanzig Minuten damit, Rory durch Ansporn, Druck und Beharrlichkeit dazu zu bewegen, den während seiner sechsunddreißigstündigen Abwesenheit zurückgelegten Weg nachzuzeichnen. Allerdings führte jeder Anlauf zu demselben Ergebnis. Rory wusste, wo er losgegangen und wo er gelandet war. Die Stunden und Kilometer dazwischen waren ein zeitloses Kaleidoskop aus Wald, Gestrüpp und verbranntem Gebiet. Als klar wurde, dass er nicht deutlicher werden konnte oder wollte, gab Anna es auf. Wenn er es ihr nicht erzählen wollte, hatte sie keine Möglichkeit, ihn dazu zu zwingen. Und falls er es tatsächlich nicht wusste, würde er irgendwann einfach etwas erfinden, damit sie ihn in Ruhe ließ.

				Überzeugt, dass im Augenblick nicht mehr aus ihm herauszuholen war, erklärte sie die Befragung für beendet und ging mit Rory in Harrys Büro, wo der Polizeichef mit Lester Van Slyke saß. Nach einer kurzen Unterredung kamen Anna und Ruick zu dem Schluss, dass es Zeitverschwendung war, Vater und Sohn gemeinsam zu vernehmen. Es würden sich ausreichend Gelegenheiten ergeben, zu beobachten, wie die beiden miteinander umgingen, wenn ihre Gefühle hochkochten. Im Augenblick verschanzten sie sich hinter einer Fassade. Also wurden sie mit den angemessenen Dankesworten entlassen. Anna war wieder allein mit Harry.

				In der Zivilisation wirkte Harry wie geschrumpft. Draußen in der Wildnis und verantwortlich für eine Situation, in der es um Leben oder Tod ging, hatte er einen jüngeren und kräftigeren Eindruck gemacht als hinter seinem Schreibtisch und umgeben von seinen Trophäen und Diplomen.

				Anna erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Sie war auch nicht gerade eine Augenweide. Ihr kurzes Haar wies mehr graue Strähnen auf, als sie in Erinnerung hatte, und ihr Alter zeigte sich zunehmend an den Falten unter den Augen und der schwammig werdenden Kinnpartie.

				»Für Angehörige einer geliebten Verstorbenen verhalten sich die beiden Jungs eindeutig seltsam«, stellte Ruick fest. »Les ist noch immer fest entschlossen, seinen verdammten Campingausflug fortzusetzen, und sagte, Rory wolle unbedingt mit dem DNA-Projekt weitermachen.«

				»Rory hat mit ihm gesprochen?«

				»Er hat ihn gestern Abend im Hotel angerufen.«

				Da Harry nicht viel Zeit mit Rory verbracht hatte, ahnte er nicht, wie eigenartig das war. Vielleicht würde Mrs Van Slykes Tod ja dafür sorgen, dass Vater und Sohn enger zusammenrückten.

				»Man darf sich ja von einer Kleinigkeit wie einem Mord nicht den Urlaub verderben lassen«, höhnte Ruick.

				Allerdings brachte die Entscheidung der Van Slykes, im Glacier zu bleiben, Vorteile für die Ermittlungen mit sich. Obwohl Anna und Harry einen Verdacht hatten, gab es keine hinreichenden Gründe, um Les oder seinen Sohn hier festzuhalten. Das besondere Problem bei in Nationalparks verübten Straftaten bestand nämlich stets darin, dass Täter und Zeugen sich vor Abschluss der Untersuchungen in alle Winde verstreuten.

				»Was sollen wir ihrer Ansicht nach mit der Leiche anfangen?«, erkundigte sich Anna. »Sie einfach im rechtsmedizinischen Institut von Flathead County liegen lassen, bis es Zeit ist, nach Hause zu fahren?«

				»So ähnlich. Les hat schon alles geplant. Sobald die Autopsie erledigt ist, will er sie hier vor Ort einäschern lassen. Die Asche holt er dann nach seinem Campingausflug ab.«

				»Keine Beerdigung, keine Trauerfeier, gar nichts?«

				»Offenbar. Doch er trauert anscheinend wirklich um seine Frau. Er hat ein paarmal geweint, falls das etwas zu bedeuten hat. Aber es sah danach aus, als wäre er hauptsächlich wütend auf sie.«

				»Das ist nur natürlich«, erwiderte Anna und erinnerte sich an den Vortrag ihrer Schwester, als sie nach dem Tod ihres Mannes Zach zornig auf ihn geworden war. Die Angst davor, verlassen zu werden, war ebenso weit verbreitet wie die, zu stürzen. Und Angst hatte nun einmal die Eigenschaft, sich nach innen zu richten. Bei Frauen äußerte sie sich für gewöhnlich in Form einer Depression, bei Männern in Aggressivität.

				»Nein, nicht so«, tat Harry den Einwand ab. »Ich bin zwar kein Seelenklempner, aber es hat sich anders angefühlt. Es war etwas Böswilliges dabei. So als würde der alte Lester der Leiche seiner Frau am liebsten einen ordentlichen Tritt verpassen, wenn niemand hinschaut.«

				»Rory hat angedeutet, in der Ehe seiner Eltern sei nicht alles eitel Sonnenschein gewesen, war jedoch nicht bereit, das weiter auszuführen«, merkte Anna an.

				»Les hat sich nicht abfällig über seine bessere Hälfte geäußert und, wie ich schon sagte, sogar ein paar Tränchen verdrückt. Was mich stutzig gemacht hat, war seine Art, die Einäscherung der Leiche anzuordnen. Ohne mit der Wimper zu zucken.«

				»Glauben Sie, er war es?«

				»Natürlich hat er kein Alibi. Die Tat geschah in den frühen Morgenstunden, und wenn man nicht mit einem anderen Menschen das Bett teilt, hat man auch niemanden, der bezeugen kann, wo man sich aufgehalten hat. Dass er, was ihren Tod betrifft, ziemlich gemischte Gefühle hegt, steht fest. Aber nein, ich glaube nicht, dass er der Täter ist. In diesem Fall hätte er etwas mehr auf die Tränendrüse gedrückt. Außerdem würde er dann so schnell wie möglich von hier verschwinden wollen.«

				»Außer er hat noch etwas zu erledigen«, meinte Anna nachdenklich. »Etwas, wobei Carolyn ihm im Weg stand.«

				Sie grübelten eine Weile darüber nach, doch die zündende Idee blieb aus. Was konnten ein alter Mann und ein Junge im Glacier-Nationalpark wollen? Es gab hier, soweit bekannt war, weder Gold noch Silber, Erdgas oder verborgene Schätze der Azteken. Es war zwar schon vorgekommen, dass jemand Gletscherlilien ausgegraben und stibitzt hatte, doch die hatten keinen finanziellen Wert.

				Als Anna an die Lilien dachte, fiel ihr Geoffrey Mickleson-Nicholson ein. Harry notierte sich den Namen.

				»Ohne die nötigen Daten ist es unmöglich, ihn zu finden«, sagte er. »Sozialversicherungsnummer, Führerschein, Geburtsdatum. Aber ich werde nachsehen, ob sich jemand dieses Namens eine Genehmigung zum Zelten besorgt hat.«

				»Ich weiß nicht, ob er überhaupt alt genug ist, um einen Führerschein zu haben«, entgegnete Anna. »Und wenn Sie schon einmal dabei sind, können Sie auch gleich einen Bill oder William McCaskil überprüfen. Er hat gleichzeitig mit den Van Slykes in Fifty Mountain gezeltet und gelogen, als ich ihn fragte, wie gut er Carolyn kannte.«

				Ruick schrieb »McCaskil, William« auf seinen Notizblock. »Was sonst noch?«, erkundigte er sich.

				Anna hatte nichts mehr zu bieten.

				Ruick starrte aus dem Fenster und klopfte geistesabwesend mit seinem Bleistift auf die Tischplatte, immer abwechselnd Ende und Spitze wie mit einem winzigen Tambourstab.

				Laut der Uhr auf seinem Schreibtisch war es Viertel vor fünf. Der Tag war unbemerkt verstrichen, ohne dass Anna, die sich mit anderen Menschen in geschlossenen Räumen aufgehalten hatte, es wahrgenommen hätte. Die kräftigen, farblosen Strahlen der Nachmittagssonne malten die Schatten der umstehenden Fichten auf den Parkplatz. Anna musste an eine Hängematte und ein gutes Buch denken. Unwillkürlich gähnte sie so breit, dass ihr Kiefer knackte.

				Harry sah sie an und lachte. »Morgen ist auch noch ein Tag. Wahrscheinlich haben wir uns alle einen frühen Feierabend verdient.«
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				Das Geräusch von Krallen durchbrach die Nachtstille. Im ersten Moment wähnte Anna sich in ihrem Zelt im Hochland und kämpfte gegen Beklemmungen und Dunkelheit an. Nur langsam wurde ihr klar, dass sie mit der Bettdecke in Joans Gästezimmer rang. Das Fenster links vom Bett stand offen. Nur ein dünnes Fliegengitter trennte sie von der Außenwelt.

				Die Panik öffnete Anna die Augen, und sie sah im Dämmerlicht der wenigen Straßenlaternen, die in der Wohnsiedlung die Nacht verdarben, eine riesenhafte struppige Gestalt. Noch während sie sie beobachtete, versperrte sie ihr die Sicht auf das Licht, schluckte es wie ein schwarzes Loch und bohrte dann mit funkelnden spitzen Zähnen Löcher hinein.

				Anna riss den Mund auf, konnte aber nicht schreien. Sie brachte keinen Ton heraus. Arme und Beine lagen schwer wie Holzklötze auf der Matratze. Die Zähne durchdrangen das Moskitonetz. Ein leises Ratschen ertönte. Dann streckte sich eine Tatze mit Krallen, so lang, dass sie das Fensterbrett berührten, klappernd durch das zarte Drahtgeflecht. Anna war noch immer wie gelähmt, als würden ihre Gliedmaßen von einem Gift niedergedrückt.

				Mit einer gewaltigen Anstrengung versuchte sie, sich zu bewegen. Der Ruck weckte sie und befreite sie von ihrem Albtraum. Eine halbe Minute lang verharrte sie im Bett und versicherte sich, dass sie nun wirklich wach war und es nicht nur träumte und dass ihr der schwarze Treibsand ihres Unterbewusstseins nichts mehr anhaben konnte.

				Im nächsten Moment war wieder das Scharren der Krallen zu hören, und der Albtraum begann erneut. Diesmal löste sich Annas Erstarrung. Schnell wie eine Katze sprang sie aus dem Bett und lehnte sich splitternackt an die Wand neben dem Fenster. Ihr Herz klopfte, und sie kam sich ziemlich albern vor. Allerdings wusste sie genau, was sie gehört hatte: ein Kratzen.

				Bei Joans Einzug waren die Vorhänge bestimmt schon da gewesen. Das musste einfach so sein, denn Annas Ansicht nach hätte keine Angehörige des weiblichen Geschlechts freiwillig die Stofflappen ausgesucht, die zu beiden Seiten des Fensters hingen.

				Vorsichtig schob Anna die Finger zwischen den riesigen Vorhang mit dem geometrischen Muster und die Wand und zog ihn so weit beiseite, dass sie das Fliegengitter einigermaßen im Blick hatte. Sie schätzte die Zeit anhand ihrer Herzschläge ab: eine Minute, zwei, vielleicht drei. Als der Albtraum ihre Augen freigab, bemerkte sie den zartsilbernen Schimmer des Lichts in der Ferne, das sich in dem feinen Drahtgeflecht spiegelte, und den dunkleren Schatten des überhängenden Giebels. Schräg gegenüber, auf der anderen Straßenseite, sah sie die Garage eines Hauses und die Vordertür eines anderen. Alles war still. Keine Ungeheuer weit und breit.

				Ihre Aufregung legte sich. Die Kälte durchdrang ihre nackte Haut. Am stärksten empfand Anna sie dort, wo ihr Po und ihre Schulterblätter die Wand berührten. Dennoch kehrte sie nicht zurück ins Bett. Das Warten war eine Kunst. Es hatte ihr noch nie geschadet, noch eine Minute länger auszuharren und zu beobachten. Oder fünf.

				Kratz. Kratz. Eine Kralle, eine einzelne Kralle, der magere schwarze Zeigefinger einer Hexe, kroch das Fensterbrett hinauf und scharrte am Fliegengitter.

				Lautlos wich Anna vom Vorhang zurück. Mit drei Schritten durchquerte sie das Zimmer und griff nach Shorts und Hemd. Im Flur zog sie die Sachen an. Ihre Stiefel standen neben ihrem Tagesrucksack an der Eingangstür. Sie schlüpfte hinein und schnürte sie zu.

				Joan lebte wie eine Pazifistin. Die einzige Waffe, die im dunklen Wohnzimmer zu finden war, war ein dreibeiniger Schemel neben dem Sessel. Anna kippte die Fernbedienung und eine Ausgabe von Reader’s Digest hinunter und nahm den Schemel in die rechte Hand. Schweres Hartholz, gut verarbeitet; er würde genügen.

				Rasch schlich sie sich durch die Küchentür an der Rückseite des Hauses hinaus und hastete leise um die Garage herum. Ihre Stiefel verursachten auf dem üppig wachsenden Sommergras fast kein Geräusch. Sie reckte den Hals wie eine Ente, die nach einem Marienkäfer schnappt, spähte um die Ecke und duckte sich wieder.

				Unter ihrem Schlafzimmerfenster kauerte eine Gestalt. Angesichts der tatsächlichen und eingebildeten Ungeheuer, die ihr in ihren Nächten zusetzten, vergaß sie kurz, welche Spezies die Ehre für sich beanspruchte, die gefährlichste auf Erden zu sein, und war beruhigt, weil es sich offenbar um einen Menschen handelte.

				Die Person, die an ihrem Fliegengitter kratzte, hatte ihr den Rücken zugekehrt. Den Stuhl bereit für Angriff oder Verteidigung über die Schulter erhoben, trat Anna hinter der Ecke der Garage hervor und schlich langsam über die betonierte Auffahrt.

				Kratz. Der Hexenfinger war ein Stöckchen, mit dem der kauernde Mensch über das Fliegengitter fuhr. Er trug zwar eine dunkle Jacke, doch in seinem hellen Haar fing sich das Licht. Anna pirschte sich von hinten an ihn heran. Da ihre Angst sich gelegt hatte, machte ihr das Spiel inzwischen Spaß.

				Sie beugte sich vor und hielt dem Eindringling die Lippen ans Ohr. »Rory«, raunte sie. »Was tust du da?« Das Ergebnis war prächtig anzusehen. Rory Van Slyke schlug beide Hände vor den Mund. Er ließ das Stöckchen fallen und sackte gegen die Hauswand. Seine Augen über den Händen waren schreckgeweitet.

				Nur das Geräusch fehlte. Rory hatte keinen Mucks von sich gegeben. Keinen Aufschrei oder ein Stöhnen. Irgendwann im Leben hatte er gelernt, sich still zu verhalten. Anna fragte sich nach dem Grund.

				Sie ließ den drohend erhobenen Schemel sinken und setzte sich darauf. »Was tust du da?«, wiederholte sie, diesmal in normalem Tonfall.

				»Pssst«, wisperte Rory. »Ich wollte, dass du mich bemerkst.«

				»Warum hast du dann nicht einfach an die Tür geklopft?«, fragte Anna leise. Alte Bibliotheksregel: Es ist schwierig, in normaler Lautstärke zu sprechen, wenn das Gegenüber flüstert.

				»Ich wollte Joan nicht wecken«, erwiderte Rory und setzte sich auf. »Können wir irgendwo hingehen? Spazieren oder so?«

				An Schlaf war in der nächsten Stunde ohnehin nicht zu denken, denn so lange dauerte es, bis das Adrenalin abgebaut war. »Klar«, antwortete Anna. »Ich hole mir nur eine Jacke.«

				»Nein. Zieh meine an«, sagte Rory und schlüpfte aus seiner dunklen Fleecejacke. »Ich will Joan nicht wecken«, wiederholte er.

				Anna nahm die Jacke. Sie war weich, zu groß und angenehm vorgewärmt. »Vorwärts, Macduff«, meinte sie in Anspielung auf Macbeth, worauf Rory sie verständnislos ansah. »Wohin gehen wir?«

				»Ach, irgendwo hin.« Unter der Fleecejacke trug er Jeans und ein Sweatshirt mit der Aufschrift »Mariners«. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und marschierte über den Rasen in Richtung Straße. Anna folgte ihm. Kurz fragte sie sich, ob es nicht sträflich leichtsinnig von ihr war, sich von einem jungen Mann, der auf einer sehr kurzen Liste von Mordverdächtigen stand, allein in die Nacht hinauslocken zu lassen. Doch aus Gründen, die sie selbst nicht ganz begriff, schlug ihre innere Stimme nicht Alarm. Vielleicht hatte sie sich ja von Joans Gutmenschentum anstecken lassen. Aber möglicherweise wurde sie auch nur alt, schlampig und verlor ihren Biss.

				Ganz gleich, woran es auch liegen mochte, Anna empfand keine Angst um ihr körperliches Wohlergehen, sondern nur eine brennende Neugier zu erfahren, was der Junge auf dem Herzen hatte. Bis sie nach einer Strecke, die in etwa der Länge eines Häuserblocks entsprach, eine Weggabelung erreichten, sagte Rory kein Wort. Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, waren dunkel; die Bewohner schliefen. Anna war gern nachts unterwegs. Es war schon eine Weile her, dass sie sich wie ein Geist unter den Lebenden bewegt und ihre eigenen Gedanken gedacht hatte, während die anderen die ihren träumten. In den Wäldern von Mississippi waren die Nächte zu dunkel zum Umherwandern.

				An der Weggabelung blieb Rory kurz stehen, als überfordere ihn die Entscheidung, welche Richtung er einschlagen sollte. Im nächsten Moment ging er weiter, und zwar geradeaus in Richtung Zentrale und Hauptstraße. Hohe Bäume säumten die Straße wie ein undurchdringlicher schwarzer Vorhang. Der Himmel über ihren Köpfen war klar. Sterne und ein zu einem Viertel voller Mond verbreiteten genug Licht, um etwas zu sehen. Anna fand es angenehm, keine Taschenlampe zu brauchen. Bei wirklicher Finsternis waren Taschenlampen unverzichtbar. Ansonsten schränkten sie das Gesichtsfeld so stark ein, dass sie eher eine Ablenkung als eine Orientierungshilfe waren.

				»Also, was passiert jetzt?«, fragte Rory nach einer Weile.

				»Was meinst du damit?« Da in den letzten Tagen viel Blut unter der Brücke hindurchgeflossen war, konnte er auf eine ganze Reihe von Dingen anspielen. Außerdem wollte Anna ihm aus einer angeborenen Vorsicht heraus keine unnötigen Informationen anvertrauen.

				»Du weißt schon … der … Todesfall«, erwiderte Rory.

				Anna betrachtete ihn im fahlen Mondlicht. Falls er um seine Stiefmutter geweint hatte, hatte er das hinter verschlossenen Türen getan. Seine Augen waren trocken, doch Anna fiel auf, dass er weder Carolyns Namen ausgesprochen noch sie als »meine Stiefmutter« bezeichnet hatte. Ganz gleich, was er auch fühlte, war es nur natürlich, dass er Abstand zu dem Ereignis gewinnen wollte.

				»Es wird Ermittlungen geben«, antwortete sie zögernd. »Polizeichef Ruick und ich werden sie leiten. Er wird versuchen, den Täter zu finden und ihn vor Gericht zu bringen.« Sie bemerkte, dass sie abweisend klang und die Dinge zu sehr vereinfachte. Allerdings war sie nicht sicher, wie sie sich ausdrücken sollte und was Rory hören wollte.

				»Habt ihr schon Verdächtige?«, erkundigte sich Rory. Inzwischen waren sie an der Straße, die am Parkplatz der Zentrale vorbei zum Betriebshof führte. Rory bog ab. Anna zögerte. Dieser Weg würde sie zu den Geräteschuppen, Garagen und Lagerhäuser und danach zum Gebäude der Parkverwaltung bringen. Sie entfernten sich immer weiter von der Wohnsiedlung, wo man einen Schrei hören und, weil sie hier in einem Nationalpark waren, auch darauf reagieren würde.

				Schließlich folgte sie ihm doch. Zum Umkehren war noch Zeit genug. Es interessierte sie, wo er hinwollte, nicht nur geografisch, sondern auch im übertragenen Sinne. »Niemand Speziellen, wenn du das meinst«, wich sie aus. »Es ist nicht so, dass wir jemanden in flagranti erwischt hätten.«

				»Im Fernsehen verdächtigen sie immer den Ehemann«, erwiderte Rory. »Habt ihr Les im Verdacht?«

				Offenbar war Rory noch nicht auf den Gedanken gekommen, dass auch er verdächtigt werden könnte. Vielleicht hielt er es ja für ein wasserdichtes Alibi, dass er anderthalb Tage nicht erreichbar gewesen und in Hausschuhen durch den Wald geirrt war. Oder er war verschlagener, als Anna ihm zutraute. Ob er den Verdacht auf Les lenken wollte und deshalb diesen kleinen nächtlichen Ausflug veranstaltete?

				»Er ist ein Verdächtiger«, antwortete Anna, weil Rory die Wahrheit bereits kannte. »Warum? Glaubst du, dass dein Dad deine Stiefmutter umgebracht hat? Dass Les Carolyns Mörder ist?« Sie benutzte absichtlich Bezeichnungen und Namen, damit es nah und persönlich wurde, denn sie war neugierig auf Rorys Reaktion.

				Ein Muskelzucken? Zu dunkel, um das mit Sicherheit festzustellen. »Vielleicht war ich es ja. Je daran gedacht?«, gab er zurück.

				»Genau das war vor einer guten Minute auch meine Idee. Warst du es?«

				»Dad war es auf keinen Fall.«

				Inzwischen hatten sie den Betriebshof erreicht. Rory blieb an der Zapfsäule stehen und drehte sich zu Anna um. »Ich finde, du solltest ihm nicht so zusetzen. Dad ist nicht gesund. Merkst du das denn nicht? Er ist alt und hat ein schwaches Herz. Sein Blutdruck ist zu hoch. Das alles ist zu viel für ihn. Lass ihn in Ruhe.«

				Darum ging es also. Anna blickte sich auf dem menschenleeren Betriebshof um. Sie sah Reihen schmuckloser Garagentüren rings um ein gepflastertes Rechteck und riesige, nun in der Nacht reglose Maschinen und wünschte, sie hätte vorhin darauf beharrt umzukehren. Rory stand nur wenige Meter entfernt und musterte sie so eindringlich, wie sie ihre Umgebung betrachtete. Sein sandfarbenes Haar schimmerte im Dämmerlicht. Die struppigen Ponyfransen, die dringend gestutzt werden mussten, sorgten dafür, dass seine Augen im Schatten lagen.

				»Es ist kalt«, meinte Anna. »Lass uns weitergehen.« Und reden. Reden war zwar emotional belastend und häufig gefährlich für die Seele, aber zumindest kein Sport, bei dem man sich körperliche Schäden zuzog. Deshalb wollte Anna Rory am Reden halten, bis sie wieder in einer dichter besiedelten Gegend waren.

				»Lieber nicht«, widersprach er. Anna marschierte dennoch los, als hätte sie ihn nicht gehört. In gemächlichem Tempo steuerte sie auf eine scharfe Kurve zu, hinter der sich das Büro der Parkverwaltung und eine weitere Wohnsiedlung befanden.

				Nach kurzem Zögern setzte Rory sich in Bewegung. Anna gestattete sich ein lautloses, erleichtertes Aufseufzen. Rory mochte zwar einen Entschluss gefasst haben, war jedoch noch nicht bereit, Hand an sie zu legen, um seinen Willen durchzusetzen.

				»Warum möchtest du nicht, dass wir gegen deinen Dad ermitteln?«, fragte sie freundlich.

				»Das habe ich dir doch schon erklärt«, entgegnete Rory patzig. »Er ist nicht gesund.«

				Um die Gesundheit seiner Frau steht es um einiges schlechter, sagte sich Anna, sprach es jedoch nicht aus. Stattdessen ging sie einfach weiter und wartete ab, ob sich das, was sich hinter Rorys Sorge um seinen Vater verbarg, in Worten Luft machen würde. Tat es jedoch nicht, was Anna Kopfzerbrechen bereitete. Jugendliche, normale Jugendliche mit Eltern, die mehr oder weniger in Ordnung waren, prahlten als Heranwachsende gern damit, dass sie niemandem über dreißig trauten. Allerdings diente diese Großspurigkeit nur dem Zweck, das Kind zu tarnen, das noch immer daran gewöhnt war, sich in Notsituationen an Erwachsene zu wenden. Rory war diese Eigenschaft offenbar abtrainiert worden.

				Anna behielt dasselbe Gehtempo bei. Mittlerweile waren sie an der Ecke, wo der Betriebshof die Form eines L annahm. Nun hatten sie die größtmögliche Entfernung zu Fenstern und Ohren erreicht. Eine von Wänden umgebene Schlucht aus Gebäuden, Maschinen und Bäumen trennte sie von den verstreut stehenden Häusern. Als Anna bemerkte, wie verspannt sie war, lockerte sie ihren Nacken und schärfte ihre Sinne. Ganz bewusst setzte sie einen Fuß vor den anderen.

				»Ich habe bei diesen Ermittlungen nicht viel mitzureden«, meinte sie beiläufig. »Ich bin nur eine Besucherin aus einem anderen Park. Ich habe Harry ein paar Aufgaben abgenommen, mehr nicht. Wenn du möchtest, dass dein Dad in Ruhe gelassen wird, musst du dich an den Polizeichef wenden. Ich schlage vor, dass du das während der üblichen Bürozeiten tust. Wenn man sich durchs Gebüsch an andere Leute anschleicht, fängt man sich leicht eine Kugel ein.«

				»Ich will, dass du Dad in Ruhe lässt«, beharrte Rory, und diesmal fasste er sie an. Kräftige gebräunte Finger schlossen sich um ihren Oberarm, sodass sie stehen bleiben musste.

				Die Berührung machte Anna Angst. Wenn sie sich wehren oder fliehen wollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Und für zierlich gebaute Menschen, die weder über die Fähigkeiten noch die Drehbuchautoren von Jackie Chan verfügten, war es das Ratsamste, zuerst wie ein Knallfrosch zu explodieren und dann die Beine in die Hand zu nehmen.

				Allerdings war die Angst noch nicht stark genug. Das Gespräch dauerte an.

				»Wie ich schon sagte …«, begann Anna.

				»Nein«, fiel Rory ihr ins Wort. »Du. Du lässt ihn in Ruhe.« Sein Griff um ihren Arm wurde fester. »Du bist anders. Du bohrst und bohrst und zwängst dich den Menschen in den Kopf. Du fragst nicht nur, was sie getan haben, sondern beobachtest und wartest wie eine flinke kleine Schlange, die sich schlafend stellt. Und dann zuckt deine Zunge, weil du etwas gewittert hast. Du mischst dich in Dinge ein, die dich nichts angehen. Das hier ist nicht deine Angelegenheit. Du hast nichts damit zu tun.«

				Rory war sein eigener Motivationstrainer und steigerte sich in seine Ansprache hinein wie ein Redner, der eine aus einer Person bestehende Menschenmasse aufpeitschen will.

				Anna beschloss, der Sache ein Ende zu bereiten, bevor er sich noch Ärger einhandelte. »Das reicht«, meinte sie leise. Einen anderen Jungen hätte sie angeschrien, eine verbale Ohrfeige, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch sie hatte Rory mit Harry Ruick erlebt. Der Junge hatte eindeutig ein Autoritätsproblem. »Lass meinen Arm los«, fügte sie, ebenso ruhig, hinzu. »Ich kriege leicht blaue Flecken, und wir haben Badesaison.«

				Entweder war ihr Tonfall oder die Absurdität der Situation zu ihm durchgedrungen, denn er gehorchte. Anna marschierte los, froh die gespenstischen Maschinen auf dem Betriebshof nicht mehr ansehen zu müssen.

				»Es ist Zeit zum Umkehren«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber für mich ist längst Schlafenszeit.« Da Anna nicht mehr neugierig darauf war, was Rory von ihr wollte, wechselte sie entschlossen das Thema.

				Nachdem Rory etwa fünfzehn Meter lang nachgedacht hatte, ergriff er wieder das Wort. Der hitzige Tonfall, der seine Ansprache geprägt hatte, war verschwunden. Aber der eisige Klang, der an seine Stelle getreten war, erschreckte Anna noch mehr. »Wenn du Les nicht in Ruhe lässt und dich in Zukunft nicht nur noch mit den Bären oder sonst etwas anderem beschäftigst, wirst du es bereuen. Wirklich bereuen.«

				Die abgedroschene Drohung hätte sich eigentlich kindisch und leer anhören müssen, tat es allerdings nicht. Es fehlte das Quäntchen Unsicherheit, das auf Verzweiflung oder Hilflosigkeit hingewiesen hätte. Rory hatte offenbar konkrete Pläne. Das spürte Anna bis tief in ihr von Kälte erfülltes Mark.

				Rory hatte die Gelegenheit verpasst, gewalttätig zu werden. Inzwischen befanden sie sich auf einer Straße, die auf beiden Seiten von ordentlichen Häusern gesäumt wurde. Petunien, bei Tageslicht ein Farbenmeer, quollen schwarz wie Teer aus den Blumenkästen an den Fenstern. Was konnte ein Schuljunge ihr schon antun? Ihr die Reifen aufschlitzen? Ihr einen brennenden Hundehaufen auf der Türschwelle hinterlassen? Ihr »Fick dich« ans Garagentor sprühen? Wenn Rory sie körperlich bedrohte, brauchte sie das nur Harry zu melden. Dann würde er sofort aus dem Park entfernt und in Begleitung eines Wildhüters zum Flughafen geschickt werden. Ganz gleich, womit er auch drohte, das Ergebnis würde dasselbe sein. Anna war erwachsen und hatte Beziehungen. Er war ein Kind. Das musste er doch begreifen.

				»Was wirst du tun, wenn ich nicht aufhöre, gegen Les zu ermitteln?«, fragte sie, inzwischen wirklich neugierig.

				»Ich werde überall herumerzählen, du hättest mich sexuell belästigt«, entgegnete er seelenruhig.

				Anna lachte auf.

				»Du hast Druck auf mich ausgeübt«, fuhr er fort. »Und deine Position ausgenützt, um mich zum Sex zu zwingen. Du hast mich verführt und mich Dinge tun lassen, derer ich mich jetzt schäme.«

				Annas Gelächter verstummte. Sie hielt inne. Rory auch. Mitten auf der verlassenen Straße standen sie einander gegenüber. Eine schreckliche Furcht stieg in Anna auf. Rory hatte tatsächlich einen Weg gefunden, ihr die Pistole auf die Brust zu setzen. Eine Anschuldigung wie diese würde dafür sorgen, dass sie, nicht er, aus dem Park geworfen wurde. Und zwar unabhängig davon, ob Harry Ruick dem Jungen glaubte oder nicht. Der Vorwurf allein würde genügen. Falls Rory Anzeige erstattete, würde das Leben, das Anna kannte und liebte, in hämischem Grinsen, abfälligen Blicken, Zeugenaussagen und Anwaltsterminen untergehen. Und wenn die Sache endlich ausgestanden war, würde sie ein seelisches Wrack und finanziell ruiniert sein. Möglicherweise würde die Parkaufsicht ja Partei für sie ergreifen. Doch nur unter Vorbehalt. Man würde sie so schnell wie möglich loswerden wollen, um den eigenen Hals zu retten.

				Selbst wenn man wusste, dass es nicht wahr war.

				Als Rorys Miene sich veränderte, wurde ihr klar, dass sie so dumm gewesen war, sich die Angst anmerken zu lassen. Sie stand ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass selbst ein unreifer Junge sie im fahlen Mondlicht erkannte.

				»Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte sie. »Damit kommst du niemals durch.« Beide Aussagen stimmten nicht.

				»Als ich in der Junior-Highschool war, ist eine Lehrerin deswegen im Gefängnis gelandet«, erwiderte er.

				Anna erinnerte sich an den Fall. Die Medien waren über die Angeklagte hergefallen wie die wilden Tiere. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie man ihr Hunderte von Mikrofonen ins Gesicht hielt. Galle stieg ihr in der Kehle hoch. Sie schluckte sie hinunter. Wut und Furcht verbanden sich in ihrem Blut zu einem so kräftigen Gemisch, dass sie ein inneres Zittern spürte. Renn los, schrei, schlag dem Jungen das Gesicht ein, schimpfe, tobe. Das Bedürfnis, all diese Dinge gleichzeitig und in voller Lautstärke zu tun, lähmte sie wie der Traum von dem Bären. Diesmal war auch ihr Gehirn wie erstarrt. Sie konnte nicht mehr denken.

				Hilflos. So fühlte sich eine zappelnde und sich verzweifelnd windende Fliege zwischen den Fingern eines bösartigen Jungen, der ihr die Flügel ausriss.

				»So etwas würdest du niemals tun«, stellte Anna voller Hoffnung fest.

				»Sorry«, entgegnete Rory, und der Hoffnungsschimmer verlosch schlagartig. Wenn er gehässig oder rachsüchtig gewesen wäre, hätte sie noch eine Chance gesehen. Doch Rory hielt seinen Plan für einen zwar bedauerlichen, aber leider unumgänglichen Weg, um ein hehres Ziel zu erreichen.

				»Scheiße«, murmelte Anna und hätte sich ohrfeigen können, weil sie sich etwas anmerken ließ. Da sie nicht wusste, was sie sonst noch sagen oder tun sollte, drehte sie sich um und ging los. Die sich ständig wiederholende Bewegung gab ihrem Gehirn neue Nahrung. Es begann, wie wild zu arbeiten, und bald forderten Gedanken lautstark Gehör und suchten einen Weg aus dieser misslichen Lage.

				Sobald sie zu Hause war, konnte sie Harry Ruick anrufen, ihn aus dem Bett klingeln und ihm von Rorys Drohung erzählen. Ein Erstschlag. Vielleicht würde das den Polizeichef ja ein wenig für sie einnehmen, sodass er ihr glaubte. Allerdings nicht viel. Der Schluss, dass Rory ihr nicht mit einer Lüge, sondern mit der Enthüllung der Wahrheit gedroht hatte, lag einfach zu nah. Und warum unternahm sie mitten in der Nacht mit einem achtzehnjährigen Jungen Spaziergänge?

				Harry kannte sie nicht gut. Sie waren einander erst vor ein paar Tagen begegnet. Wie sollte er ihre persönlichen Vorlieben und Eigenarten beurteilen? Er wusste nur, dass sie Witwe und seit vielen Jahren ohne Mann war. Rory war ein hübscher Junge. Also lag es durchaus im Bereich des Möglichen. »Mein Gott«, hörte Anna sich flüstern und biss die Zähne zusammen, damit ihr nicht noch etwas herausrutschte.

				Ruick würde ihren Chef John Brown anrufen. Doch Brown kannte sie auch nicht viel besser und würde seinerseits ihre Bezirksranger im Port Gibson District des Natchez Trace verständigen. 

				Anna war sicher, dass mindestens einer von ihnen die Gelegenheit begrüßen würde, die schlimmsten Verdächtigungen gegen sie in die Welt zu setzen. 

				In den Fall, den Anna vor Kurzem dort aufgeklärt hatte, waren zahlreiche männliche Jugendliche verwickelt gewesen, einigen von ihnen hatte sie ziemlich die Hölle heißgemacht. Was würden die wohl verbreiten, um sich an ihr zu rächen? Ganz gleich, wie das Trauerspiel auch endete, es würde langwierig und kräftezehrend werden. Anna würde nicht ohne Blessuren davonkommen. Zunächst würde man sie in den ersten Flieger nach Mississippi setzen. Selbst wenn Ruick annahm, dass Anna keine Schuld traf, würde er nicht wagen, sie hier zu behalten. Weder als Beteiligte an den Ermittlungen noch im DNA-Projekt. Anders als Rory war sie keine Heranwachsende und auch keine Zivilistin. Also bestand nicht die Notwendigkeit, sie mit Samthandschuhen anzufassen. »Mein Gott«, flüsterte Anna wieder und konnte den Rest nicht für sich behalten. »Du bist ein verdammtes Genie, Rory. Weißt du das?«

				»Sorry«, wiederholte er traurig. Anna hätte ihn am liebsten erwürgt.

				Er hatte ihre Angst bemerkt und sie aus ihren gemurmelten Kraftausdrücken herausgehört. Also war ihm klar, dass er gewonnen hatte. Sie war in der Situation, sich verteidigen zu müssen – wenn sie nicht gar schon besiegt war.

				Anna hatte vor, ihn noch eine Weile in dieser Illusion zu wiegen.

				Inzwischen hatten sie auf einem Rundweg wieder die Weggabelung erreicht, die zu Joans Haus führte. Als sie einbogen, wurde Anna langsamer und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich fühle mich nicht so gut«, meinte sie. Es war nicht schwierig, glaubhaft zu klingen.

				»Wir sind fast da.«

				Anna überlegte, ob sie ein paar Tränen hervorpressen sollte. Allerdings war sie so aus der Übung, dass sie es vermutlich nicht schaffen würde. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass es ohnehin zu dunkel war, um die volle dramatische Wirkung zu erzielen.

				Da Rory ein treuer Bewunderer von Menschen war, die sich nichts gefallen ließen, versuchte Anna gar nicht erst, an sein Mitgefühl zu appellieren. Er hätte sie vermutlich nur als jämmerlichen Waschlappen verhöhnt. Aber das war kein Problem. Sie musste ihn nur noch eine Weile emotional beschäftigen.

				Als sie Joans Auffahrt erreichten, gestattete Anna sich einen erschöpften Seufzer. »Mein Gott, habe ich einen Durst«, flüsterte sie. »Ich brauche einen Schluck Wasser.«

				»Geh nur«, erwiderte Rory und blieb zurück. »Ich lege mich ins Bett.«

				»Nein.« Anna spürte, wie Panik in ihr aufstieg. »Bitte«, fügte sie hinzu. »Ich werde Joan nicht wecken. Wir müssen reden. Lass mich nur rasch etwas trinken.«

				»Wenn du sie weckst«, sagte Rory, »wäre das gar nicht gut für dich.«

				»Nein, das werde ich nicht«, versprach Anna. Joan Rand zu wecken und Rory damit zu zwingen, seine Karte auszuspielen, war das Letzte, was sie wollte. »Mein Rucksack steht gleich hinter der Tür. Es ist eine Wasserflasche drin. Warte, bis ich sie geholt habe. Dazu muss ich nicht einmal ins Haus.« Unentschlossenheit zeichnete sich auf Rorys Gesicht ab. Auch Verachtung. Doch ob diese sich gegen sie oder gegen sich selbst richtete, konnte Anna nicht feststellen. »Bitte«, flehte sie. »Bitte. Wir müssen reden.«

				»Ich ändere meine Meinung nicht«, stellte Rory fest.

				Anna nahm das als Erlaubnis und huschte die Betonstufen hinauf. Sie öffnete die Tür und beugte sich hinein, wobei sie darauf achtete, nicht aus Rorys Blickfeld zu geraten. Ihr Rucksack lehnte hinter dem Sessel, wo sie ihn hingestellt hatte. Nachdem sie kurz in seinen Eingeweiden gewühlt hatte, trat sie, den Rucksack in der einen, die Wasserflasche in der anderen Hand, wieder in die Nacht hinaus.

				»Komm«, meinte Anna und führte ihn zum Garagentor. »Hier können wir reden. Joans Zimmer ist auf der anderen Seite des Hauses. Sie wird uns nicht hören.«

				»Was ist, wenn uns jemand sieht?«, fragte Rory.

				Er wurde unsicher. Anna musste schnell zuschlagen. »Wäre das nicht günstig für dich?«, gab sie spitz zurück. Ihr plötzlicher Stimmungswandel brachte ihn aus dem Konzept.

				»Wahrscheinlich schon«, wich er aus.

				»Setz dich«, befahl Anna, ohne sich weiter mit Bitten und Betteln aufzuhalten. »Wenn du mich schon erpressen willst, dann nenne mir wenigstens deine Bedingungen.«

				»Ich sehe den Sinn nicht …«, begann er.

				»Der Sinn ist, dass ich persönlich keine Erkundigungen über Les einholen soll, richtig, Rory?«

				»Ja, das ist richtig.«

				»Und lass mich eines klarstellen, denn du hast mich vorhin ein bisschen überrumpelt. Wenn ich nicht aufhöre, gegen deinen Dad zu ermitteln, wirst du mich beschuldigen, ich hätte dich sexuell belästigt? Obwohl ich dich niemals angefasst und dir gegenüber nie sexuelle Andeutungen gemacht habe?«

				»Sorry«, sagte Rory zum dritten Mal.

				»So lautet also deine Drohung, oder?«, beharrte Anna. Er rutschte hin und her und schaute immer wieder über die Schulter. Jeden Moment würde er aufspringen, und dann war ihre letzte Chance vorbei.

				»Genau«, antwortete Rory. »Und ich werde es auch tun.«

				Beinahe hätte Anna erleichtert aufgeatmet, hielt sich aber zurück. »Und das, obwohl ich mich dir gegenüber niemals anzüglich verhalten habe«, hakte sie nach.

				»Ich tue es trotzdem«, verkündete Rory, mit dem Brustton der Überzeugung.

				Nun hatte Anna, was sie brauchte. Den Rucksack schützend unter den Arm geklemmt, lehnte sie sich entspannt ans Garagentor und trank endlich das Wasser, das sie angeblich so dringend gebraucht hatte.

				»Was hat dein Dad zu verbergen, dass du bereit bist, deine unsterbliche Seele an den Teufel zu verkaufen, damit ich es nicht herausfinde?«, erkundigte sie sich ernst.

				Rory ahnte, dass sich etwas verändert hatte, wusste jedoch nicht, was es war. Er stand auf und sah sich um, als rechne er damit, dass plötzlich Polizisten hinter den ordentlich gestutzten Büschen hervorspringen würden. Nichts rührte sich.

				»Du hast nicht etwa Angst, ich könnte dahinterkommen, dass Les seine Frau umgebracht hat, oder?«, fragte Anna in scharfem Ton. »Und wenn es das nicht ist, was dann?«

				»Ich muss gehen«, erwiderte Rory. »Ich werde tun, was ich gesagt habe. Also, Finger weg.« Mit diesen Worten lief er die Straße entlang zu dem Schlafsaal, den er mit einigen anderen Jungen teilte.

				Anna blieb sitzen und blickte ihm nach, bis er um die Ecke gerannt war und ein Haus ihr die Sicht auf ihn versperrte. Danach lauschte sie. Eine halbe Minute noch hörte sie seine raschen Schritte. Danach war er fort, und die unheimliche Stille einer Sommernacht im Glacier-Nationalpark legte sich wieder über die Siedlung. Anna öffnete ihren Rucksack und erkannte ihr Diktiergerät an dem rot leuchtenden Lämpchen. Ohne es aus der Schutzhülle aus Segeltuch zu holen, drückte sie eine Weile auf REWIND und dann auf PLAY.

				»Ich tue es trotzdem«, ertönte Rorys Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. Die Batterien funktionierten also.
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				Sie hatten, wie vom Polizeichef vorgeschlagen, zwar früh Feierabend gemacht, doch da Rory Van Slyke Anna mit seinen erpresserischen Plänen aus dem Schlaf gerissen hatte, war die Nacht dennoch zu kurz gewesen. Den Rest verbrachte Anna schlafend und mit der zuvor in einem zugeklebten Plastikbehälter verstauten Kassette unter dem Kopfkissen. Die Kassette war ihr einziger Schutz gegen einen unbeschreiblichen Akt seelischer Grausamkeit. Anna würde keine Ruhe finden, bis sie sie mehrfach kopiert und an sicheren Orten versteckt hatte.

				Zwischen den kurzen Phasen, die sie einnickte und die als Schlaf genügen mussten, und – erfolgreicher – während der langen heißen Dusche, die sie sich gönnte, bevor Joan aufwachte, grübelte Anna darüber nach, wie sie weiter mit dem Erpresser verfahren sollte. So schmerzlich es auch war, es sich einzugestehen, traute sie der Nationalen Parkaufsicht im Grunde genommen nicht. Dieser Argwohn hatte keine persönlichen Gründe. Sie war misstrauisch gegenüber jeder Organisation, die von einem Ausschuss geleitet wurde, und auch vielen anderen, bei denen es sich nicht so verhielt.

				Obwohl sie das Geständnis auf Band hatte, beschloss sie, Ruick nichts von Rorys Drohung zu erzählen. Die Stimmung im Land tendierte zunehmend in Richtung Verfolgungswahn, und die Amerikaner waren nur zu gern bereit, ihre Wahlfreiheit auf dem Altar einer vermeintlichen Sicherheit zu opfern. Starre Vorgaben bei der Urteilsfindung schränkten die Richter ein und verboten es ihnen, Nachsicht oder gesunden Menschenverstand walten zu lassen. Null-Toleranz-Regeln in Sachen Waffen in den Schulen zwangen Lehrer, sieben-, acht- oder neunjährige Kinder wegen eines mitgebrachten Messers zum Bestreichen eines Erdnussbutterbrots vom Unterricht zu suspendieren. Die Abschaffung von Bewährungsstrafen oder Hafturlaub bei guter Führung untergrub das Belohnungssystem in den Gefängnissen.

				Der einzelne Mensch trat die Möglichkeit, Entscheidungen zu treffen, an den Staat ab, weil er nicht mehr bereit war, Verantwortung zu tragen. Die Gesellschaft als Ganzes stülpte jedem eine Einheitsgröße über, um sich des Problems zu entledigen, dass die Rechtsprechung keine exakte Wissenschaft war.

				In dieser Hinsicht bildete auch die Parkaufsicht keine Ausnahme. Schon der Hauch einer Andeutung, es könnte einen Prozess geben, sorgte dafür, dass die ganze Chefetage geschlossen in Deckung ging. Eine drohende Klage wegen sexueller Belästigung würde allgemeine Lähmungserscheinungen auslösen. Selbst die Enthüllung eines Plans, unbegründete Anschuldigungen gegen Anna zu erheben, würde nur zur Folge haben, dass sie in einem Gefängnis aus Papierkrieg und Gesprächen hinter vorgehaltener Hand landete.

				Um sich nicht dieser ganz besonderen Form der langsamen Folter ausliefern zu müssen, blieben ihr nur zwei Möglichkeiten: Sie konnte herausfinden, was Rory geheim halten wollte, bevor er ihr auf die Schliche kam und seine Drohung wahr machte. Oder sie benutzte die Kassette, um ihn ihrerseits zu erpressen.

				Anna beschloss, beide Methoden gleichzeitig anzuwenden.

				Sobald Rorys – oder besser Lesters – Geheimnis auf dem Tisch war, hatte Rory keinen Grund mehr, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Rache war der einzige, der Anna einfiel, doch sie hielt ihn eigentlich nicht für einen rachsüchtigen Menschen. Deshalb nahm sie an, dass sich die Angelegenheit von selbst erledigen würde, wenn sie ihn mit der Wahrheit und der Bandaufnahme konfrontierte.

				Als Anna sich auf den Weg zur Parkverwaltung machte, drückte sie sich die Daumen wie damals als kleines Mädchen und hoffte, dass Rory Van Slyke wie die meisten Jugendlichen bis nach zwölf Uhr mittags im Bett lag.

				Man hatte Anna einen freien Schreibtisch mit Computer im Großraumbüro der Parkverwaltung zur Verfügung gestellt. Wie fast alle Gebäude aus dieser Zeit war es innen und außen grün gestrichen. Da rings herum prächtige alte Fichten mit tief hängenden, dicht benadelten Ästen wuchsen, hatte Anna das angenehme Gefühl, sich in einem Hain verstecken zu können.

				Sie setzte sich an den Computer und betrachtete die Pinnwand über dem Schreibtisch. Sie war mit großformatigen Hochglanzfotos bedeckt, die den Ursus horribilis darstellten, der allerdings ganz und gar nicht schrecklich wirkte. Eine versteckte Kamera mit Bewegungsmelder hatte die großen Bären beim Spielen fotografiert. Jedes Bild zeigte sie, mitten in der Bewegung erstarrt, bei ihrem fröhlichen Treiben. Bären, die sich im Blutköder wälzten, das mit Duftstoffen angereicherte Holz hoch in die Luft warfen und ihren Fund, auf dem Rücken liegend, vor die Brust drückten wie ein Fischotter eine Muschel.

				Widerwillig riss Anna den Blick von den hübschen Aufnahmen los, wandte sich dem tristen grauschwarzen Computerbildschirm zu und atmete tief durch. Ein unverkennbarer Behördengeruch lag in der Luft, in dem viele Jahre angebrannter Kaffee, verschüttete Kopierflüssigkeit und uralter Zigarettenrauch, das Ganze abgerundet von der einzigartigen Note staubiger Aktenordner, mitschwangen.

				Falls die Parkaufsicht jemals die Mittel aufbringen sollte, diese alten Büros durch eierschalfarbene, mit Teppichboden ausgestattete Arbeitskabinen zu ersetzen, würde Anna sich gezwungen sehen, ihren Hut zu nehmen.

				Die Zeit drängte. Anna unterdrückte das Bedürfnis, in Sachen Lester Van Slyke zu recherchieren. Das Geheimnis, das sein Sohn so unbedingt wahren wollte, stand sicher, wenn vielleicht auch nur am Rande, in Zusammenhang mit dem Tod seiner Frau. Bevor sie in Lesters Vergangenheit herumwühlte, musste sie deshalb zuerst einen Zeitrahmen festlegen. Anderenfalls bestand die Gefahr, dass sie die Information vielleicht nicht erkannte, sofern sie das Glück hatte, darüber zu stolpern.

				Also schob sie Rory, seine Drohung, die Tonbandkassette und die letzte Nacht beiseite und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.

				Selbstverständlich hatte Anna sich die Daten der befragten Personen notiert. Sie kannte die Namen, Adressen und Telefonnummern von Bill McCaskil, den Van Slykes und Mr und Mrs Roger Heidleman aus Detroit, Michigan. Die Heidlemans hatten ihr erzählt, dass McCaskil ziemlich viel Zeit mit dem Mordopfer verbracht hatte.

				Obwohl sich diese Angaben mühelos überprüfen ließen, beschloss Anna, bei Geoffrey Mickleson-Nicholson anzufangen. Ruick schien sich nicht sonderlich für ihn zu interessieren, während Joan den geheimnisvollen einsamen Jungen offenbar ins Herz geschlossen hatte. Anna wollte mehr über ihn wissen. Die weibliche Intuition oder die jahrelange Erfahrung als Parkpolizistin hatten in ihr den Verdacht geweckt, dass er in die merkwürdigen Ereignisse verwickelt war. Deshalb versuchte sie es mit verschiedenen Schreibweisen für beide Namen und gab Mickleson und Nicholson ein.

				Es überraschte sie nicht weiter, dass niemand, der so hieß, eine Genehmigung zum Zelten beantragt hatte. Außerdem war auch kein Mensch dieses Namens innerhalb der letzten drei Jahre im Staat Montana wegen eines Verstoßes gegen die Straßenverkehrsordnung belangt worden. Allerdings war die Suche nur oberflächlich, da Anna die persönlichen Daten fehlten. Sie konnte auch keine Haftbefehle oder Gerichtsurteile gegen einen Geoffrey Mickleson oder Nicholson entdecken.

				Weitere Nachforschungen ergaben zu ihrer Beruhigung, dass im Mittleren Westen die Welt offenbar noch in Ordnung war. Mr und Mrs Roger Heidleman hatten alles richtig gemacht. Ihre Genehmigung zum Zelten war vorschriftsmäßig beantragt worden und verriet Anna die Zulassungsnummer ihres Autos, die sie zu Rogers Führerschein und seinem Geburtsdatum führte – den Schlüsseln zum Königreich der Daten. Bis auf einen Bußgeldbescheid wegen Geschwindigkeitsüberschreitung im Jahr 1998 – vierundachtzig in einer Tempo-Sechzig-Zone – war Heidleman sauber. Seine bessere Hälfte hatte kein einziges Mal gegen die Verkehrsregeln verstoßen.

				Auch McCaskil hatte ein Antragsformular ausgefüllt, und zwar für die ganzen zwei Wochen, die im Fifty Mountain Camp erlaubt waren. Anna erschien das eigenartig. Zwei Wochen waren eine ziemlich lange Zeit, um zu zelten, insbesondere an ein und demselben Ort. Allein das Gewicht der benötigten Lebensmittel konnte selbst einen erfahrenen Bergsteiger ins Straucheln bringen. Außerdem hatte McCaskil auf sie den Eindruck eines Neulings gemacht, der sich in der Natur eher fehl am Platze zu fühlen schien.

				Anna gab die auf dem Formular vermerkte Zulassungsnummer seines Wagens ein und folgte der Datenautobahn auf demselben Weg wie bei den Heidlemans. Das Ergebnis war um einiges aufschlussreicher, da es sich bei McCaskil allem Anschein nach nicht um eine Stütze der Gesellschaft handelte. Dreimal war er wegen Betrugs angeklagt und zu guter Letzt verurteilt worden und hatte achtzehn Monate in einem Staatsgefängnis in Florida abgesessen. Bei dem ersten Prozess war es um Kreditkartenbetrug gegangen. Die Haftstrafe hatte er sich wegen eines Immobiliengeschäfts eingehandelt. Die dritte Anzeige war erfolgt, da er gefälschte, angeblich in maritimen Naturschutzgebieten gültige Angelscheine verkauft hatte. An seine Gefängnisakte heranzukommen dauerte eine Weile, aber schließlich hatte Anna Erfolg. McCaskil hatte wegen »stressbedingten zwischenmenschlichen Fehlverhaltens« fünf Wochen in der Gefängnispsychiatrie verbracht. Angesichts dessen, dass er zu diesem Zeitpunkt eine Haftstrafe verbüßte, konnte das alles Mögliche bedeuten. Abgesehen von dem Psychiatrieaufenthalt war er ein unauffälliger und ruhiger Gefangener gewesen.

				McCaskil war also kein braver Bürger, jedoch bis auf sein nicht weiter ausgeführtes »zwischenmenschliches Fehlverhalten« nicht gewalttätig. Straftäter, die ihre Verbrechen wie beispielsweise Scheckfälschung, Insidergeschäfte oder Betrug auf Papier begingen, waren Mord und Totschlag nicht stärker zugeneigt als ihre unbescholtenen Zeitgenossen, solange sie sich nicht unter Druck gesetzt fühlten. Allerdings führte ihre Berufswahl mit einer höheren Wahrscheinlichkeit als bei einem Schweißer oder der Kassiererin im Supermarkt an der Ecke dazu, dass sie durch Erpressung oder aus Angst vor Strafe in eine eben solche Drucksituation gerieten. McCaskils »zwischenmenschliches Fehlverhalten« war aus Stress heraus entstanden – und das Verbrechertum war eine Branche mit hohem Stressfaktor.

				Anna lehnte sich zurück. Der Computerbildschirm hatte sie angezogen, bis sie vornübergebeugt, den Kopf in einem unbequemen Winkel geneigt und die Augen zu nah am Monitor, dagesessen hatte. Sie rekelte sich auf ihrem Bürostuhl, bis ihre Knochen genüsslich knackten. Während sie sich im Internet verloren hatte, war das Büro zum Leben erwacht. Es roch nach frischem Kaffee, und das Stimmengewirr arbeitender Menschen lag in der Luft.

				Vorsichtig entspannte sie ihre Nackenmuskeln und richtete den Kopf in der Mitte der Wirbelsäule aus. Dann fügte sie Carolyn Van Slyke in das Bild von Bill McCaskil ein, das vor ihrem geistigen Auge entstanden war, um festzustellen, ob es zwischen den beiden noch eine andere Beziehung gegeben hatte als eine an der kalten Feuerstelle in Fifty Mountain geknüpfte Bekanntschaft.

				Hatte Carolyn McCaskil vielleicht erpresst? War er ihr in den Glacier gefolgt, um sie zu ermorden? Anna rief seine Zeltgenehmigung und die der Van Slykes auf. McCaskil war drei Tage vor ihnen eingetroffen. Es war durchaus möglich, dass er ihre Urlaubspläne in Erfahrung gebracht und ihnen im Park aufgelauert hatte. Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Welchen Grund hatte er, unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Wozu hatte er ein Formular ausgefüllt, sich in der Gesellschaft des Opfers beobachten lassen und war nach der Tat vor Ort geblieben?

				McCaskil stammte aus Florida, Van Slyke aus Seattle. Um einander zu begegnen, hätten sie eine weite Strecke zurücklegen müssen. Dennoch beschloss Anna, ihre früheren Adressen und Geschäftsverbindungen zu überprüfen. Was Anna zuerst einfiel, war eine Scheidung, bei der Carolyn entweder den Mann oder die Frau vertreten hatte.

				Ohne dass sie es bemerkte, ließ ihre gerade Haltung nach, als sie sich wieder dem Computer zuwandte, um den Van Slykes digital nachzuspüren. Ihr Auto, eine schauerliche Mischung aus BMW und Geländewagen, war auf Carolyn zugelassen. Anna stieß auf die Privatadresse der Van Slykes, die Rory ihr bereits genannt hatte, und die Tatsache, dass Carolyn eine unverbesserliche Raserin war: sieben Strafzettel in drei Jahren. Daraus konnte Anna nur schließen, dass Mrs Van Slyke sich entweder über das Gesetz erhaben gefühlt oder einfach nur einen Bleifuß gehabt hatte.

				Anna warf einen Blick auf die Fotokopie von Ruicks Notizen und Beobachtungen während seiner Vernehmung von Les, die seine Sekretärin netterweise für sie angefertigt hatte. In der oberen rechten Ecke standen in ordentlicher Druckschrift Rorys Name, seine Sozialversicherungsnummer, die Nummer seines Führerscheins und sein Geburtsdatum. Das waren zwar die Daten, die Anna gesucht hatte, doch sie erinnerten sie auf unangenehme Weise an ihren eigenen Schnitzer. Dass sie Rory kannte – oder das wenigstens geglaubt hatte – und dass er minderjährig war, hatte gegen sie gearbeitet. Sie hatte versäumt, sich seine persönlichen Daten geben zu lassen. Natürlich konnte sie sich die Informationen auch aus Joans Unterlagen holen, aber das tat hier nichts zur Sache. Sie war nachlässig gewesen. Das durfte nicht wieder vorkommen.

				Wird es bestimmt, verbesserte sie sich. Allerdings hoffentlich nicht in der nächsten Zeit.

				Auch ein Minderjähriger konnte Haftbefehle und Strafanzeigen ansammeln. Mord war kein altersabhängiges Verbrechen. Dass Jugendliche einander in der Schule umbrachten, hörte man immer wieder in den Nachrichten. Bei Amokläufen handelte es sich zwar um eine verhältnismäßig neue Erscheinung, doch dass Kinder Kinder töteten, war ein Schreckensbild, das viele wegen des Mythos einer unschuldigen Kindheit nicht zur Kenntnis nehmen wollten.

				Im Jahr 1995 hatte Molly an einer psychiatrischen Studie unter der Federführung dreier medizinischer Fakultäten an der Ostküste teilgenommen. Die Ergebnisse waren sehr bestürzend gewesen. Die Zwischenfälle, bei denen selbst Vierjährige »versehentlich« den Tod eines Freundes oder Geschwisters verursacht hatten, traten zu häufig auf, als dass man darüber hätte hinwegsehen können. Das Kind, das bei einem Fall ums Leben kam. Das Kind, das zufällig in den Bullenpferch geriet. Das Kind, das ertrank.

				Begleitet von diesen finsteren Gedanken, die auch noch den letzten Rest von Fröhlichkeit verdüsterten, suchte Anna das Internet nach Informationen über Rory ab. Keine Strafanzeigen. Keine Haftbefehle. Keine Verkehrsdelikte. Nur mit dreizehn oder vierzehn Jahren war er mit dem Gesetz in Konflikt geraten, und zwar weil er von zu Hause weggelaufen war. Anna nahm sich vor, den Grund in Erfahrung zu bringen.

				Als nächster war Lester an der Reihe. Keine Treffer. Les hatte in den letzten sieben Jahren nicht einmal eine rote Ampel überfahren. Es gab Leute, die einem Computer viel mehr Daten aus Lesters Leben hätten entlocken können, doch Anna gehörte nicht dazu. Also würde sie auf die altmodische Methode vorgehen und sich auf die urzeitliche Praxis einlassen müssen, tatsächlich mit lebenden Menschen zu sprechen.

				Sie wandte sich wieder Harrys Aufzeichnungen zu. Lester Van Slyke war als Ingenieur in der Qualitätssicherung von Boeing in Seattle tätig. Seine Frau hatte in der Anwaltskanzlei Crumley und Pittman, ebenfalls in Seattle, gearbeitet.

				Zwei Anrufe später kannte Anna die Telefonnummer der Personalabteilung von Boeing. Nachdem sie dreimal weiterverbunden worden war, hatte sie die gewünschten Informationen – eine Liste der im Unternehmen beschäftigten Ingenieure für Qualitätssicherung. Lester war einer von neun in der Elektronikabteilung. Anna rief die acht anderen an. Drei waren zu sprechen. Ohne ausdrücklich zu lügen, vermittelte sie jedem von ihnen den Eindruck, es handle sich um eine Routinebefragung mit dem Ziel, Allgemeines über Lester Van Slyke in Erfahrung zu bringen, um ihm in einem staatlichen Projekt, an dem er als Berater beteiligt sei, eine höhere Sicherheitsstufe zubilligen zu können.

				Mr Tremane war argwöhnisch und verriet Anna nichts. Mr Burman hatte kein Interesse daran, Lester behilflich zu sein, und schien ihm die erfundene Beratertätigkeit im Dienste der Regierung zu neiden. Er teilte Anna mit, Lester sei häufig krankgeschrieben, deutete an, er neige zu Unfällen, und fügte hinzu, die Regierung solle sich einen zuverlässigeren Berater, sprich, ihn selbst, suchen. Mr Richmond hingegen war ziemlich redselig und wollte Lester offenbar bei der Erlangung der fiktiven Sicherheitsstufe unterstützen. Er beschrieb Les als ruhig, zurückhaltend, bescheiden, intelligent, einfühlsam und fleißig und bedachte ihn noch mit einer Reihe weiterer Adjektive, die sich mit dem deckten, was Anna bereits wusste. Auf ihr Nachhaken räumte Richmond ein, dass Lester in den letzten Jahren ziemlich viel Pech gehabt habe und häufig krankgeschrieben gewesen sei. Wie der wohlmeinende Richmond hinzufügte, habe stets eine tatsächliche Erkrankung vorgelegen. Zweimal habe Lester sogar ins Krankenhaus gemusst.

				Richmond gehörte zu den Leuten, die so gerne redeten, dass die pure Freude an der Bewegung der Zunge zwischen ihren Zähnen über Klugheit und Diskretion siegte. Er erklärte Anna, Les mache sich Sorgen um seinen Sohn. Der Junge schiene seine Stiefmutter zwar zu lieben, sei jedoch nie wirklich über den Tod seiner leiblichen Mutter und Les’ zweite Hochzeit hinweggekommen. Richmond hatte offenbar eine Schwäche für Gerüchte, denn er merkte außerdem an, Les habe stets nur positiv über seine zweite Frau gesprochen, allerdings nicht so liebevoll und mit einem Augenzwinkern wie über Rorys wirkliche Mutter. Carolyn hinge seiner Ansicht nach sehr an Les. Sie riefe ihn jeden Tag drei oder viel Mal im Büro an. Les werde nervös, wenn er einen Anruf verpasste, und rege sich schrecklich auf, falls er aus irgendeinem Grund Überstunden machen müsse. Anna ließ ihn das Thema noch einige Minuten lang ausführen und fügte »erschöpft, abgehetzt und besorgt« zu ihrer Liste von Beschreibungen hinzu. Dann erkundigte sie sich nach dem Namen des Krankenhauses, in dem Richmond Lester besucht haben wollte.

				Nachdem sie alles Wissenswerte von Mr Richmond erfahren hatte, brauchte sie weitere fünf Minuten, um das Telefonat mit ihm zu beenden. Ihr Ohr und ihr Gehirn waren von dem vielen Reden überhitzt. Stimmen ohne Gesichter, Körpersprache oder Umgebung. Nur Wörter, die durch ein verworrenes Netz unpersönlicher Drähte rauschten. Anna nahm sich einige Minuten, um durchzuatmen, zu spüren, wie ihr Po den Stuhl und ihre Füße den Boden berührten, dem angenehmen Geräuschpegel im Büro zu lauschen und die Formen und Farben rings um sie herum wahrzunehmen. Als sie wieder in der Wirklichkeit angekommen war, wartete sie ab, bis die Informationsbruchstücke in Sachen Lester Van Slyke sich in ihrem Gehirn zu einem Gesamtbild zusammenfügten.

				Abgehetzt. Besorgt. Angst, Carolyns Anrufe zu verpassen oder zu spät nach Hause zu kommen. Rory, der an seiner Stiefmutter hing und Les die Wiederverheiratung dennoch nicht verzieh. Rorys Verachtung für seinen Vater. Bescheiden. Zurückhaltend. Krankgeschrieben. Krankenhausaufenthalt. Das passte zu dem Eindruck, den Anna von Lester Van Slyke gewonnen hatte, auch wenn sie ihn zum fraglichen Zeitpunkt noch nicht hatte deuten können.

				Eine Telefonistin bei der Auskunft nannte ihr die Nummer des Krankenhauses, in dem Lester behandelt worden war. Natürlich erfuhr Anna nichts. Im Gesundheitswesen wusste man sehr wohl, was man preisgeben durfte und was nicht.

				Doch auch ohne Bestätigung war Anna sicher, was sie gesehen hatte: die Blutergüsse an Lesters Beinen, einige frisch, andere bereits verblassend, die Schnittwunden an seinen Unterarmen.

				Sie faltete ihre Unterlagen zusammen, verließ das Verwaltungsgebäude und ging den halben Kilometer, vorbei an der mit Fichten bewachsenen Wohnsiedlung, zu der Unterkunft, die Rory mit drei anderen Jungen aus der Stadt teilte, um im Park alles über die Fauna und Flora zu lernen.

				Als Anna anklopfte, öffnete ein afroamerikanischer Jugendlicher in Jogginghose und einem T-Shirt mit dem Emblem der New York Rangers die Tür. Rory war oben in seinem Zimmer. Zwei Rufe aus voller Kehle sorgten dafür, dass er die Treppe hinuntereilte. Auch er trug Jogginghose und T-Shirt und sah aus, als sei er aus dem Schlaf gerissen worden.

				Anstatt Anna hereinzubitten, trat er hinaus auf die Veranda und schloss die Tür.

				Anna entschied, ihm nicht die Zeit zu geben, seine Gedanken zu ordnen oder sich hinter einer Mauer zu verschanzen. Stattdessen baute sie sich vor ihm auf und stellte ihm schonungslos die Frage: »Rory, wie lange hat Carolyn deinen Vater schon als Boxsack missbraucht?«
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				Anna hatte gehofft, dass er auf den Frontalangriff reagieren würde, und wurde auch nicht enttäuscht. Rory erstarrte. Seine Gesichtsmuskeln waren vor Schreck wie gelähmt. Darauf folgte ein kurzer Kampf, und er vergaß, die Reglosigkeit beizubehalten, gelassen zu bleiben oder sich zumindest nichts anmerken zu lassen. Doch schließlich gewannen die Gefühle die Oberhand. Die versteinerten Wangen, die weit aufgerissenen Augen und die verzerrten Lippen lockerten sich. Im nächsten Moment kam es zum Zusammenbruch, und seine Züge wurden zu einer Grimasse. Rory fing an zu weinen. Nicht wie ein Junge, sondern wie ein Mann, der sich die Tränen jahrzehntelang verboten hat. Es war ein gepresstes, leises Wimmern, begleitet von Zuckungen. Die Augen blieben trocken.

				Nur wenig später loderte Wut in ihm auf, so heftig, dass er herumwirbelte und mit den nackten Fäusten auf die hölzerne Hauswand einschlug. Es war eine Feuersbrunst, die sich nicht eindämmen ließ. Da die Veranda breit genug war, ging Anna unauffällig auf Abstand und wartete darauf, dass sein Zorn verrauchte. Der Ausbruch war so gewaltsam, dass Rory sicher nicht lange durchhalten würde.

				Das Hämmern gegen die Wand verstummte. Rorys Fingerknöchel waren weder aufgeschürft noch bluteten sie. Also hatte er selbst in dieser Extremsituation beschlossen, sich nicht selbst zu verletzen. Ein gutes Zeichen. Die erstickten Schluchzer verebbten. Sein Gesicht war trocken und von den nicht vergossenen Tränen gerötet. Schließlich wandte er sich von der Hauswand ab und sah Anna mit nach dem Sturm leerem Blick an.

				»Also«, sagte Anna. »Muss ich davon ausgehen, dass sie ihn schon seit einer Weile misshandelt hat?«

				Rory sackte in sich zusammen. Den Rücken an die Wand gelehnt, rutschte er daran hinunter, bis sein Po die Veranda berührte und seine Knie auf Schulterhöhe waren. Dass das raue Holz ihm das T-Shirt bis unter die Achseln hochgeschoben hatte, schien er nicht zu bemerken.

				Anna setzte sich ihm gegenüber, lehnte die Schultern ans Geländer und schlug die Beine unter. Nach dem Weinen und Schluchzen senkten sich die sanften Geräusche des Parks auf sie herab wie ein Segen. Die Nadeln einer hohen Fichte rauschten und raunten über ihren Köpfen. Irgendwo in der Nähe erklang das entschlossene Schnattern eines Eichhörnchens, das seine Wintervorräte versteckte. Rory seufzte tief in diese friedliche Stimmung hinein und pustete namenlose Seelengifte aus.

				»Warum erzählst du es mir nicht?«, forderte Anna ihn freundlich auf.

				Rory warf ihr einen Blick zu, als passe diese Freundlichkeit überhaupt nicht zu ihr. Anna war gekränkt. Sie verhielt sich gegenüber Tieren stets freundlich. Manchmal auch gegenüber Menschen – bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie es verdient hatten.

				»Was gibt es da zu erzählen?« Er schaute an Anna vorbei und über das Geländer zu den flüsternden Fichten hinüber. Aus seinem Tonfall schloss Anna, dass er versuchte, den Unbeteiligten zu mimen. Allerdings gelang ihm nur ein Tonfall, der abgrundtiefe Erschöpfung verriet.

				Da Anna ihm diese Frage nicht beantworten konnte, saß sie wortlos da und genoss die Sonne auf Gesicht und Armen. Flüchtige Wärme mit einem Hauch von Gnadenlosigkeit. Die Sonne im Norden hatte etwas Reinigendes an sich. In Mississippi trafen einen die Strahlen im Sommer wie ein Schlag, sodass sich nur Dummköpfe und Nordstaatler außerhalb der schattigen Fleckchen unter den prächtigen alten Eichen und Fichten aufhielten. Anna hatte die skalpellartige Berührung der Sonne im Hochland vermisst.

				Rory seufzte wieder und begann dann, sich die Scham, die er insgeheim seit so vielen Jahren für seinen Vater empfand, von der Seele zu reden. »Ich weiß nicht, warum es angefangen hat. Mom – meine wirkliche Mutter – starb, als ich noch klein war. Eine Weile waren Dad und ich allein. Ich glaube, das war schon in Ordnung so. Ich habe eine Menge vergessen. Ich erinnere mich nur an viel Ruhe und viel Fernsehen. Sehr viel Fernsehen. Ich fand es ziemlich cool, dass ich lange aufbleiben und mit Dad fernsehen durfte, während meine Freunde um acht ins Bett mussten.«

				Dad. Er hatte das Wort zweimal benutzt. Nun, da Carolyn tot war, hatte Les seinen Titel wieder. Anna deutete das als gutes Omen für die Zukunft.

				»Carolyn erschien etwa zwei Jahre später auf der Bildfläche. Dad hat sie bei einer Feier bei Boeing kennengelernt. Vielleicht auch anderswo. Keine Ahnung. Mein Gott.« Rory verstummte kurz und atmete die Bilder aus, die seinen Bericht offenbar zum Entgleisen gebracht hatten.

				Anna saß schweigend da und hoffte, dass keiner der Jungen aus der Unterkunft kommen und die Stimmung des Augenblicks zerstören würde. Wie sie vermutete, würde Rory verstummen, wenn man ihn jetzt unterbrach.

				»Ich weiß noch genau, wie lustig sie war. Es war, als hätten wir bis dahin in Schwarz-Weiß gelebt, und plötzlich hatte unsere Welt wieder Farbe. Wahrscheinlich waren Dad und ich seit Moms Tod nicht oft vor die Tür gegangen. Früher habe ich nach der Schule etwas unternommen – was Kinder eben so tun, Baseball-Mannschaft und so. Aber nach Moms Tod hat das alles aufgehört. Dad musste oft lange arbeiten. Wahrscheinlich gab es niemanden, der mich irgendwo hinfahren und wieder abholen konnte.

				Kaum war Carolyn da, haben wir wieder Ausflüge gemacht. Eine ganze Menge: Spaßbäder, Jahrmärkte, Zirkus, Hockeyspiele. Immer lachte sie und nahm Dad auf den Arm. Sie hat alles für uns getan, geputzt und das Haus aufgeräumt. Ich weiß noch, dass ich eines Tages aus der Schule kam und das Haus plötzlich viel größer und heller war. Die Vorhänge standen offen. Dads Stapel aus Zeitungen und Zeitschriften waren verschwunden. Meine Kleider waren aufgehängt, und mein Bett war gemacht. Wie damals, als Mom noch lebte.

				Carolyn war immer bei uns zu Hause. Und Dad hat nicht mehr so lange gearbeitet.

				Ziemlich kurz darauf haben sie geheiratet. Sie kannten sich noch kein halbes Jahr, da bin ich sicher. Denn später sagte Carolyn immer Sachen wie: ›Ich muss verrückt gewesen sein, dich schon nach fünf Monaten zu heiraten. Fünf gottverdammte Monate. Denn nach dem sechsten Monat war mir klar, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe.‹«

				Wahrscheinlich zitierte Rory wörtlich. Als er die Sätze aussprach, verzerrte sich sein Gesicht zu einer höhnischen Grimasse, und in seinem Tonfall schwang eine solche Verachtung mit, dass Anna zusammenzuckte. Offenbar hatte sich diese Szene ganz besonders deutlich in sein Gedächtnis eingebrannt.

				»Aber das war erst später. Ich erinnere mich noch, dass ihre Hänseleien mit der Zeit wirklich gemein wurden. Außerdem wurde sie schrecklich eifersüchtig. Immer musste sie wissen, wo Dad war, und wenn er nur zwei Minuten zu spät von der Arbeit nach Hause kam, bekam sie einen Anfall. Sie war den Weg nämlich selbst abgefahren und hatte die Zeit gestoppt, um rauszukriegen, wie lange es dauerte. Was das Haus anging, wurde sie richtig pedantisch. Alles musste so sein, wie sie es wollte. Abendessen gab es jeden Tag um Viertel nach sechs. Wehe, wenn man sich verspätete. Und falls Dad das Essen nicht richtig lobte, machte sie ihm eine Szene.

				Sie fingen an, sich furchtbar zu streiten. Allerdings nie, wenn ich dabei war, sondern immer, nachdem ich schon im Bett lag. Mein Zimmer war oben im hinteren Teil des Hauses, aber gehört habe ich sie trotzdem. Keine einzelnen Wörter, nur Geschrei. Gepolter. Weinen. Am Morgen war dann immer etwas kaputt. Ich muss etwa zwölf gewesen sein, denn ich erinnere mich, dass Mrs Dent, meine Lehrerin in der sechsten Klasse, mich zum Therapeuten schickte, weil ich im Unterricht dauernd einschlief. Der Therapeut war in Ordnung, hackte allerdings immer auf dem Thema Drogen herum, als ob ich ein Junkie gewesen wäre. Ich habe ihm nichts erzählt.«

				Rory sah Anna an. Es war das erste Mal, dass er den Blick von der Vergangenheit abwendete. »Ich dachte, es wäre Dad«, verkündete er. »Anfangs habe ich geglaubt, dass Dad Carolyn schlägt. Wir hatten das Thema in der Schule durchgenommen, und im Fernsehen laufen ständig Filme darüber. Ich hatte gar keine Ahnung, dass es auch umgekehrt geht. Immerhin war Dad stärker als sie. Warum hat er sich nicht gewehrt?«

				Er stieß diese Frage so eindringlich hervor, dass Anna ihm anmerkte, wie lange er sie schon mit sich herumtrug. Nun erwartete er mit kindlicher Beharrlichkeit eine Antwort von ihr, die sie ihm nicht geben konnte.

				»Hast du ihn je darauf angesprochen?«, erkundigte sie sich stattdessen.

				Rory war enttäuscht. Er sackte gegen die Wand, und seine Augen richteten sich wieder auf ferne Zeiten. »Einmal«, erwiderte er. »Er sagte, sie meine es nicht so und sei eben temperamentvoll. Es sei schwierig für sie, mit einem älteren Mann verheiratet zu sein. Außerdem sei er manchmal ziemlich anstrengend.« Rory schwieg eine Weile, sodass Anna schon annahm, dass er am Ende seines Berichts angelangt sei. Aber sie irrte sich, denn er fuhr mit vor Wut und Scham gepresster Stimme fort. »Dann sagte er, es mache ihm nichts aus. Damals lag er gerade im Krankenhaus. Carolyn hatte ihn mit dem Metallhocker, den sie in der Küche hatte, um die oberen Regale zu erreichen, ins Gesicht geschlagen. Die Unterseite der Sitzfläche war sehr scharfkantig. Sie hat ihm fast das halbe Gesicht abgetrennt. Die Narbe sieht man heute noch.« Anna hatte sie bemerkt – die dünne weiße Linie, die einen Halbkreis in Lesters Gesicht beschrieb. Sie hatten ein Motiv dafür gesucht, Carolyn Stirn, Wange und die halbe Nase abzuschneiden. Hier war es. Für Vater und Sohn.

				»Hat sie dich je geschlagen?«, fragte Anna.

				»Nicht wirklich. Einmal, ich war dreizehn oder vierzehn, wollte sie mir an den Kragen. Ich war im Garten und habe einen Ball gegen den Zaun gespielt. Etwas hat sie sauer gemacht. Sie kam raus und stürmte auf mich zu. Ich hatte solche Angst, dass ich den Baseballschläger gehoben habe. Ich glaube, ich hätte ihn auch benutzt. Inzwischen hatte ich nämlich rausgekriegt, warum Dad immer Beulen hatte oder hinkte. Ihretwegen war er schon zweimal im Krankenhaus gewesen. Einmal mit einem Schlüsselbeinbruch und einmal mit einem geplatzten Trommelfell. Deshalb habe ich mich wirklich gefürchtet, als sie auf mich zulief. Als sie bemerkt hat, dass ich mich wehren würde, blieb sie einfach stehen. Dann hat sie gelacht und gesagt: ›Recht so, Rory. Lass dir keinen Mist gefallen. Von niemandem.‹«

				»Also hat sie dich nie misshandelt, als du klein warst? Dich geohrfeigt oder geschüttelt oder so?«

				»Nein, nur Dad«, erwiderte Rory.

				Es entsprach einer perversen Logik. Carolyn hatte keine Kinder missbraucht, sondern Männer. Und mit vierzehn war Rory im Begriff gewesen, ein Mann zu werden.

				Vielleicht hatte es in Carolyns Welt nur zwei Sorten von Männern gegeben: die, die man schlug, und die, von denen man geschlagen wurde.

				»Du scheinst dich recht gut mit ihr verstanden zu haben«, merkte Anna an.

				»Schon. Nun, wenigstens hat sie sich von niemandem schlagen lassen.«

				Dieser Satz fasste die Situation mehr oder weniger zusammen. Rory hatte zwischen einer Stiefmutter, die er fürchtete, und einem Vater, dessen er sich schämte, gestanden. Deshalb hatte ihm der angeborene Überlebensinstinkt eines Kindes geboten, sich an die stärkere Bezugsperson zu halten, und so hatte er von ihr gelernt, seinen Vater zu verachten. Anna fragte sich, wie weit dieses Gefühl gegangen war.

				»Warst du je so genervt von Les, dass du ihm am liebsten selbst eine runtergehauen hättest?«, erkundigte sie sich anteilnehmend.

				»Manchmal«, gab Rory zu. Seine Stimme bebte vor Zorn, als er fortfuhr. »Warum auch nicht? Er führte sich auf wie einer dieser kleinen kläffenden Hunde, die winseln und den Schwanz einziehen, bevor man sie überhaupt getreten hat. Da kriegt man doch erst richtig Lust dazu.«

				Anna konnte das nachvollziehen. »Hast du es je getan? Zugetreten?«

				»Ob ich Dad geschlagen habe?« Er dachte lange über diese oberflächlich betrachtet einfache Frage nach. Zu lange, um eine Lüge zu erfinden. Anna vermutete, dass sich Rory in all den Jahren sehr oft gegen die Demütigung hatte wehren wollen, die sein Vater für ihn verkörperte. Deshalb musste er entweder sichergehen, dass er es nie getan hatte, oder er zählte die einzelnen Schläge. Anna hoffte sehr, dass Ersteres zutraf. Von seinem eigenen Kind geschlagen zu werden war ein Abgrund, den nur Shakespeare oder Gott verstehen konnten.

				Endlich ergriff Rory wieder das Wort. »Ich wollte es«, gab er zu. »Aber ich habe es nicht getan. Mom – meine wirkliche Mom – wäre dagegen gewesen. Ich habe mir gewünscht, dass Dad zurückschlägt. Wenigstens zu Anfang. Später war ich manchmal froh, wenn Carolyn ihn verletzt hat. Er war so … so jämmerlich. Es hat mich angekotzt.«

				Rory sah wirklich aus, als sei ihm übel. Anna war ebenfalls flau im Magen. Bedrückt und niedergeschlagen saßen sie eine Weile schweigend da, während die Gespenster aus Rorys Kindheit sie umtanzten.

				Schließlich hielt Anna die Hoffnungslosigkeit und Untätigkeit, die sie umfing, nicht mehr aus. »Hast du ihn je verteidigt?«, fragte sie.

				Rory hatte, den Rücken an die Holzwand gelehnt und mit geschlossenen Augen, dagesessen. Die Sonne beschien seine Wangen und brachte den goldenen Flaum zum Leuchten, sodass er flüchtig und unfertig wirkte. Auf Annas Frage öffnete er die Augen, und die Konturen seines Gesichts wurden fest. 

				»Meinst du, ob ich Carolyn umgebracht habe?«, entgegnete er. Offenbar kümmerte es ihn nicht, ob Anna ihn für einen Mörder hielt.

				»Mehr oder weniger«, räumte Anna ein.

				»Ich war es nicht«, erwiderte er knapp. »Ich hatte mich einfach nur verirrt.«

				Anna konnte nicht feststellen, ob er die Wahrheit sagte. Er schloss wieder die Augen und zog sich an einen Ort irgendwo in seinem Kopf zurück. Sie sah in seiner Miene nur Abstand und Erschöpfung.

				»Ich glaube dir«, erwiderte sie. Wenn er die Wahrheit sagte, konnte die Lüge nicht schaden. Wenn nicht, sorgte sie vielleicht dafür, dass er unvorsichtig wurde. »Hast du mich deshalb erpresst?«, meinte sie. »Damit ich nicht rauskriege, dass dein Dad geschlagen wurde?«

				Rory nickte wortlos.

				»Ist jetzt Schluss mit diesem Mist?«

				»Ja«, antwortete er.

				»Das war mies von dir, Rory, wirklich mies.«

				»Ich weiß.«

				»Ich muss los.« Anna stand vom Boden der Veranda auf.

				»Wirst du mit Dad sprechen?«, fragte Rory, ohne die Augen zu öffnen.

				»Das hatte ich eigentlich vor.«

				»Falls Dad sie umgebracht hat, hoffe ich, dass du es nie wirst beweisen können.«

				Anna schwieg. Ohne die Verstümmelung wäre sie fast seiner Ansicht gewesen. Doch der Akt, Carolyn das Gesicht aufzuschlitzen, zeugte von einer so wahnsinnigen Wut, dass man den Täter dingfest machen musste, damit er keine Gefahr für die Allgemeinheit mehr darstellte.

				Ein plötzliches Schwindelgefühl erinnerte Anna daran, dass sie seit dem Vorabend nichts gegessen hatte, und sie machte sich an den kurzen Fußmarsch zu Joans Haus. Da sie geplant hatte, den Tag im Büro der Parkverwaltung zu verbringen, hatte sie nicht daran gedacht, Harry um ein Auto zu bitten. Nach dem Essen stand also ein Fahrzeug auf ihrer Liste.

				Anna fand es nur selten lästig, zu Fuß zu gehen, anstatt zu fahren, und der heutige Nachmittag bedeutete da keine Ausnahme. Allein die Tätigkeit, einen Fuß vor den anderen zu setzen und sich nur mithilfe von Willen und Kraft voranzubewegen, verlieh dem Leben Sinn und ein festes Ziel. Außerdem regte die gleichmäßige Bewegung der Beine zum strukturierten Denken an.

				Häuser, Bäume, von Erdhörnchen gegrabene Löcher und Himbeerbüsche glitten an Anna vorbei. Ihre Gedanken kreisten um Themen wie indirekte Scham, zum Beispiel bei Rory und seinem Vater. Dazu Verlustängste. Furcht. Selbstwertgefühl. Gewalt. Kindheitstraumata. Rollenzuweisungen in der Familie: Sündenbock, Opfer, Held, Maskottchen. Hinzu kamen Bruchstücke der Theorie von der Koabhängigkeit, der Komplizenschaft mit dem Süchtigen, die sie von ihrer Schwester Molly aufgeschnappt hatte und die eindeutig eine Rolle bei der Entstehung der zerstörerischen Familienverhältnisse spielten, in denen Rory aufgewachsen war.

				Seine leibliche Mutter hatte ihn durch ihr Sterben verlassen, als er fünf Jahre alt gewesen war. Seinem Bericht zufolge hatte Les sich in den folgenden beiden Jahren in die Depression geflüchtet. Dann war Carolyn auf der Bildfläche erschienen, und der Wahnsinn hatte erst richtig angefangen.

				Verhältnisse wie diese machten einen Menschen nicht zwangsläufig zum Mörder, konnten aber dazu beitragen. Anfangs war Anna die Möglichkeit, dass Rory Carolyn umgebracht haben könnte, aufgrund der Umstände seines sechsunddreißigstündigen Verschwindens weit hergeholt und völlig absurd erschienen. Angesichts der neuen Informationen sah sie die Dinge jedoch inzwischen in einem anderen Licht. Rory war durch den Übergriff des Bären auf eine Person, die ihm etwas bedeutete – Joan –, traumatisiert und indirekt bedroht worden, denn schließlich hatte der Bär ihn weder bemerkt noch sich auf ihn gestürzt. In seiner Panik hatte Rory die Flucht ergriffen. Dann war er zufällig einem Menschen begegnet, den er fürchtete: Carolyn, die für ihn den Großteil seines Lebens die gleiche Rolle gespielt hatte wie der Grizzly. Unter dem Einfluss dieser Furcht, gepaart mit einer günstigen Gelegenheit und einem posttraumatischen Stresssyndrom, hatte Rory zugeschlagen und sie getötet.

				Weiter kam Anna mit ihrer Beschreibung von Rory Van Slykes verschlungenen Gedankengängen nicht. Das Verstecken der Leiche – ja, das hätte wohl jeder getan, der nicht erwischt werden wollte. Das Gleiche galt für das Beseitigen der Kameras und das Entfernen des belichteten Films, nur für den Fall, dass das Opfer Fotos gemacht hatte. Doch Scheiben vom Gesicht der Toten abzuschneiden und mitzunehmen stand auf einem anderen Blatt.

				Zu Annas Enttäuschung war Joan nicht zu Hause. Nicht etwa, weil sie vorgehabt hatte, sich ihrer widerwärtigen Last zu entledigen, indem sie sie bei ihrer Freundin ablud. Allerdings glaubte Anna, dass Rory eine Schulter zum Ausweinen brauchen würde, nachdem er seine jahrelang fest verbundene Wunde freigelegt hatte. Da ihre eigenen Schultern zu spitz und knochig waren, um als Klagemauer herzuhalten, hatte sie gehofft, dass Joan sich erbieten würde, nach dem Jungen zu sehen.

				Als sie Joans Büronummer wählte, meldete sich nur die Voicemail. Die Geschichte war zu kompliziert, um sie elektronisch abzuhandeln, weshalb Anna auflegte, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

				Der Kühlschrank rückte widerwillig ein Stück Käse heraus, von dem man den Schimmel mühelos entfernen konnte. Ansonsten war noch eine Handvoll geschälter Minikarotten in einem Plastikbeutel vorhanden. Nachdem Anna den Käse von fremden Lebensformen befreit hatte, steckte sie ihn in ein Pitabrot und aß ihn auf dem Rückweg zur Zentrale.

				Harry war nicht da. Das Gleiche galt für Maryanne, seine Sekretärin. Weil es Mittagszeit war, hatten sich alle bis auf die Empfangsdame aus dem Staub gemacht. Also ließ Anna sich auf Maryannes Drehstuhl vor dem Büro des Polizeichefs nieder, um auf ihren Vorgesetzten zu warten.

				Anna hätte sich nie als Menschen bezeichnet, der gern seine Nase in fremder Leute Angelegenheiten steckte. Der Ausdruck »neugierig« oder schlimmstenfalls »ungeduldig« traf es ihrer Ansicht nach besser. Sich nach den Zeitplänen seiner Mitmenschen zu richten und gehorsam auszuharren, bis sie gnädigerweise mit ihren Informationen herausrückten, erschien ihr als Zeitverschwendung und deshalb der guten Laune abträglich. Es war eine ausgesprochen dehnbare Theorie, die sie häufig blind für Vergehen wie Hausfriedensbruch oder Verstöße gegen den Datenschutz machte.

				Also nützte sie die Gelegenheit, die Papiere auf Maryannes Schreibtisch durchzublättern, ohne dabei ein Durcheinander anzurichten. Denn obwohl Anna ihr Handeln für absolut gerechtfertigt hielt, zog sie es vor, nicht dabei ertappt zu werden. Kopien der Formulare vom Typ 10-343 und 10-344 – Berichte über Zwischenfälle beziehungsweise Straftaten – waren neben dem Computer gestapelt. Offenbar war Harry Ruick ein praktisch veranlagter Mensch, der sich trotz seiner hohen Position lieber persönlich mit den Meldungen aus dem Park befasste.

				Die Durchsicht der Unterlagen vermittelte Anna ein buntes Potpourri der im Glacier National Park derzeit beliebten Regelverstöße. In aller Seelenruhe studierte sie die Texte, die unerlaubte Müllentsorgung, illegale Lagerfeuer, einen vom Rangerstützpunkt in Polebridge abgeschleppten Pferdetransporter, zwei kürzlich im nordwestlichen Sektor des Flattop Mountain wieder in Betrieb genommene Feuerstellen, minderschweren Diebstahl auf dem Zeltplatz und die unsachgemäße Aufbewahrung von Lebensmitteln behandelten. Sie war nun schon zu lange Parkpolizistin, um solchen Kleinigkeiten keine Bedeutung beizumessen. Immer wieder wurden Schwerverbrecher nur deshalb dingfest gemacht, weil sie Geschwindigkeitsbegrenzungen missachteten, Abfälle aus dem Autofenster warfen oder vor Feuerhydranten parkten. Anders als im Film konnte man für gewöhnlich davon ausgehen, dass sich Verbrecher achtlos verhielten. Dahinter verbarg sich eine gewisse Logik. Welcher Mensch war zu Raub, Mord oder schwerer Sachbeschädigung bereit, wenn er schon bei einem defekten Rücklicht Skrupel bekam?

				Nach den Zwischenfällen wandte Anna sich den Straftaten zu. Aber sie konnte auf den Seiten nichts entdecken, was ihr ins Auge gestochen wäre. Es waren die üblichen Banalitäten: Fahren unter Alkoholeinfluss, Haschischkonsum auf dem Zeltplatz. Einmal Autodiebstahl und einmal Geschlechtsverkehr mit einer Minderjährigen – beides angeblich begangen von Mitarbeitern im Park tätiger Fremdfirmen.

				Der einzig interessante Bericht – und das auch nur, weil er mehrere Male im Funk erwähnt worden war – drehte sich um den im nördlichen Teil des Parks entdeckten Pferdetransporter. Anna blätterte zurück, bis sie ihn gefunden hatte, und las ihn noch einmal. Der blaue Ford Pick-up mit Kennzeichen aus Florida hatte, die Fahrspuren schlecht mit Gestrüpp getarnt, abseits der Straße geparkt. Versicherungsschein und Zulassung fehlten. An den Wagen war ein alter Pferdetransporter ohne Kennzeichen gekoppelt. Er war ausgeschlachtet worden, offenbar, um etwas anderes als ein Pferd darin unterzubringen. Man hatte Drogenhunde eingesetzt. Ohne Ergebnis. Halter des Pick-ups war ein Carl G. Micou, wohnhaft in Tampa, Florida. Die Kennzeichen waren überprüft worden: weder Haftbefehl noch Strafanzeige. Man hatte zwar Mr Micous Adresse ermittelt, aber die Telefonnummer war außer Betrieb, eine neue nirgendwo verzeichnet. Die alte Nummer gehörte zu einer Firma namens Fetterman’s Abenteuerwelt am Highway 41, unweit von Tampa. Etwa um dieselbe Zeit, als das Telefon abgeschaltet worden war, hatte Fetterman’s den Betrieb eingestellt.

				Seltsam, aber nicht sehr aufschlussreich. Anna legte den Bericht zurück an seinen Platz und sah sich nach einem anderen Zeitvertreib um. Maryannes Computer stellte keine sehr große Versuchung dar. Anna war nämlich überzeugt, dass Computer es wie Pferde rochen, wenn jemand Angst vor ihnen hatte, und sich bei falscher Behandlung nach Kräften wehrten.

				Im Ausgangskorb leuchtete ihr eine braune Aktenmappe mit der Aufschrift »C. Van Slyke« entgegen. Darin befanden sich die Notizen, die Harry sich während der Vernehmung von Les Van Slyke gemacht hatte und die Anna bereits in Kopie vorlagen. Außerdem stieß sie auf die Abschrift ihres Tonbandmitschnitts der Befragung von Rory und war von Maryannes Tüchtigkeit beeindruckt. Die übrigen Papiere waren ihr unbekannt. Die Sekretärin hatte die von einer Büroklammer zusammengehaltenen Seiten mit einem Post-it-Etikett versehen, auf dem »An A. Pigeon weiterleiten« stand. Anna fühlte sich wie eine Versagerin. Zu Hause im Natchez Trace Parkway gelang es ihr nicht einmal bei ihren eigenen Untergebenen den Grad von Zusammenarbeit zu erwirken, den sie hier im Glacier-Park ganz selbstverständlich erfuhr.

				Der Laborbericht der kriminaltechnischen Untersuchung der Wasserflasche, die Rory nach seiner ungeplanten Wanderung bei sich gehabt hatte, war eingetroffen. Bei dem vom Glacier National Park beauftragten Labor handelte es sich um das Montana State Lab in Missoula.

				Seit Harry die Flasche dorthin geschickt hatte, waren keine vierundzwanzig Stunden vergangen. Anna war erstaunt, wie rasch man sich der Sache angenommen hatte. Offenbar hatte Harry Ruick einigen Einfluss.

				Der Großteil der Fingerabdrücke an der Flasche stammte von Rory, doch man hatte auf dem Kunststoff auch vier deutliche Spuren von Daumen, Zeige- und Mittelfinger sichergestellt. Sie gehörten Carolyn Van Slyke. In Annas Augen war das ein eindeutiger Beweis dafür, dass Rory in der Nacht seines Verschwindens zumindest in der Nähe seiner Stiefmutter gewesen seien musste – auch wenn er sie nicht umgebracht hatte –, um in den Besitz der Flasche zu kommen. Obwohl dieser Umstand für real existierende Menschen auf der Hand lag, hatte Anna genug Erfahrung, um zu wissen, dass sich Geschworene davon wenig beeindrucken lassen würden, sollte Rory vor Gericht gestellt werden. Jeder Verteidiger würde einwenden, es sei nur natürlich, dass sich Mrs Van Slykes Abdrücke auf der Flasche befanden. Schließlich sei sie Rorys Mutter gewesen. Also hätten die Fingerspuren jederzeit auf die Flasche geraten können, bevor der Junge sie zum Zelten mitnahm. Und könne Anna unter Eid schwören, dass er keine zwei Flaschen besessen habe? Nein.

				Wenn Anna die Flasche nicht gekennzeichnet hätte, als sie sie zum Beweisstück erklärte, es wäre ihr sogar schwergefallen zu schwören, dass es sich bei dieser Flasche tatsächlich um dieselbe handelte, die Rory bei seiner Rückkehr mitgeführt hatte – nicht etwa um die, die vor dem Angriff des Bären in seinem Besitz gewesen war. Die beiden Flaschen glichen sich nämlich wie ein Ei dem anderen.

				Zwei weitere teilweise erhaltene Fingerabdrücke waren weder Rory noch Carolyn zuzuordnen. Vermutlich waren es die von Lester, doch sie hätten auch von jedem x-Beliebigen stammen können, den Carolyn aus ihrer Flasche hatte trinken lassen. Vielleicht hatten die Wanderer, die Rory aufgelesen hatten, die Flasche ja berührt. Dennoch hatte man sie routinemäßig mit der Fingerabdruck-Datenbank AFIS abgeglichen.

				Die nächste Seite machte Annas Mutmaßungen ein Ende. Am Boden der Wasserflasche hatte man Blutspuren entdeckt. Bei der Erstellung des Berichts war im Labor noch nicht klar gewesen, ob die Menge für eine DNA-Analyse reichte.

				Die restlichen Seiten enthielten eine Auflistung des Inhalts des unter dem Baumstamm aufgefundenen Rucksacks sowie der Habe des Opfers. Gerade wollte Anna die geborgten Unterlagen wegräumen, als sie bemerkte, dass die Auflistung von Carolyns Besitztümern nicht in doppelter Ausführung vorhanden war. Es gab zwei Aufstellungen: eine der persönlichen Habe der Toten und eine der an der Leiche sichergestellten Gegenstände. Auf den ersten Blick schienen sie identisch zu sein. Dann jedoch erkannte Anna, dass auf der einen Liste ein Punkt fehlte.

				»Wie ich sehe, fühlen Sie sich schon wie zu Hause«, merkte Harry spitz an.

				»Ja.« Anna war so in ihre Aufgabe vertieft, dass sie die Zurechtweisung überhörte. »Also gehörte die Militärjacke nicht Carolyn?«

				Ruick schüttelte ungehalten den Kopf. Da Anna der Tadel entgangen war, verstand sie die Geste auch nicht als Zeichen seines Ärgers über ihre Begriffsstutzigkeit, sondern als Bestätigung, was die Jacke betraf.

				»Lesters?«, fragte sie.

				»Lester hat keine Ahnung, woher sie sie hat. Kommen Sie in mein Büro. Ich erkläre Ihnen alles, was Sie nicht bereits auf Maryannes Schreibtisch entdeckt haben.«

				»Danke«, erwiderte Anna arglos.

				Ruick murmelte etwas, das nach »wie ein Elefant im Porzellanladen« klang. Doch Anna, die die Schrullen von Vorgesetzten gewöhnt war, ignorierte es höflich.

				Wie sich herausstellte, gab es bis auf das, was sie bereits durch ihre Neugier herausgefunden hatte, nichts weiter zu berichten. Keine Hinweise darauf, wem die Jacke gehörte oder warum Carolyn sie getragen hatte. Les hatte Harry erzählt, Carolyn habe die Angewohnheit gehabt, Dinge aus dem Besitz der Männer in ihrem Umfeld an sich zu nehmen, um sie selbst zu benutzen, ohne sich etwas dabei zu denken. Wenn sie in jener Nacht bei ihrem Aufbruch gefroren hatte, konnte sie sich einfach die Jacke eines anderen Campers von einem Baum oder Felsen gegriffen haben.

				»Les hat eigens betont, seine Frau hätte niemals gestohlen«, fügte Harry hinzu. »Sie lieh sich nur ohne Erlaubnis Sachen aus.«

				»Falls der Besitzer der Jacke weitergezogen ist, werden wir nie erfahren, wer er ist. Mist, vielleicht ist er ja nicht einmal hundertprozentig sicher, wo er sie verloren hat«, merkte Anna an.

				»Überprüfen Sie das«, befahl Ruick.

				»Klar.« In Gedanken ergänzte Anna wegen dieser Laune des Polizeichefs ihre Liste um einen weiteren sechzig Kilometer langen Gewaltmarsch.

				Nachdem das Thema Militärjacke abgehakt war, machte sich Anna daran, Ruick ihr Gespräch mit Rory in Sachen Misshandlungen in der Ehe zu schildern. Sie hatte es nicht auf Band aufgenommen, weil sie befürchtet hatte, der Junge könne bei einer heiklen Angelegenheit wie dieser darauf mit Verschlossenheit reagieren. Stattdessen schnitt sie nun ihren eigenen Bericht mit, solange sie alles noch frisch im Gedächtnis hatte.

				Ruick schwieg, als sie fertig war. Geistesabwesend wippte er auf seinem Stuhl hin und her und starrte auf den Parkplatz hinaus. Die Mittagspause war vorbei. Ein Auto nach dem anderen traf ein. Selbst in einem Nationalpark und an einem wunderschönen Sommertag fuhren die meisten Leute den Dreiviertelkilometer zur Arbeit mit dem Auto. Kein Wunder, dass nirgendwo auf der Welt so viele Übergewichtige lebten wie in Amerika.

				»Die Verletzungen an seinen Armen und Beinen. Blutergüsse und Schnittwunden in verschiedenen Stadien des Abheilens. Bei einem Kind wäre es mir sofort aufgefallen«, meinte er schließlich.

				Anna antwortete nicht. Ihr wäre es genauso ergangen. Bei einem Kind läuteten sofort sämtliche Alarmglocken. Bei einem erwachsenen Mann rechnete man nicht damit.

				»Natürlich habe ich schon von Frauen gehört, die ihre Männer schlagen«, sprach Ruick weiter. »Mir ist nur noch nie so ein Fall untergekommen.«

				Anna auch nicht. Sie nahm sich vor, Molly zu fragen, wie selten dieses Phänomen war.

				»Es ergibt keinen Sinn«, sprach Ruick weiter. »Les ist zwar kein Tarzan. Er ist … war … was? Achtzehn Jahre älter als seine Frau?«

				»Achtzehn«, bestätigte Anna nach einem Blick auf die in ihren Notizen vermerkten Geburtsdaten.

				»Und nicht sehr gut in Form. Trotzdem war er mindestens fünfzehn Kilo schwerer und zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter größer als sie. Warum hat er sich dann nicht getraut zurückzuschlagen?«

				»Weil er Angst hatte, verlassen zu werden«, entgegnete Anna mit Nachdruck. Sie erinnerte sich daran, wie es gewesen war, Zach zu verlieren. Was würde sie wohl alles hinnehmen, um nie wieder so empfinden zu müssen? »Es war, als hätten wir in Schwarz-Weiß gelebt, und plötzlich bekam unsere Welt wieder Farbe«, hatte Rory gesagt. Lester hatte eine Todesangst davor gehabt, in die schwarz-weiße Welt zurückkehren zu müssen. Offenbar war ihm deshalb selbst grün und blau als Fortschritt erschienen.

				»Da wäre mir Verlassenwerden jederzeit lieber«, stellte Harry fest.

				Anna vermutete, dass er nie den Tod einer Ehefrau hatte verkraften müssen. Falls er überhaupt je verheiratet gewesen war. Sie blickte sich im Büro um, konnte aber zwischen den allgegenwärtigen Urkunden der Nationalen Parkaufsicht und den Auszeichnungen keine Fotos von Frau und Kindern entdecken.

				»Sind Sie verheiratet?«, fragte sie unvermittelt.

				»Seit siebenundzwanzig Jahren. Ich bin lieber auf Nummer sicher gegangen. Eilene ist ein zartes Persönchen, das keiner Fliege etwas zuleide tun würde. Wie fänden Sie es, wenn wir beide noch einmal ein Schwätzchen mit Lester hielten?«
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				Lester verhielt sich so, wie es niedergeschlagene und trauernde Menschen meistens tun: nämlich völlig falsch. Die Vorhänge seines Zimmers im ersten Stock eines Motels waren zugezogen. Es war zu warm und stickig im Zimmer. Er hatte weder geduscht noch sich rasiert oder angezogen. In einem karierten Morgenmantel aus Flanell, der wahrscheinlich aus der Zeit vor der Geburt seines Sohnes stammte, saß er auf dem ungemachten Bett und sah fern.

				Als er auf Harry Ruicks Klopfen die Tür öffnete, war Anna erschrocken, wie sehr sein Äußeres seit ihrer letzten Begegnung gelitten hatte. Das schüttere graue Haar war vom Liegen zerzaust. Farblose Bartstoppeln betonten faltige schlaffe Wangen, und verschwollene, gerötete Augen wiesen darauf hin, dass er den Großteil der Zeit weinend verbracht hatte. Das, oder er litt an einer Allergie.

				Die plötzliche Helligkeit – oder der Kontakt mit der Realität – trieb ihm erneut die Tränen in die Augen. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er zusammenhanglos.

				»Wir möchten kurz mit Ihnen sprechen«, sagte Harry. Er nahm den Sommer-Stetson aus Stroh ab und hielt ihn sich wie ein Lenkrad vor die Brust. Anna wusste nicht, ob er es aus Pietät oder Höflichkeit tat. Jedenfalls gefiel ihr die Geste. Ihr Stetson hing zu Hause an einem Haken im Wandschrank in Rocky Springs neben ihrer Dienstwaffe und weiteren nützlichen Dingen. Heute trug sie die alberne grüne Schirmmütze der Nationalen Parkaufsicht. Kurz überlegte sie, ob sie sich aus Ehrfurcht vor dem Alter oder vor den Toten ebenfalls die Mütze vom Kopf reißen sollte. Allerdings waren die Regeln, was Frauen, gute Manieren und Kopfbedeckungen anging, inzwischen so verschwommen, dass niemand mehr so recht wusste, was sich gehörte.

				Also behielt sie die Mütze auf. Zusammengedrückt von Polyester, sah ihr Haar vermutlich nicht besser aus als Lesters.

				Kurz wirkte Mr Van Slyke verdattert. Im nächsten Moment schien ihm ein Licht aufzugehen. »Natürlich«, meinte er. »Kommen Sie doch herein. Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich …«

				Die trügerische Sicherheit abgedroschener Phrasen zerbröckelte, und seine Stimme erstarb. Anna schob sich an Harry vorbei und unterzog Lester einer gründlichen Musterung. Seine Haut hing schlaff über Muskeln, die jegliche Spannkraft verloren hatten. Es war das Gesicht eines Mannes, der entweder einen leichten Schlaganfall oder einen Schock erlitten hatte. Sie nahm seine Hand und schüttelte sie, als wären sie einander gerade vorgestellt worden. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen«, sagte sie leise. Seine Haut war trocken und warm. Also kein Schock. Wahrscheinlich nur eine gute alte Depression. Rasch schob sie die Erinnerung an die Wochen und Monate nach Zachs Tod beiseite. Damals hatte sie sich wie in Zeitlupe bewegt und sich durch ein Leben geschleppt, das so zäh und klebrig geworden war wie der Schlamm im Delta. Nur dass Zach sie nie geschlagen hatte. Zach gehörte zu den Leuten, die die Mäuse vor die Tür setzten und diese dann einen Spalt weit offen ließen, nur für den Fall, dass es kalt wurde und sie wieder hineinwollten. 

				Selbst ohne Carolyns Geist hätte die Stimmung im Zimmer genügt, um Anna in eine Depression zu stürzen. Wie Les bereits selbst angekündigt hatte, herrschte ein schreckliches Durcheinander. Der Inhalt eines Rucksacks und eines Koffers sowie die Überreste einer kaum angerührten Fastfood-Mahlzeit bedeckten alle verfügbaren Flächen. Neben einem runden Tisch, auf dem sich wild das schmutzige Inventar von Lesters Tagesrucksack türmte, stand die in Motels häufig anzutreffende unpersönliche Kreuzung aus Stuhl und Sessel. Sonst gab es nur noch das Bett.

				Aus Respekt vor seinem Rang überließ Anna Harry den Stuhl, schob Kleingeld und Motelbroschüren beiseite und setzte sich auf die niedrige Kommode neben dem Fernseher. Lester hatte ihn nicht ausgeschaltet, als er an die Tür gegangen war. Die grellen Farben und störenden Geräusche aus dem Gerät waren das einzig Lebendige im Raum: verzerrt, aufdringlich und zusammenhanglos.

				Anna beschloss, Harry die Führungsrolle abzutreten, und beobachtete, wie die beiden Männer Platz nahmen – Harry, den Hut in der Hand, an dem vollgestapelten kleinen Tisch und Les Van Slyke auf dem ungemachten Bett. Seine zerbeulten, mageren Knie ragten unter dem fadenscheinigen Morgenmantel aus Flanell hervor. Anna musste daran denken, dass Rory Les mit einem winselnden Hund verglichen hatte. Kein hübsches Bild, insbesondere nicht, wenn ein Junge seinen eigenen Vater so darstellte.

				»Mr Van Slyke …«, begann Harry.

				»Lester, Les«, erwiderte der alte Mann flehend. Sein demütiger Gesichtsausdruck löste in Anna den Wunsch aus, ihn kräftig in den Unterleib zu treten.

				»Les«, verbesserte sich Harry. »Wir … oder besser Anna … hat mit Rory gesprochen. Er hat angedeutet, Ihre Beziehung zu Ihrer Frau Carolyn sei nicht so harmonisch gewesen, wie Sie behaupten.«

				Lester zupfte an seinem Morgenmantel und drapierte ihn dezent über seinen Knien. Sobald er losließ, verrutschte das Kleidungsstück wieder. Er gab es auf. Nachdem so viel Zeit vergangen war, dass Anna all ihre Selbstbeherrschung aufbringen musste, um nicht selbst ein paar Fragen zu stellen, ergriff er endlich das Wort. »Alle Paare haben hin und wieder ihre kleine Krise. Carolyn war einige Jahre jünger als ich. Wahrscheinlich wurde sie manchmal ein wenig unruhig.«

				»Haben Sie gestritten?«, hakte Harry nach.

				»Die meisten Ehepaare streiten«, erwiderte Lester und nahm Blickkontakt mit dem Teppich zwischen den Spitzen seiner abgetragenen braunen Hauspantoffeln auf.

				»Ist sie je gewalttätig geworden?«, erkundigte sich Harry.

				»Carolyn war sehr aufbrausend«, antwortete Lester und lächelte zu Annas Überraschung, als handle es sich um eine angenehme Erinnerung. »Sie hatte Temperament.«

				»War sie Ihnen gegenüber je gewalttätig?«, wiederholte Harry.

				Bei diesen Worten zeichnete sich Erschrecken auf Lesters Gesicht. Seine mageren bleichen Hände huschten über seine Knie wie aufgescheuchte Spinnen in einer Höhle. »Wie meinen Sie das?«, entgegnete er.

				»Hat sie Sie geschlagen, gekratzt oder mit Gegenständen beworfen«, führte Harry es näher aus. Sicher wusste Ruick ebenso wie Anna, dass Lester Zeit gewinnen wollte, und hatte aus nur ihm bekannten Gründen beschlossen, sie ihm zu geben.

				»Manchmal ist sie böse geworden«, räumte Lester ein. »Ein oder zwei Mal hat sie auch mit Gegenständen geworfen. Carolyn war eine komplizierte Frau, während ich schon immer einfach gestrickt war. Hin und wieder wurde es ihr zu viel. Insbesondere, weil sie beruflich unter starkem Druck stand. Dann musste sie ein wenig Dampf ablassen.«

				Eigentlich hätte Anna ihn für seine Loyalität bewundern sollen, aber sie tat es nicht. Häusliche Gewalt trat überall dort auf, wo Menschen zusammenlebten, sei es nun in Häusern, Zelten oder Wohnwagen. Im Laufe der Jahre hatte sich Annas Verständnis für die Zuneigung des Opfers zum Täter zu einer an Wut grenzenden Ungeduld verhärtet. Molly hatte ihr die psychische Dynamik in einer Missbrauchsbeziehung erklärt. Doch obwohl Anna es gedanklich nachvollziehen konnte, spielte ihr Gefühl nicht ganz mit.

				Bis auf das Lächeln wegen des »Temperaments« seiner verstorbenen Frau ließ Lester sich nichts anmerken. Nun warf Harry Anna einen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen und geschürzten Lippen zu, den Anna als Hinweis darauf deutete, dass Rory seiner Ansicht nach übertrieben oder womöglich unverfroren gelogen hatte. Angesichts von Mr Van Slykes Gleichmut verstand Anna, wie Harry auf diesen Gedanken kam. Allerdings war er nicht dabei gewesen und hatte weder Rorys Miene gesehen noch seine Stimme gehört, während er die Geschichte erzählte. Auch wenn Rory nicht alle Tatsachen richtig wiedergegeben hatte, wäre Anna jede Wette eingegangen, dass er selbst an den Wahrheitsgehalt seiner Worte glaubte.

				Das Gleiche galt auch für sie. Die meisten Menschen hätten auf Harrys Frage mit einem »Warum interessiert Sie das?« geantwortet. Les hingegen hatte keine Spur von Neugier gezeigt. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, auszuweichen, zu beschönigen und zu rechtfertigen – alles wichtige Werkzeuge, um ein Gebäude des Leugnens zu errichten.

				Harrys Augenbrauen waren ein Zeichen dafür, dass er sich geschlagen gab. Anna deutete das als Bitte um Unterstützung und warf sich ins Getümmel.

				»Mr Van Slyke«, begann sie und fuhr ohne Pause fort, um seinem Einwand, sie müsse ihn »Les« nennen, keinen Raum zu lassen. »Als Harry Sie gefragt hat, ob Ihre Frau Ihnen Gewalt angetan hat, meinte er die Male, als Sie diese Verletzungen im Krankenhaus behandeln lassen mussten. Ihr Sohn sagte, sie habe Ihnen das Schlüsselbein gebrochen, Ihnen ein geplatztes Trommelfell zugefügt und ihnen einmal das Gesicht mit einem Küchenhocker aufgeschlitzt.«

				Die schonungslosen Worte hatten nicht die erhoffte Wirkung. Unter der fahlen, schlaffen Haut schien etwas in Bewegung zu geraten, doch das konnte genauso gut daran liegen, dass Rory abstruse Lügen verbreitete, wie an der Enthüllung der Wahrheit.

				»Warum behauptet Rory so etwas?«, meinte Les verdattert. Allerdings nicht verdattert genug. Seine linke Hand glitt seinen rechten Arm hinauf, und er fuhr sich mit dem Zeigefinger vorsichtig über die Narbe, die sein Gesicht teilte.

				Anna, die die Geste bemerkt hatte, verstand ihn absichtlich falsch. »Rory hat es gesagt, weil der Junge seinen Vater liebt und weil es ihm das Herz gebrochen hat, mit ansehen zu müssen, wie Sie misshandelt wurden.«

				Nun erfolgte endlich die gewünschte Reaktion. Mit Honig konnte man nicht nur mehr Fliegen einfangen, sondern auch mehr von ihnen töten. Kurz hatte Anna ein schlechtes Gewissen, weil sie mit Les’ Gefühlen spielte. Aber es hielt nicht lange vor.

				Les rieb sich mit beiden Fäusten die Augen wie ein Kleinkind. Tränen schlängelten sich über seine Fingerknöchel, und seine runden Schultern erzitterten, als er heftig aufseufzte.

				Harrys tadelnde Miene galt nicht dem weinenden alten Mann, sondern Anna. Sie schnaubte durch die Nase und stieß einen winzigen Schwall Luft aus. Falls er glaubte, dass sie jetzt aufspringen und tröstend ihre weiblichen Arme um Les legen würde, hatte er sich getäuscht. Anna lehnte sich an den Spiegel, machte es sich bequem und wartete darauf, dass der Tränenstrom versiegte.

				Offenbar hatte der Polizeichef tatsächlich mit etwas dergleichen gerechnet. Als er bemerkte, dass Anna sich nicht von der Stelle rührte, legte er seinen Hut auf den Haufen, der sich auf dem Tisch türmte, erhob sich, beugte sich verlegen vor und klopfte Les auf die Schulter. Offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen. Wieder kochte Ärger in Anna hoch. Sie überlegte, ob sie ihm die klassischen Trostworte »aber, aber« vorschlagen sollte, verkniff es sich jedoch.

				Als Lester sich beruhigte, zog sich Ruick mit nicht sehr schmeichelhafter Geschwindigkeit wieder auf seinen sicheren, abseits stehenden Stuhl zurück.

				Mühsam rang Les um Fassung – falls er diesen Zustand überhaupt jemals erreichen würde. Ein Taschentuch wurde hervorgekramt, die Augen wurden abgetupft, und die Nase wurde geputzt. Darauf folgten ein Schluck Wasser und ein Zurechtrücken des Morgenmantels. Dann machte er sich daran, die Fragen ehrlich zu beantworten.

				Allerdings brachte das keine neuen Erkenntnisse. Ehrlichkeit war eine Sache des Betrachters, und falls Les je in der Lage gewesen sein sollte, seine Lebenssituation sachlich – oder besser mit den Augen eines Außenstehenden – zu sehen, hatte er diese Fähigkeit schon vor Langem verloren. Die nicht miteinander zu vereinbarenden Bedürfnisse, weiter in den Spiegel schauen zu können und dennoch mit Carolyn zusammenzubleiben, mussten unbedingt in Einklang gebracht werden. Und das war nur möglich, indem man sich eine neue Wahrheit zurechtzimmerte, in der es annehmbar, ja sogar bewundernswert war, ein Opfer zu sein. Und so gelang es Lester nicht, aus der selbst geschaffenen Wirklichkeit auszubrechen, als er ihnen nun die Übergriffe seiner Frau schilderte. »Sie war aufbrausend« und »Manchmal verlor sie die Beherrschung« war alles, was er zustande brachte. Der Schlüsselbeinbruch und das geplatzte Trommelfell waren Unfälle. Sie hatte es nicht so gemeint. Lester hatte eben den Fehler gemacht »hü« und nicht »hott« zu sagen. Die Litanei wurde bis zum Erbrechen fortgesetzt. Den Schlag mit dem eisernen Küchenhocker, von dem er eine Narbe im Gesicht zurückbehalten hatte, überging er einfach, als wäre er nicht erwähnenswert. Als wäre er nie geschehen.

				Über Rory, dem der plötzliche Tränenausbruch angeblich gegolten hatte, da es in seinem, Lesters, Leben ja keinen Grund zum Weinen gab, sagte er: »Der Junge hätte es sich nicht so zu Herzen nehmen sollen. Mir hat es nichts ausgemacht.«

				Anna hatte bei diesem Satz nicht Lesters bebende, schwache Stimme im Ohr, sondern den verzweifelten Aufschrei seines Sohnes, der ihn am Vormittag wortwörtlich ausgesprochen hatte.

				Harry nahm mehr Rücksicht auf Lesters Gefühle, als Anna es an seiner Stelle getan hätte. »Wir sind fast fertig, Mr … Les«, meinte er dann. »Wir haben Verständnis dafür, wie schwer es für Sie sein muss. Wirklich schwer. Wir bedauern …«

				Einen Moment befürchtete Anna schon, er würde die hohle Phrase nachplappern, die derzeit in Krimiserien so beliebt war: »Wir bedauern Ihren Verlust.« Doch er tat es nicht.

				»… aber wir müssen Ihnen leider noch einige Fragen stellen. In einem Fall wie diesem kann man nicht immer taktvoll sein.«

				»Schon gut«, erwiderte Les. Er nahm das zuvor weggesteckte Taschentuch aus der Tasche seines Morgenmantels und putzte sich ausgiebig die Nase. »Nur zu.«

				»Sie sagten vorhin, die Jacke aus Militärbeständen, die Ihre Frau trug, sei nicht ihre eigene gewesen. Haben Sie eine Vermutung, wem sie gehören könnte?«

				Les hielt den Kopf gesenkt und putzte sich noch einmal die Nase, obwohl das nicht nötig war. »Vielleicht war es ja doch die von Carolyn«, antwortete er. »Sie kaufte sich ständig neue Sachen. Ich habe nie so richtig darauf geachtet.« Er log. Ein Mann mochte es vielleicht nicht bemerken, wenn seine Frau einen andersfarbigen Lippenstift benutzte oder eine neue Bluse trug. Doch wenn sie plötzlich in einer zu großen Tarnjacke der U.S. Army herumlief, wäre es ihm sicher aufgefallen.

				Ruick nickte langsam. »Aha«, meinte er. Anna fragte sich, ob er dasselbe sah wie sie: die Schwanzspitze eines Wiesels, das in sein Versteck huschte.

				»Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.« Harry erhob sich und griff nach seinem Stetson. »Bevor Sie weitere Entscheidungen treffen, müssen wir uns noch einmal unterhalten.«

				Zurück in Ruicks Pick-up – weiß mit den vorgeschriebenen grün reflektierenden Streifen der Nationalen Parkaufsicht an den Seiten –, schnallten sie sich an. »Unsere Verdächtigen stinken«, stellte Anna fest.

				»Ich kann mir diesen Wicht nicht so recht als Mörder vorstellen.«

				»Rory passt auch nicht viel besser ins Bild.«

				»Natürlich wäre da immer noch der große Unbekannte auf der Durchreise.«

				»Ein glücklicher Zufall?«

				»Könnte sein. Wenn das stimmt und unser blutrünstiger Mr X inzwischen weitergezogen ist, kriegen wir vielleicht einen Beitrag in der Fahndungsserie Unsolved Mysteries«, meinte er mürrisch.

				»Was die Militärjacke angeht, hat er gelogen«, verkündete Anna.

				»Glauben Sie? Ich bemerke auch nie, was meine Frau anhat, was sie sehr ärgert.«

				Anna nannte ihm ihre Gründe.

				»Guter Einwand«, räumte er ein. »Nehmen wir einmal an, er weiß, woher sie die Jacke hat. Um nicht immer vom Schlechtesten auszugehen, sagen wir, er hatte es gestern vergessen, und es ist ihm seitdem wieder eingefallen. Warum macht er dann nicht den Mund auf? Wen schützt er? Wenn die Jacke ihm gehören würde – und Les scheint mir nicht der Mann zu sein, der Sachen aus Armeebeständen trägt –, würde das nichts beweisen. Frauen ziehen ständig die Jacken ihrer Männer an. Außerdem hat er behauptet, sie hätte die Angewohnheit gehabt, sich Dinge auszuleihen.«

				»Vielleicht ist es ja Rorys. Er könnte denken, dass die beiden sich getroffen haben. Rory hat sie getötet und ihr die Jacke angezogen, als er die zweite Wasserflasche an sich genommen hat«, schlug Anna vor. Allerdings konnte sie sich nicht erinnern, Rory je in einer Militärjacke gesehen zu haben. Außerdem schien seine Freizeitkleidung hauptsächlich aus modernem Polypropylen-Mikrofleece zu bestehen, weshalb eine dicke, schwere Jacke wie diese nicht so recht zu ihm passen wollte. Doch sie war nicht ganz sicher. »Ich frage Joan«, meinte sie.

				Anna stattete Joan im Verwaltungsbüro einen Besuch ab, jedoch nicht, weil ihr die Angelegenheit mit der Jacke großes Kopfzerbrechen bereitete – sie hätte es sicher bemerkt, wenn Rory eine schwere Armeejacke mit in den Wald geschleppt hätte –, sondern damit sie etwas zu tun hatte.

				Joan war verzweifelt. Das DNA-Labor der University of Idaho hatte die Haarproben aus den Fallen durcheinandergebracht, die sie gesammelt hatten, bevor ihre Untersuchungen von unangenehmen Ereignissen unterbrochen worden waren. Es hatte eine Verwechslung gegeben, wie Joan Anna bedrückt mitteilte. Das Labor hatte DNA-Werte eines Alaska-Grizzlys zurückgeschickt, nicht die aus dem Nationalpark. Obwohl Alaska-Grizzlys derselben Spezies angehörten, waren sie beträchtlich größer – dreißig bis vierzig Prozent – und wiesen weitere von Evolution und Umwelteinflüssen geprägte Eigenarten auf, sodass man sie anhand von Tests von ihren Vettern im Glacier unterscheiden konnte. Bis Joan ihre Haar- und Kotproben sortiert hatte, würde sie für kein anderes Gesprächsthema zu gebrauchen sein.

				Also verließ Anna unbemerkt das Büro und kehrte zurück in die Wohnsiedlung. Obwohl sie gern die Ergebnisse und Sackgassen des heutigen Tages mit Joan erörtert hätte, war es beruhigend, dass es auch Menschen gab, die nicht den ganzen Tag darüber nachgrübelten, wer wen ermordet haben könnte.

				Den restlichen Nachmittag verbrachte Anna mit der vertrauten Aufgabe, ihre Sachen für einen Aufenthalt in der Wildnis zu packen. Sie hatte das schon so oft im Leben getan, dass sie die zenartige Gleichförmigkeit des Wäschewaschens, des Sortierens und des Verstauens von Gegenständen in kleinen Plastikbeuteln als so befreiend empfand wie eine Gehmeditation.

				Gegen fünf, sie spielte gerade mit dem Gedanken, sich zur Belohnung ein Nickerchen zu gönnen, klopfte Harry an die Fliegengittertür. Der Autopsiebericht war eingetroffen. Da ein Mord im nördlichen Montana Seltenheitswert besaß, hatte die Gerichtsmedizinerin sich sofort mit Carolyn Van Slykes Leiche befasst.

				Das meiste wussten Anna und Harry bereits vom Augenschein: keine Abwehrverletzungen, kein sexueller Übergriff, keine Hautfetzen unter den Fingernägeln, keine Kugeln im Körper und auch keine Schnittverletzungen bis auf das vom oberen vorderen Quadranten des Schädels abgetrennte Stück, dessen Gewicht die Gerichtsmedizinerin auf sechzig bis neunzig Gramm schätzte.

				Todesursache war ein Durchtrennen des Rückenmarks zwischen dem ersten und zweiten Nackenwirbel. Anna war überrascht. Wegen der Gesichtsverletzung hätte sie eher auf eine Kopfwunde getippt und gedacht, die Verstümmelung habe auch dem Zweck gedient, diese zu tarnen.

				»Hat der Täter ihr einfach den Kopf herumgedreht, bis ihr Genick gebrochen ist?«, erkundigte sie sich. Das hatte sie zwar schon in zahlreichen Filmen gesehen, jedoch im wirklichen Leben noch nie mit einem solchen Fall zu tun gehabt. Aus unerklärlichen Gründen fand sie diese Vorstellung abstoßender als das Schneiden und Zerhacken.

				»Nein«, erwiderte Harry. »Es ist noch seltsamer.« Er reichte ihr den Bericht, aus dem er ihr vorgelesen hatte, sodass sie die letzte Hälfte der Seite selbst überfliegen konnte.

				Jemand hatte Carolyn Van Slyke mit einer solchen Wucht seitlich auf den Kopf geschlagen, dass ihr Genick gebrochen war. Dabei war nicht nur das Rückenmark gekappt worden. Es hatte ihr außerdem so blitzartig und heftig den Schädel zur Seite geschleudert, dass er über die Schulter hinaus in Richtung Schlüsselbein geschnellt war. Die äußeren Ränder von drei Wirbeln waren abgeknickt, Muskeln und Sehnen im Hals überdehnt.

				»Bei einer solchen Drehung muss ihr jemand eine mit dem Stück von einem Baumstamm verpasst haben«, meinte Anna.

				»Kein Baumstamm«, widersprach Ruick. »Was fehlt?«

				Anna mochte keine Quizfragen. Andererseits liebte sie die Herausforderung. Sie verbrachte eine halbe Minute damit, das Vorgelesene noch einmal zu studieren, und las dann erneut die letzten Absätze. »Aha!«, rief sie aus, als ihr endlich ein Licht aufging. »Keine Kopfverletzung. Keine Aufprallstelle, keine Brüche und so weiter.«

				»Sie wurde von etwas Weichem getroffen«, stellte Ruick fest.

				»Dem Unterarm eines Mannes zum Beispiel?«

				»Mir ist noch nie ein Mann begegnet, der so fest zuhauen konnte.«

				»Dann eben ein Tritt, ein Stoß mit einer in einem Stiefel steckenden Wade à la Jean Claude Van Damme?«

				»Das hätte aber ein ordentlicher Tritt sein müssen.«

				»Und wenn sie bereits bewusstlos war und der Mörder ihr den Kopf heruntergedrückt hat?«

				»Mir ist auch nichts Besseres eingefallen«, gab Ruick zu. »Doch Dr. Janis, die Rechtsmedizinerin, sagte, wenn es sich so langsam abgespielt hätte, wäre das Rückenmark gequetscht worden. Dass es durchtrennt wurde, weist auf einen einzigen schnellen und harten Schlag hin.«

				»Wie hilfreich«, meinte Anna spöttisch. »Hatte Dr. Janis sonst irgendwelche Vorschläge?«

				»Einen. Sie hat mir erzählt, sie habe einmal einen Jungen in Helena obduziert, der auf diese Weise ums Leben gekommen war. Der Kleine war sieben Jahre alt. Sein neunzehnjähriger Bruder und dessen Kumpel hatten einen über den Durst getrunken und angefangen, einen schweren, gepolsterten Boxsack an einer Kette hin und her zu schubsen. Der Junge ist dazwischen geraten und wurde mit voller Wucht oberhalb des linken Auges getroffen. Dabei wurde sein Kopf zurückgerissen, und das führte zu den gleichen Verletzungen wie bei unserer Lieblingsleiche.«

				»Wenigstens wissen wir jetzt, wonach wir suchen müssen«, erwiderte Anna. »Nach einem Typen, der einen riesengroßen Boxsack durch die Wildnis schleppt. Dürfte nicht schwer zu finden sein.«

				»Ich wünschte, ich hätte weitere Anhaltspunkte, aber mehr habe ich leider nicht zu bieten.«

				Anschließend erörterten sie Annas und Joans Rückkehr ins Hinterland. Anna war dagegen, dass Rory mit von der Partie sein sollte, obwohl sie nicht genug in der Hand hatten, um ihn wegen Mordes an seiner Stiefmutter zu verhaften. Da er inzwischen behauptete, die ganze Zeit über zwei Wasserflaschen bei sich gehabt zu haben, galt er kaum noch als Verdächtiger, und es gab keine Anhaltspunkte, aufgrund derer die Geschworenen einer Anklageerhebung zustimmen würden. Ruick hatte zwar auch seine Bedenken, wollte aber auf jeden Fall verhindern, dass die Van Slykes den Park verließen. Wenn man Rory erlaubte, weiter am DNA-Projekt teilzunehmen, würde nicht nur er, sondern auch Les in der Gegend bleiben. Rorys Vater war fest entschlossen, seinen Aufenthalt im Fifty Mountain Camp wie geplant fortzusetzen, damit er und sein Sohn gemeinsam zurück nach Seattle reisen konnten.

				»Keiner will ohne den anderen gehen, und beide können es nicht erwarten, wieder auf dem Flattop Mountain zu sein«, sagte Anna. »Warum?«

				»Vermutlich ist es genau das, was wir herausfinden müssen.«

				Sie schlossen einen Kompromiss. Falls Joan Rand ablehnte, war es vorbei mit Rorys Mitarbeit. War sie einverstanden, würde Buck, der mutige Ranger aus dem Hinterland, sie als Leibwächter begleiten.

				Joan war natürlich einverstanden.
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				Wie sich herausstellte, war es nicht die Tatsache, dass sie mit einem möglichen Mörder durch die Wildnis marschierte, die an Annas Nerven zerrte. Es war eher die Gesellschaft eines Jugendlichen, dessen Stimmung auf unangenehme Weise zwischen Trotz und Gejammer hin und her schwankte. Anna musste sich mit Leibeskräften an ihre hart erkämpfte Reife klammern, um sich nicht davon provozieren zu lassen. Joan, gepanzert mit aufrichtigem Mitgefühl, schien gegen seine gelegentlichen pubertären Seitenhiebe hingegen immun zu sein. Ganz im Gegensatz zu Anna, der es lediglich gelang, sich nichts anmerken zu lassen. Wie die meisten Teenager, die sie kannte, konnte Rory sehr nett sein. Oder eben ein wahres Ekel. Wie wärmegesteuerte Raketen besaßen Menschen zwischen vierzehn und achtzehn Jahren offenbar die unheimliche Fähigkeit, Schwachstellen anderer zu erspüren und mit beängstigender Genauigkeit mitten hineinzustoßen.

				Muss hormonell sein, dachte Anna, während sie mühsam ein Zusammenzucken unterdrückte, da Rory gerade die Generation der besten Rockmusiker der Welt als »überbewertete Kaugummiverkäufer« bezeichnet hatte. Schließlich gab es für sie ja noch eine Hoffnung: Vielleicht würde sie in den Wechseljahren, wenn sie eine umgekehrte Pubertät durchlief, ebenfalls so atemberaubend gefährlich werden – allerdings nur für kurze Zeit.

				Bis es so weit war, musste sie sich auf das bewährte Durchhaltevermögen der mittleren Jahre verlassen und die Kraft und den Tatendrang der Jugend durch Ausdauer wettmachen. Als es heißer und der Weg den Flattop Mountain hinauf steiler und staubiger wurde, beschleunigte sie ihren Schritt und marschierte allein voran. Zumindest beinahe. Denn ihr auf den Fersen folgte, beinahe ebenso verstockt wie Rory Van Slyke, Ponce, der zehnjährige Wallach, der im Park als Packpferd diente. Da Anna als DNA-Helferin und als Harry Ruicks Assistentin doppelte Pflichten hatte, würde sie ein zu großes Gebiet abdecken müssen, um es zu Fuß bewältigen zu können. Jedoch hatte sie sich aus Herzensgüte – oder in einem Zustand geistiger Umnachtung – erboten, die ersten zwanzig Kilometer, sechs davon nahezu senkrecht bergauf, zu Fuß zu gehen, damit Ponce Rorys und Joans Rucksäcke tragen konnte.

				Buck würde in Fifty Mountain mit ihnen zusammentreffen, wo sie die Nacht verbringen wollten. Am Vormittag sollte er mit Rory und Joan die Haarfallen abklappern, sodass Anna und Ponce den Großteil des Tages für sich sein würden. Wenn möglich, würde sie zusammen mit dem DNA-Forschungsteam campieren. Harry hatte darauf bestanden, nicht nur wegen Rory und Joans Sicherheit, sondern auch zu Annas Schutz. Sie hatte ihm nicht widersprochen. So gern sie auch allein zeltete, konnte sie nicht hundertprozentig sicher sein, dass sich der Frauenmörder nicht noch immer im Park herumtrieb.

				Trotz ihrer besten Zen-Absichten blieb ihr Verstand während des stundenlangen Marsches nach Fifty Mountain nicht leer. Als sie das verbrannte Gebiet erreichten, musste sie an den seltsamen Mr Mickleson-Nicholson und die von ihm ausgegrabenen Gletscherlilien denken. An der Stelle auf dem Pfad, wo Rory den Wanderern in die Arme gelaufen war, tanzten Bilder von außerirdischen Wasserflaschen vor ihrem geistigen Auge. Doch die Erkenntnis ließ auf sich warten, sodass sie am späten Nachmittag ebenso stumpfsinnig vor sich hin trottete wie Ponce und fast so froh war wie er, endlich am Zeltplatz zu sein.

				Dort wurden sie von Buck empfangen, der seine kräftigen Hände und seinen starken Rücken zur Verfügung stellte, um alles abzuladen und das Pferd zu füttern. Da Grasen nicht gern gesehen wurde, hatte Ponce nicht nur die Ausrüstung, sondern auch sein eigenes Trockenfutter im Gepäck.

				William McCaskil hielt sich noch immer in Fifty Mountain auf – zumindest befanden sich sein Zelt und sein Rucksack noch auf demselben entlegenen Lagerplatz wie vor zwei Tagen.

				Nachdem das Zelt aufgeschlagen war, gönnte sich Anna den Luxus einer Tasse heißen Tee, bevor sie sich an die Arbeit machte, den verbrecherischen McCaskil zu suchen, um ein zweites Schwätzchen mit ihm zu halten.

				Die Sonne versank hinter dem Berg und zog die Wärme des Tages mit sich in die Tiefe. Während dieses Zusammenstoßes von Tag und Nacht beschloss die Natur, einen ihrer prachtvolleren Momente auf die Menschheit loszulassen. Als Anna ihren Tee trank, senkte sich Nebel, so weiß wie Watte aus dem Drogeriemarkt, federleicht und flüssig in der Beschaffenheit, von der schroffen Felswand im Osten auf sie herab. 

				Langsam, lautlos und auf unheimliche Weise majestätisch hüllte er die Felsspitzen ein, schlüpfte zwischen ihnen hindurch und schwebte in Richtung der Wiesen. Im nächsten Moment, der so vollkommen war, dass er ewig zu dauern schien, verfärbten sich die weißen Schwaden in ein atemberaubendes Flamingorosa. 

				Auf die dem Menschen eigene unzulängliche Weise versuchte Annas Gehirn, das Schauspiel einzuordnen: Lava, Chiffon, Schlagsahne, gefrorenes Feuer. Ihre kläglichen Sprachbilder waren rasch erschöpft, sodass sie eine glückselige Weile dasaß und hinsah, ohne zu denken.

				Das Rosa verblasste zu Grau. Der Tee wurde kalt. Aus irgendeiner feuchten Lunge des Berges fauchte ein Wind empor. Anna setzte sich in Bewegung. Sie hatte noch eine lange Dämmerung vor sich, mindestens eine Stunde, in der es hell genug sein würde, mindestens einen der anderen Zeltplatzbewohner aufzuspüren und ihn ein bisschen zu ärgern.

				Inzwischen war McCaskil von seinem Tagesausflug zurück. Als Anna sich langsam seinem Zelt näherte, schlüpfte er gerade aus den Riemen seines Rucksacks. Sein dichtes, gewelltes Haar war zerzaust. Einige Stückchen Hochlandflora hatten sich in dem Nest verfangen. Er war querfeldein gegangen, und zwar in Stiefeln, die so neu waren, dass sie ihm die Füße wundgescheuert hatten. Das erkannte Anna daran, dass er das Gesicht verzog, als er sich vorsichtig seiner Fußbekleidung entledigte. Ein selbstbewusster Mann, ein aalglatter Städter, ein Neuling, quälte seinen naturfernen Körper durchs Unterholz. Was erhoffte er sich dort? Spirituelle Erleuchtung? Nach seiner missmutigen Miene zu urteilen, hatte er sie nicht gefunden.

				»Hallöchen«, begrüßte ihn Anna, nur um ihm zuzusetzen.

				»Ach, Sie sind es«, erwiderte er abweisend.

				Anna deutete das als Einladung und ließ sich gemütlich unter einer verkümmerten Fichte nieder. Nebel waberte über den Zeltplatz. Der Abend war mittlerweile nicht mehr kühl, sondern kalt. Anna setzte die Kapuze ihrer Fleecejacke auf und beobachtete McCaskil, der in Hemdsärmeln zitternd dastand und sie unter wohlgeformten Augenbrauen hervor finster ansah.

				»Sie frieren ja«, verkündete Anna. »Warum ziehen Sie keine Jacke an?«

				»Ich friere gern. Außerdem bin ich gern allein. Nehmen Sie es nicht persönlich.« Darauf folgte ein Lächeln, als wäre ihm ein wenig zu spät die uralte Warnung vor zurückgewiesenen Frauen eingefallen. »Das gilt natürlich nicht für schöne Frauen.« Die erste Aussage war von Herzen gekommen. Die zweite wirkte eher wie eine Nebelkerze.

				Was er auch immer dahinter zu verbergen hoffte, es blieb tatsächlich im Verborgenen. Anna war ihm in dieser Hinsicht nicht gewachsen. Sie hatte zwar einige Jahre Zeit gehabt, um sich die Kunst anzueignen, wie man anderen Menschen Informationen entlockte, aber McCaskil übte sich vermutlich schon doppelt so lang in Lug, Trug und Irreführung.

				Heute Abend hatte er sich offenbar für das Instrument des Flirts entschieden. Jede von Annas Fragen wurde mit einem Kompliment abgeschmettert, jede ihrer Bemerkungen mit einer Zweideutigkeit pariert. Nach fünfzehnminütigen vergeblichen Bemühungen wurde ihr klar, dass sie beim ersten Mal Glück gehabt und ihn überrumpelt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er inzwischen beschlossen, sich hinter einer Mauer zu verschanzen. Wenn sie etwas Hilfreiches von ihm erfahren wollte, brauchte sie einen Rammbock. Anna spielte mit dem Gedanken, seine Fassade eines Playboys zum Einsturz zu bringen, indem sie ihr Wissen um seine Verurteilung wegen Betrugs in die Unterhaltung einfließen ließ. Doch sie war nicht sicher, was sie damit erreichen wollte. Außerdem hatte sie den starken Verdacht, dass er damit rechnete und darauf vorbereitet war.

				Einige Male gelang es ihr, ihm ein Gespräch über Carolyn Van Slyke aufzuzwingen. Im Laufe der vergangenen Tage war McCaskils Bekanntschaft mit der Verstorbenen zunehmend flüchtiger geworden. Bei ihrem ersten Gespräch vor drei Tagen hatte er sie noch als »die Blondine« bezeichnet und sie beim Vornamen genannt. Mittlerweile hatte sie sich in »die Frau, die von einem Bären gefressen wurde« verwandelt. 

				Da Carolyn durch die Hand eines Mörders ums Leben gekommen war, wunderte sich Anna über McCaskils offenkundige Gewissheit, dass ihr Tod eine natürliche, wenn auch furchterregende Ursache hatte. Als sie ihn danach fragte, tat er den Einwand ab. »Wie auch immer«, meinte er gleichgültig. »Vermutlich habe ich nicht richtig zugehört.«

				Anna beendete das Plauderstündchen und verabschiedete sich. Als sie sicher war, außer Hörweite zu sein, funkte sie Ruick an. Er hatte zwar schon seit einigen Stunden Feierabend, doch Anna hielt ihn für einen Menschen, der das Funkgerät rund um die Uhr laufen ließ. Sie behielt recht.

				»Ich habe so ein Gefühl«, sagte sie. »Gleichen Sie die Fingerabdrücke auf der zweiten topografischen Karte, die bei Van Slykes Leiche gefunden wurde, mit der Datenbank ab. Die Karte, die in der Tasche der Militärjacke steckte.«

				Der Polizeichef versprach, es zu tun, ohne Fragen zu stellen. Dass man anfing, sich schwammig und geheimnisvoll auszudrücken, war in der Polizeiarbeit Berufsrisiko. Entweder hatte Harry sich daran gewöhnt, oder er war überzeugt, dass Annas »Gefühl« ebenso belanglos wie unbedeutend war.

				Dankbar, ihre noch unreife Theorie nicht der rauen Wirklichkeit von Substantiven und Verben aussetzen zu müssen, war es Anna herzlich gleichgültig, was davon zutraf.

				Anders als Anna befürchtet hatte, war der Nebel kein Vorzeichen auf einen weiteren kalten und regnerischen Tag gewesen. Bei Sonnenaufgang war er weitergezogen, hatte sich gelichtet oder war eben einfach verschwunden. Der Tag entpuppte sich als so angenehm, wie es nur ein Sommertag im Hochgebirge sein konnte: gleichzeitig erfrischend und warm, mit einer Brise auf der einen Wange und strahlendem Sonnenschein auf der anderen. Nichts als Luft lag in der Luft. Weder die aufdringliche Schwüle des Südens noch der faulige Beigeschmack städtischen Gestanks oder der belebende Salzgeruch an der Küste. Sie war so klar, dass Anna glaubte, sie einfach durch die Poren ihrer Haut aufnehmen zu können, falls sie aufhören sollte zu atmen.

				Joan war mit Rory und Buck in Richtung West Flattop Trail aufgebrochen, um wieder auf der kleinen Wiese mit dem großen flachen Felsen das Lager aufzubauen. Auf den ersten Blick erschien das unklug, denn Bären schlugen, wie Blitze, häufig zweimal am selben Ort zu. Allerdings hatte Joan eine Reihe von Gründen, noch einmal dort zu campieren. Der erste, da war Anna sicher, war ein schwerer Fall von selektivem Gedächtnis und Folge einer wohlwollenden Einstellung gegenüber dem Ursus horribilis. Ihr war nicht entgangen, dass Joan nicht mehr davon sprach, dass der Bär das Lager verwüstet, zerstört oder dem Erdboden gleichgemacht hatte. Inzwischen hatte er es nur noch in Unordnung gebracht. Die übrigen Motive der Wissenschaftlerin klangen hingegen vernünftig. Es gab keinen besseren Lagerplatz in der Nähe der Haarfalle, die sie hatten demontieren und versetzen wollen, bevor das Schicksal ihr Vorhaben mit anderen Plänen durchkreuzt hatte. Außerdem hatte der Bär keine Beute in Form von Nahrung gemacht. Und das hieß für jemanden, der Bären erforschte, dass er vermutlich nicht wiederkommen würde.

				Da Anna unbelastet von wissenschaftlichem Denken war, konnte sie sich des Einwands nicht erwehren, dass der Bär, dieser Bär, ihr ganz persönlicher Bär, überhaupt nicht nach Futter gesucht hatte. Welche Absichten ein wildes, noch nicht durch den Kontakt mit dem Menschen verdorbenes Tier sonst verfolgt haben mochte, wollte sie lieber nicht aussprechen. Allerdings fiel ihr eine Erzählung mit dem Titel »Der Geist und die Dunkelheit« ein. Es war die wahre Geschichte von zwei Löwen – die wissenschaftlichen Erkenntnissen zufolge stets allein jagten und menschliche Ansiedlungen instinktiv mieden –, die sich miteinander verbündet hatten, einfach nur, um nach Lust und Laune Schrecken zu verbreiten und Menschen zu töten.

				Menschen konnten den Verstand verlieren. Was also machte Anna so sicher, dass das bei Tieren, wenn auch selten, nicht ebenfalls vorkam? Insbesondere bei einem Tier, das klüger war als seine Artgenossen. Klüger, als ihm guttat.

				»Weiche von mir, Dean Koontz«, sagte sie laut. Ihr wurde klar, dass sie mitten an einem strahlend schönen Tag in einen Albtraum geglitten war. Joan hatte recht. Die Wiese war ein guter Lagerplatz. Wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkam, würde Anna sich heute Abend dort mit ihr und den Jungen treffen. Bis dahin plante sie, den Tag und das Alleinsein zu genießen und ihren Auftrag nach bestem Wissen und Gewissen auszuführen.

				William McCaskil schien nicht zu Hause zu sein, stellte Anna fest, als sie Zelt und Ausrüstung zum Essbereich und Ponces provisorischer Koppel, einem Geländer zum Anbinden zwischen Essbereich und Toilettenanlage, schleppte. Sie wurde von einem drängenden Bedürfnis ergriffen, sein Zelt zu durchsuchen. Am gestrigen Abend hatte der aalglatte Kerl sie abblitzen lassen. Sie hatte den Korb verfehlt oder den Ball verloren, und es war schwer zu ermitteln, was für ein Spiel McCaskil trieb. Als Privatmensch hätte sie der Versuchung vielleicht nachgegeben. Doch als Bundespolizistin durfte sie es nicht. Selbst in einem Zelt in der Wildnis konnte sich ein amerikanischer Staatsbürger auf die Unverletzlichkeit der Wohnung berufen. Beweismittel, die bei einer nicht genehmigten Durchsuchung sichergestellt wurden, waren unzulässig, was den Ermittlungen eher geschadet hätte, als ihnen zu nutzen.

				Nach einer Mütze voll Schlaf und etwas Essbarem war Ponce in besserer Stimmung als am Vortag. Außerdem wog Anna nicht so viel wie die Lasten, die er sonst zu tragen gewöhnt war. Also machten sie sich gemächlich auf den Weg nach Westen. Ponce hielt Ausschau nach Leckereien, die sich im Vorbeigehen abpflücken ließen, während Anna nicht wusste, wonach sie eigentlich suchte. Da es keine Indizien in Form von Spuren oder Unterlagen gab und die magere Liste der Verdächtigen bereits bis zur Erschöpfung abgegrast worden war, beschloss sie, zum Tatort zurückzukehren. Aller guten Dinge sind drei, sagte sie sich, und fragte sich im nächsten Moment, wer sich diesen albernen Spruch wohl ausgedacht haben mochte. Das wahrhaft Schöne war es, auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen, über sich den grenzenlosen Himmel, kein Mensch weit und breit, vor dem man sich rechtfertigen musste, und das einen ganzen Tag lang.

				Das Reiten auf ebenen, ausgebauten Pfaden war ein erfreulicher Luxus. Doch als Anna abstieg und Ponce an den Baum band, wo Joan und der aufgebrachte Ranger gewartet hatten, während sie und Ruick durchs Unterholz zu der Leiche marschiert waren, wurde sie daran erinnert, dass sie schon einige Zeit nicht mehr auf einem Pferd gesessen hatte. Das kleine Polster an ihrem Hinterteil war seitdem noch mehr geschrumpft, und die Knochen protestierten nach der kilometerlangen Misshandlung.

				Ein Streifen orangefarbenes Flatterband markierte die Stelle, wo die Leiche aus dem Gebüsch geholt worden war. Anna zwängte sich ins Unterholz und machte sich an den steilen Abstieg durch die von Erlen dicht bewachsene Schlucht. Da sie allein und ausgeruht war und die Sonne schien, hatte sie Gelegenheit, den inzwischen ausgetretenen Pfad genauer in Augenschein zu nehmen. Sie entdeckte nichts als eine weggeworfene Schachtel Good & Plenty. Sie war vor dem Mord noch nicht da gewesen, denn die Pappe war nicht vom Regen durchweicht. Anna wusste, dass sie selbst sie nicht fallen gelassen hatte. Von Harry stammte sie ganz sicher auch nicht. Außerdem auf gar keinen Fall von einem Ranger. Ranger litten zwar an den gleichen Schwächen wie der Durchschnitt der Bevölkerung, also auch an Vorurteilen, Dummheit, Engstirnigkeit und Böswilligkeit. Allerdings war Anna noch nie einem einzigen Ranger begegnet, der seinen Müll in die Landschaft geworfen hätte. Deshalb war in den Tagen seit dem Abtransport der Leiche offenbar ein schlecht erzogener Zivilist am Tatort gewesen.

				Mit Ausnahme von Brandstiftern, die sich gerne an den Früchten ihrer Arbeit erfreuten, kehrten die meisten Verbrecher nicht zum Tatort zurück. Natürlich konnte es auch ein neugieriger Tourist gewesen sein, der auf unerklärliche Weise erfahren hatte, wo die Leiche gefunden worden war. Vielleicht ja auch ein Wanderer, der sich zufällig diese Stelle ausgesucht hatte, um seine Blase zu erleichtern und seine Taschen zu leeren. Dennoch verstaute Anna die Bonbonschachtel in einem Beutel, beschriftete diesen mit Tag, Uhrzeit und Fundort und steckte ihn ein. Man konnte ja nie wissen.

				Die Schachtel Good & Plenty war das einzig Spannende, das dieser Ort zu bieten hatte. Anna durchwühlte das Laub auf der unregelmäßig geformten Lichtung, wo Gary über Mrs Van Slykes Leiche gestolpert war, kroch ins angrenzende Gebüsch, untersuchte Baumstämme, um die sich Gräser rankten – und fand nichts.

				Schließlich legte sie sich mit einem kindlich-wohligen Gruseln genau dorthin, wo auch Carolyn gelegen hatte, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte über die eindeutig feststehende Tatsache nach, dass sie unter den Lebenden weilte, sich jedoch eines Tages ganz sicher zu den Toten gesellen würde. Laut Molly stellten sich Grübeleien über die eigene Sterblichkeit für gewöhnlich mit dem fünfzigsten Geburtstag ein. Bis dahin hatte Anna zwar noch ein paar Jahre, aber schließlich war sie schon immer frühreif gewesen.

				Und da sie nun frei von der Erwartungshaltung war, etwas Bestimmtes sehen zu wollen, bemerkte sie es endlich.

				In Polizeilehrgängen predigten die Kursleiter den Teilnehmern unermüdlich, man dürfe niemals vergessen, nach oben zu schauen. Aber im richtigen Leben vergaß man es eben doch. Beweise in Baumkronen wurden meist nicht bemerkt, wenn sie einem nicht regelrecht entgegensprangen. Die beiden Male, die Anna diese Schlucht hinuntergeklettert war, hatte sie oberhalb ihrer Augenhöhe nur wenig wahrgenommen.

				Oben im Gebüsch – im Liegen nur schwer abzuschätzen, aber vermutlich einsachtzig bis zwei Meter über ihr – wies eine Handvoll der staubig wirkenden Blätter Streifen auf. Hätten sich die beschmutzten Blätter nicht so weit über dem Boden befunden, Anna wäre davon ausgegangen, dass ein nach dem Regen und der Bergung der Leiche schlammiger Stiefel sie berührt hatte. Doch in dieser Höhe, in der es eigentlich keine Spuren geben konnte, waren sie weniger von Interesse.

				Pflanzen konnten wie alle anderen Lebewesen erkranken, sterben und Opfer von Schimmelpilzen, Sternrußtau oder Schädlingen werden. Da Anna sich nicht gut genug mit der Pathologie von Montanas Flora auskannte, um eine Diagnose zu stellen, ließ sie ihre Gedanken schweifen – und zwar weit genug, um zu der Erkenntnis zu kommen, dass sonst keine anderen Blätter oder Büsche befallen waren.

				Das Gestrüpp rings herum schien näher zu rücken. Anna fühlte sich beengt. Zweige bohrten sich in ihre Seiten. Blätter verfingen sich in ihrem Haar. Magere, in Rinde gehüllte Finger kratzten an ihren Armen. Ein trügerisches Licht trieb seine Spiele mit den Schatten, die das Laub warf. Es schwankte in einem Wind, der den Boden nur knapp erreichte. Eine stickige, staubige Hitze juckte auf Annas Haut.

				Zeit, diesen makabren Rastplatz zu verlassen. Anna stand auf und lehnte sich ins Gebüsch, um eines der beschmutzten Blätter abzupflücken. Die rostfarbenen Flecken waren vom Regen verschmiert. Allerdings hatten die Blätter darüber sie geschützt, sodass genug für eine Untersuchung übrig geblieben war. Verschiedene Stellen waren mit getrocknetem Blut bespritzt, ein Stoff, mit dem Anna sich in ihrem Beruf bei verschiedenen Gelegenheiten ausgiebig vertraut gemacht hatte. Ein Speicheltest verwandelte das Braun wieder in Rot. Anna nahm eine kleine Papiertüte aus ihrem Rucksack und sammelte einige der Blätter ein. Blut in Bäumen kam nicht so selten vor, wie man vermuten mochte. Schließlich kreisten Raubvögel am Himmel. Die dünnen Zweige waren zwar zu schwach, um einem fressenden Falken oder Adler Halt zu bieten, doch hin und wieder ließen die Vögel verwundete Beutetiere fallen. Wenn es sich so abgespielt hatte, hatte ein Glückspilz von einem Bodenbewohner den Kadaver des kleinen Tiers längst weggeschleppt.

				Nachdem Anna ihren blutigen Fund in einer Innentasche verstaut hatte, verharrte sie abwartend zwischen den Erlen. Mittlerweile waren die Fliegen auf sie aufmerksam geworden. Bremsen mit Kiefern wie geflügelte Chihuahuas starteten Kamikazeangriffe auf Annas Kniekehlen. Geistesabwesend beförderte sie die Plagegeister mit Schlägen ins Jenseits.

				Schließlich stieß sie auf das, wonach sie gesucht hatte: noch ein Büschel blutiger Blätter, ein paar Meter tiefer im Gebüsch. Den Kopf gesenkt, steuerte Anna vorsichtig darauf zu und hielt dabei Ausschau nach weiteren Anzeichen auf dem Boden oder unten im Gebüsch. Das Regenwasser hatte mögliche Spuren ausgelöscht, und die kräftigen Erlen verrieten nicht, ob jemand hier vorbeigekommen war.

				Nachdem Anna das zweite Büschel beschmutzten Laubes erreicht hatte, wiederholte sie die Prozedur. Es dauerte zwei verschwitzte und von Stechfliegen gejagte Stunden, die Spur bis zu ihrem Ende nachzuverfolgen. Inzwischen war es kurz vor zwölf Uhr mittags. Als Vogel hätte Anna in wenigen Sekunden vom Fundort der Leiche bis zu der Fichte fliegen können, wo die Blutspur abbrach. Die beiden Stellen trennten gerade einmal zwanzig Meter.

				Eine Stechfichte erhob sich anmutig aus dem Unterholz. Wegen ihres Schattens und des Säuregehalts der abgefallenen Nadeln war eine kleine kahle Fläche unter den Ästen entstanden, auf die Anna erleichtert zuhielt. Ihre Vermutung, dass hier der Schlusspunkt der Blutspur war, begründete sich nicht auf das, was sie vorfand, sondern auf das, was fehlte. Eine dreiviertelstündige sorgfältige Suche rings um den Baum ergab keine weiteren Blätter mit Rostflecken. Da die Spur über ihrem Kopf begonnen hatte, ging Anna in die Hocke und musterte das dichte grüne Astwerk der Fichte.

				Diesmal wurde sie rasch mit einem Ergebnis belohnt. In etwa vier bis fünf Metern Höhe hing, mit einer undefinierbaren Schnur an einem Ast befestigt, ein marineblauer Stoffbeutel, aus dem – ehemals – durchsichtige Stücke Plastikfolie quollen. Alles war zu Fetzen zerrissen, vermutlich von den Krallen eines Vogels, obwohl auch ein Luchs, ein Puma oder sogar ein sehr geschickter Fuchs als Übeltäter infrage kamen. Ansonsten konnte Anna sich kein Raubtier mit Tatzen und Krallen vorstellen, das sich in Vogelgefilde vorgewagt hätte.

				Da die Rinde am Baumstamm unversehrt war, war die Person, die den Sack dort deponiert hatte, nicht hinaufgeklettert. Anna nahm den Rucksack ab und stieg auf den Baum, um sich die Angelegenheit aus der Nähe anzusehen. Nachdem sie sich rittlings auf einen kräftigen Ast gesetzt hatte, versuchte sie, die Informationen zu deuten.

				Sie brauchte nicht lang. Und die Erkenntnis brachte eine eiskalte Furcht mit sich, die sie trotz des warmen Nachmittags erschaudern ließ. Das zerrissene Plastik war ebenso blutverschmiert wie die Blätter und stammte aus einer Reihe verschiedener Quellen: zwei aufgeschnittene Sandwichbeutel und ein Zipfel eines Gegenstands, der sich gewiss als Saum eines billigen Regenponchos entpuppen würde, die man an Tankstellenkassen bekam und für den Fall eines plötzlichen Schauers in der Tasche oder im Kofferraum mit sich führte. Der marineblaue Stoff gehörte zu einem einfachen Sack, wie ihn Wanderer zum Verstauen nicht dringend benötigter Gegenstände benutzten. Der vorliegende Sack hatte einen Durchmesser von zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimetern und etwa die doppelte Länge. Er war offenbar mit einer Seilwinde auf den Baum geschafft worden. Abgerissene Fädchen hingen in der Rinde, wo jemand das improvisierte Seil über einen Ast geworfen und angezogen hatte. Das Seil selbst war mit einem Laufknoten gesichert, ebenso provisorisch wie die Verpackung, und bestand aus weißen zusammengeknüpften Stoffstücken mit schmalen blauen Streifen.

				Carolyn Van Slykes Gesicht war verstümmelt worden. Dann hatte der Täter die blutigen Fleischstücke wie eine Trophäe oder eine Mannschaftsfahne hoch über seinem Kopf gehisst und dabei Blutspuren im Laub hinterlassen. Ein Stück entfernt von der Leiche, hatte der Mörder die Scheiben in das Material verpackt, das ihm zur Verfügung stand – Sandwichtüten und ein Regenmantel – und sie dann in einen Sack gesteckt, in dem er vielleicht zuvor sein Mittagessen mit sich herumgetragen hatte. Und zu guter Letzt hatte er seinen Schatz, unerreichbar für Bären und andere Tiere, hoch oben in einem Baum versteckt.

				Er hatte sich Carolyn Van Slykes Gesicht für später aufgehoben.
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				Anna hatte keinen sehnlicheren Wunsch, als so schnell wie möglich zu verschwinden. Jeder einzelne Tag in dieser wundervollen Landschaft hatte ihr eine Kehrseite gezeigt, einen Hinweis darauf, dass Gottes eigenes Land von seinen Unglücksboten belagert wurde. Die in Annas Augen teuflischste Vernichtungswaffe war auf sie alle losgelassen worden: Furcht. Die Furcht war die Wurzel allen Übels und Voraussetzung für sämtliche anderen Sünden. Gier war nichts anderes als eine krankhafte Furcht davor, in Not zu geraten. Lügen entstanden aus der Furcht, durchschaut oder für seine Taten bestraft zu werden.

				Das merkwürdige Verhalten des Bären, Rorys unerklärliches Verschwinden, ein sinnloser Mord und nun dieses Grauen. Jetzt breitete die Furcht sich auch in Annas Verstand aus. Umgeben von Dingen, die ihr sonst eigentlich Trost spendeten, wurde sie davon überschwemmt. Einen Moment klammerte Anna sich an den Ast und kämpfte gegen den verzweifelten Drang an, vor der Wildnis, dem Sonnenlicht und dem Alleinsein zu fliehen und sich in einem geschlossenen dunklen Raum voller vertrauter Gesichter zu verkriechen.

				»Verdammt«, murmelte sie. In ihren inzwischen mehr als vierzig Lebensjahren hatte ihr das Schicksal den Mann geraubt und einen fast tödlichen Anschlag auf ihre einzige Schwester verübt. Sie weigerte sich schlichtweg, sich das nehmen zu lassen, was alles andere erträglich machte – den Frieden und die Vollkommenheit der Natur.

				Wut half zwar, heilte aber nicht. Annas Wut bestand aus zwei Teilen Selbstmitleid und einem Teil Bedürftigkeit. Allerdings fehlten ihr der Eigenantrieb und die glühend heiß lodernde Flamme eines rechtmäßig erworbenen Zorns. Anna hielt sie lang genug am Leben, um zumindest den Kern ihrer Panik auszubrennen, bis sie darauf vertrauen konnte, dass sie nicht vom Baum fallen oder hysterisch kreischend den Pfad entlangstürmen würde.

				Als ihr Atem wieder regelmäßig ging, wusste sie, dass sie bleiben und ihre Arbeit erledigen würde. Doch ihr Seelenfrieden, die Freude und die Freiheit, die die Wildnis ihr sonst schenkte, waren ihr gestohlen worden. »Mist«, flüsterte sie und schickte ein fröhliches Stoßgebet zum Himmel: »Lieber Gott, mach, dass ich in meinem Rucksack eine Pistole finde, wenn ich von diesem Baum geklettert bin. Viele Grüße, Anna.«

				Obwohl es einige Stunden dauern würde, bis die Verstärkung eintraf, funkte sie Ruick an, um ihm von ihrem Fund zu berichten. Hauptsächlich, wie sie sich eingestehen musste, um ihren eigenen Standort durchzugeben. Falls sie spurlos verschwinden sollte, würde Ponce ein Hinweis darauf sein, wo sie den Pfad verlassen hatte. Aber wer würde auf den Gedanken kommen, so weit entfernt an der Fichte mitten im Unterholz zu suchen?

				Da Harry in einer Sitzung war, notierte sich Maryanne die Nachricht. 

				Anna blieb nichts anderes übrig, als den Funkspruch abzubrechen.

				Sie zuckte bei jedem Geräusch zusammen und erstarrte bei jedem Schatten, als sie die geschändete Fichte mehrmals hinauf- und hinunterkletterte, fotografierte und die zerfetzten Beutel einsammelte. Das darin enthaltene Fleisch war längst fort. Das gefiederte oder bepelzte Raubtier, das es aus den Beuteln gezerrt hatte, hatte es weggeschleppt und zweifellos aufgefressen. Ein Jammer, dachte Anna. Eine andere Möglichkeit war, dass der Mörder es – falls er kein Anhänger von Hannibal Lecters Kochkünsten war – mitgenommen hatte, und zwar nicht um es zu essen, sondern um seine Identität zu verschleiern.

				Aber warum hatte er es in den Baum gehängt, wenn er nur seine Täterschaft geheim halten wollte? Es wäre doch naheliegender gewesen, das verräterische Fleisch auffressen zu lassen, es zu vergraben oder es den Elementen auszusetzen, damit es schneller verweste. Wenn jemand etwas versteckte, bedeutete das, dass er vorhatte, zurückzukommen und es zu holen.

				Obwohl sich kein Vogel im Laub regte und sich kein Schatten im Wind bewegte, hielt Anna den Atem an, lauschte und verfluchte die Götter, die ihr Flehen um eine Schusswaffe nicht erhört hatten. So rasch wie möglich beschriftete sie jedes Fundstück und verpackte es in einem Asservatenbeutel aus Papier, damit sich die Blutproben besser hielten. Der marineblaue Stoffsack war mindestens einige Jahre alt und von REI hergestellt und kam so häufig vor wie Unterhosen aus Baumwolle. Das gleiche galt für die Beutel und das Stück Poncho: Durchschnittsware, leicht zu beschaffen und in einem Nationalpark allgegenwärtig. Die zu einem Seil aneinandergeknoteten Stoffstreifen stammten offenbar von einem Hemd. Der Stoff hatte auch nichts Bemerkenswertes an sich. Vermutlich aus einer Kaufhauskette wie J.C. Penney oder Sears, ein Baumwoll-Polyester-Gemisch, das massenweise verkauft wurde. Falls sich das Hemd, von dem die Streifen abgerissen worden waren, jedoch am Körper des Mörders befunden hatte, konnte sich das als aufschlussreich erweisen.

				Allerdings nahm Anna sich nicht die Zeit, die Beweise zu untersuchen, so bedeutsam oder unwichtig sie auch sein mochten. Sorgfältig, wie sie es gewohnt war, verpackte sie alles und steckte es ein. Dabei patrouillierten Verstand, Augen und Ohren im Umkreis des Baumes, immer auf der Suche nach Kannibalen, Bären, Axtmördern und anderen gewalttätigen Kreaturen.

				Endlich war alles erledigt und jedes Beweisstück im Rucksack verstaut. Da nun die Möglichkeit zur Flucht bestand, stellte Anna fest, dass ihr Unbehagen zunahm. »Reiß dich zusammen«, befahl sie sich gnadenlos. Bevor sie verschwinden konnte, musste sie die Lichtung – nur für den Fall, dass sie etwas übersehen hatte – noch einmal durchkämmen.

				Genau einen Meter vierundsechzig Komma acht – wie Anna ihrem eigens zu diesem Zweck mitgeführten Maßband entnahm – vom Baum entfernt und in nord-nordwestlicher Richtung entdeckte sie einen Haufen, bei dem es sich nur um Bärenkot handeln konnte. Ob Grizzly oder Schwarzbär war nicht festzustellen, da die beiden Arten um diese Jahreszeit mehr oder weniger das Gleiche fraßen. Die schiere Menge wies auf einen männlichen Grizzly hin. Allerdings erreichten manche besonders imposanten Schwarzbären eine ähnliche Größe. Aus unwissenschaftlichen Gründen war Anna sicher, dass der Kot nicht nur von irgendeinem Grizzly, sondern von ihrem ganz persönlichen Grizzly stammte.

				Angesichts seiner ausgewaschenen und dann angetrockneten Beschaffenheit war der Haufen vor dem Regen, jedoch nicht allzu lange davor, hinterlassen worden. Anderenfalls wäre er völlig vertrocknet gewesen und vom Wolkenbruch auf seine festen Bestandteile reduziert, nicht nur geglättet worden.

				Also war der Kothaufen aller Wahrscheinlichkeit nach fünf bis sechs, im höchsten Fall sieben Tage alt. Etwa um diese Zeit war Mrs Van Slyke keine zwanzig Meter von hier getötet, ihr Gesicht verstümmelt und das Fleisch im Baum versteckt worden.

				Der Mörder war hier gewesen. Der Bär – oder ein Bär – ebenso. Es war durchaus vorstellbar, dass der Geruch des Fleisches in den Plastiktüten hoch im Baum ein vorbeiziehendes Tier angelockt hatte. Schließlich hatten Bären ausgezeichnete Nasen. Allerdings konnte Anna keine Anzeichen dafür feststellen, dass dieser Bär irgendeinen Versuch unternommen hatte, an das Futter heranzukommen: keine Kratzspuren am Stamm oder an den unteren Ästen, kein aufgewühltes Laub oder zertrampelte Erde rings um den Baum, wie man es bei einem verärgerten, einhundertfünfzig Kilo schweren Aasfresser erwartet hätte.

				Es sah ganz danach aus, als sei der Bär einfach auf diese winzige Lichtung gekommen, habe in aller Ruhe seine Notdurft verrichtet und sich anschließend wieder getrollt. Das war nicht gesetzlich verboten. Anna musste an den alten Witz »Wohin scheißt ein Bär im Wald?« denken und schmunzelte unwillkürlich.

				Allerdings waren das einfach zu viele Zufälle. Bären – ob Grizzlys oder andere – waren zwar die berühmtesten Bewohner des Glacier National Parks, doch obwohl der Park über viertausend Quadratkilometer groß war, lebten hier nicht sehr viele von ihnen. Laut Statistik der Parkverwaltung belief sich die Population auf knapp dreihundert Tiere. Eines der Ziele der DNA-Studie war, ihre Anzahl genauer festzulegen. Anna wünschte, sie hätte eine von Joans praktischen Kotprobendosen eingepackt. Also behalf sie sich mit einem Asservatenbeutel – diesmal aus Plastik – und sammelte einen Löffel voll für die Bärenforscherin ein. Sie erkannte einige der üblichen Bestandteile von Bärenkot: Beerensamen, Zweige und Gräser, zumeist in unversehrtem Zustand. Der Großteil dieser Kotprobe setzte sich jedoch aus einer stumpfen, braungrauen, körnigen Masse zusammen, die eher an verdaute Erde als an Pflanzen erinnerte. Ein Geheimnis, das Joan enträtseln sollte. Solange keine Knöpfe, Gürtelschnallen oder menschliche Fingerknochen dabei waren, konnte Anna sich nicht dafür begeistern.

				Obwohl sie froh war, die Lichtung mit der Fichte hinter sich lassen zu können, fürchtete sie sich vor dem dichten Unterholz. Deshalb kostete es sie alle Willenskraft, den Weg den Berghang hinauf und durch das Dickicht in einem vernünftigen Tempo zurückzulegen. Das Bedürfnis, sich panisch mit beiden Händen aus dem Gestrüpp zu kämpfen, wurde erst schwächer, als sie nicht nur den offenen sonnigen West Flattop Trail erreicht hatte, sondern auf Ponces breitem Rücken saß. Cowboys hatten im Sattel mehr Mut. Das war eine nur wenig bekannte Ergänzung des Gesetzes, das im Wilden Westen galt.

				Es hatte keine logischen Gründe – nur ein schwerer Fall von Gruseln –, dass Anna zunächst einige Kilometer zwischen sich und die fleischfressende Fichte brachte. An einer Kurve im Weg waren auf einem mit Geröll bedeckten Berghang Tausende einzelner mit Erde gefüllter Pflanzkübel entstanden, die von atemberaubend gelben, blauen und roten Blüten strotzten, sodass Anna sich fragte, wie ein menschlicher Gärtner es auch nur wagen konnte, da mithalten zu wollen. Sie band Ponce an einen inmitten leckerer hoher Gräser liegenden umgestürzten Baumstamm und leerte ihren Rucksack: Wasser, Lebensmittel, Landkarte, Päckchen mit Beweismitteln. Anna beschloss, zuerst zu Mittag zu essen. Vom Herumklettern im Baum hatte sie Magenknurren wie ein tollendes Kind.

				Nachdem sie ein Brot mit Erdnussbutter und Honig verspeist hatte, konnte sie sich besser auf ihre Funde konzentrieren. Anna zog frische Latexhandschuhe an und untersuchte die zerrissenen Beutel, die von dem makabren Vorratslager übrig geblieben waren. Sie hatte nur geringe Zweifel daran, dass sich das Blut als das von Carolyn Van Slyke entpuppen würde. Wie sie bereits auf dem Baum festgestellt hatte, hatten die Plastikbeutel ihr bis auf die abscheulichen Schmierer kaum etwas mitzuteilen. Das Labor mit seinen hoch technisierten Gerätschaften würde da vermutlich weiterkommen.

				Der blaue Sack war ein wenig aufschlussreicher. Graugrüner Staub und eine hellgelbe Substanz von zarter, fast funkelnder Beschaffenheit, die an Pollen erinnerte, allerdings stärker reflektierte, bedeckten den Stoff. Was immer es auch sein mochte, es war erst vor Kurzem an den Sack geraten. Vielleicht konnte das Labor ja daran erkennen, wo im Park der Sack benutzt worden war, bevor man ihn als Aufbewahrungsbeutel für Leichenteile missbraucht hatte. In der Zivilisation konnte eine Information wie diese zum Täter führen. Hier war die Zeit der entscheidende Faktor. Es würde mehrere Tage, also viel zu lange, dauern, den Sack erst nach West Glacier und dann ins Labor und wieder zurückzubringen. Denn bis dahin war der Mörder sicher »unbekannt verzogen«.

				Nachdem Anna die Beweisstücke wieder verstaut und sich der Gummihandschuhe entledigt hatte, wickelte sie ihr zweites Brot aus. Dass ihre Finger nach dem Talkumpuder an der Innenseite der Handschuhe rochen, verdarb ihr die Freude an der Erdnussbutter ein wenig. Ohne darauf und die auf ihr herumkrabbelnden Fliegen zu achten, lehnte sie sich an den Baumstamm, wo Ponce angebunden war, und lauschte den beruhigenden Rupfgeräuschen, als das Pferd seinen Imbiss genoss.

				Der Mörder hielt sich noch im Park auf. Wenn nicht, hatte Annas Intuition sich endgültig in Verfolgungswahn verwandelt. Natürlich war auch das durchaus möglich. Obwohl sie in der Sonne und in einer Welt saß, in der sie sich fast ihr ganzes Erwachsenenleben lang wohl und geerdet gefühlt hatte, ertappte sie sich zu ihrem Ärger dabei, dass sie bei jedem Geräusch zusammenzuckte und nach Luft schnappte. Ständig suchte ihr Blick den Horizont nach Gefahren ab.

				Auch wenn die Wildnis an erster Stelle kam, war sie nicht das Einzige, mit dem Anna im Moment auf Kriegsfuß stand. Mit der möglichen Ausnahme von Joan Rand hatte sie seit ihrer Ankunft im Glacier mit keinem anderen Menschen eine auch nur annähernd freundschaftliche Beziehung geknüpft.

				Sie dachte an Sheriff Paul Davidson, ihren – ihren was? Ihren Freund? Ihren Liebsten? Oder einfach nur ihren Liebhaber? Paul war ein guter Mensch und einmal – gedanklich vor langer, langer Zeit, dem Kalender nach vor zwei Wochen – hatte Anna sich vorgestellt, wie es sein mochte, sich in ihn zu verlieben. Seit Beginn ihrer Abenteuer im Glacier hatte sie jedoch kaum an ihn gedacht und trotz ihrer guten Vorsätze nicht einmal Molly angerufen. Dieser Fall hatte etwas an sich, das dafür sorgte, dass sie sich von ihren Mitmenschen absonderte.

				Anna schnaubte. Ponce, der offenbar von einem Gesprächsangebot ausging, schnaubte zurück. »Das heißt, ich sondere mich noch mehr ab als gewöhnlich«, meinte Anna zu ihm. Sobald sie in die menschliche Sprache wechselte, verlor Ponce das Interesse und widmete sich wieder dem Grasen.

				Menschen brauchten die Stammesgesellschaft. Isolation war eine so strenge Form der Bestrafung, dass man sie selbst in Gefängnissen nur bei schweren Regelverstößen verhängte. Wer sich zurückzog, hatte für gewöhnlich darunter zu leiden. Anna war sich schon immer der winzigen Risse in dem, was gemeinhin als Normalität durchging, bewusst gewesen, wenn sie absichtlich zu lange allein blieb – eingeschlossen in den Elfenbeinturm aus Knochen, den man als Schädel bezeichnete.

				Anna drehte sich um und wandte dem Pfad den Rücken zu, um mit wachsamem Blick den Wald zu beobachten. Dabei überlegte sie, wie sie langsam den Rückzug antreten konnte. Das Scharren eines nicht zu sehenden kleinen Waldtieres ließ ihren Puls in die Höhe schnellen, und ihr wurde klar, wo das Problem lag. Sie war ausgestoßen und obdachlos gemacht worden. Das hieß nicht, dass ihr jemand Haus, Katze und Hund in Mississippi weggenommen hätte – das von der Parkverwaltung zur Verfügung gestellte Zuhause, das sie im Natchez Trace Parkway bewohnte, war nur eine in einer Reihe verschiedener Stationen. Ihre Heimat, wo sie sich sicher und geborgen fühlte, war immer die Wildnis gewesen. Städte, Straßen, Häuser, Müllcontainer und Elternabende waren es, wo das Böse lauerte. In der Wildnis galt nur das häufig gnadenlose, aber niemals heimtückische Gesetz der Götter.

				Nun hatte der Glacier seine keiner Moral unterworfene Reinheit verloren. Etwas Störendes ging um. Wären es nur die kranken und feindseligen Handlungen von Menschen gewesen, Anna hätte nicht so empfunden. Doch daran lag es nicht. Die Natur selbst benahm sich unnatürlich. Der Bär, der ihr Lager verwüstet hatte, hatte sich unheimlich und gar nicht bärenartig verhalten. Wenn Menschen böse waren, machten sie, falls man der christlichen Lehre glauben konnte, lediglich von ihrem gottgegebenen Recht auf einen freien Willen Gebrauch. Wurde die Natur hingegen persönlich, war eindeutig eine Macht im Spiel, die man als Satan bezeichnen mochte.

				Kein Wunder, dass sie Joan Rand so nah gekommen war, dachte Anna. Die Forscherin war der einzige Mensch, mit dem sie über ihren Bären sprechen konnte. Joan war dabei gewesen. Joan hatte es auch gespürt. Andere, selbst Molly oder Paul, würden sie nur für eine verängstigte Touristin halten, die Tieren menschliche Eigenschaften zuschrieb und übertrieb. Eine von der Sorte, die mit fliederfarbener Tinte Berichte über Grizzlys verfasste, die Igel umarmten.

				Die nächste Stunde verbrachte Anna damit, nach Fifty Mountain zu reiten, da sie hoffte, Bill McCaskil könne inzwischen zurückgekehrt sein. Aber außer einer kurzen Unterhaltung mit zwei Touristen aus dem Staat Washington, einem aufgesetzt fröhlichen Mann mittleren Alters und seiner ernsten und unscheinbaren Begleiterin, wie Anna annahm, seine Ehefrau, sprach sie mit niemandem. Der Mann aus Washington begeisterte sich, er habe anderthalb Kilometer weiter einen Elch à la »Boone und Crockett« auf dem Pfad gesehen, den Anna sich unbedingt anschauen müsse. Als Anna und Ponce die angegebene Stelle erreichten, hatte sich das Tier bereits aus dem Staub gemacht. Anna war ein wenig enttäuscht. Noch nie hatte sie gehört, dass jemand einen Elch mit »Boone und Crockett« verglich. Doch da es sich bei Daniel Boone und Davy Crockett um Westernlegenden handelte, musste es ein kapitaler alter Bulle gewesen sein.

				Offenbar war Bill McCaskil dem Beispiel des Elchs gefolgt. Er war nicht da, und auch sein Rucksack hing nicht an dem Baum vor seinem Zelt. Anna war nicht sicher, was sie ihn eigentlich hatte fragen wollen, aber sie musste etwas mit ihrer Zeit anfangen. Und obwohl es so völlig untypisch für sie war, dass es ihr rätselhaft erschien, wollte sie mit anderen Menschen zusammen sein.

				Trotz der Einwände seines Sohnes und von Harry Ruick war Lester Van Slyke zum Flattop Mountain zurückgekehrt. Gerade richtete er sich wieder häuslich auf seinem verlassenen Lagerplatz ein, als Anna von McCaskils Zelt kam.

				Nach dem anstrengenden achtzehn Kilometer langen Fußmarsch war Lester fahl im Gesicht – ein Herzkranker, der in nagelneuen Stiefeln herumlief. Er hatte, vermutlich auf Harry Ruicks Beharren, ein Funkgerät der Nationalen Parkaufsicht bei sich. Ansonsten schien er ebenso schlecht für die Anforderungen des Zeltens in der Wildnis gerüstet zu sein wie eh und je. Nein, er wolle nicht mit Anna sprechen, nicht erklären, warum er darauf bestand, in der Wildnis zu bleiben, und auch nicht das gewalttätige Verhalten seiner verstorbenen Frau erörtern. Nach einer Viertelstunde beschloss Anna, ihn in Ruhe zu lassen und sich auf den Weg zu der kleinen Wiese zu machen, wo sie, Joan und Rory ihr erstes Lager aufgeschlagen hatten.

				Alles sah aus wie vor dem Bärenangriff. Neue Zelte waren aufgebaut worden, allerdings nicht an derselben Stelle wie die alten, sondern auf der anderen Seite des flachen Felsens, so als hätte Joan, oder eher Rory, in einem Anfall von Aberglauben beschlossen, neue Wege zu beschreiten. Lebensmittel und alles, was Bären sonst noch anlocken konnte, waren hoch oben in einem Baum befestigt. An einem anderen als dem, wo die Leiche von Rorys Stiefmutter gehangen hatte.

				Vom Forscherteam fehlte jede Spur. Anna tränkte Ponce an dem kleinen Bach, der sich über die Wiese schlängelte, und suchte auf ihrer topografischen Karte die Stelle, die Joan für die nächste abzubauende Haarfalle markiert hatte. Dann schwang sie sich wieder in den Sattel und machte sich auf den Weg. Ponce, der sein Tagwerk irrtümlicherweise für beendet gehalten hatte, schien nicht sehr erfreut.

				Sein Missmut bekam weitere Nahrung, als Anna mit den anderen zusammentraf und ihm die Aufgabe zufiel, die schweren Stacheldrahtrollen und die Rucksäcke des Forscherteams zum Standort der nächsten Haarfalle zu tragen. Anna führte Ponce am Zügel und ging neben Joan her. Rory blieb aus nur ihm bekannten Gründen ein Stück zurück. Buck gesellte sich zu ihm, doch die beiden wechselten kein Wort miteinander. Anna nahm ihnen diese Entscheidung nicht übel. Es lag nicht daran, dass sie Rory nicht leiden konnte. Der Grund war eher, dass er eine bedrückend düstere Stimmung verbreitete, so als hätte eine Neurose oder eine tiefe Kränkung ein kleines schwarzes Loch in ihn gebohrt, das nun nach und nach Fröhlichkeit und Vernunft in sich aufsaugte.

				Nach einem Tag harter Arbeit in der rauen Natur war Joan guter Laune. 

				Der Nebel, der sich beim Berichteschreiben und Verpacken von Proben fürs Labor über sie gesenkt hatte, hatte sich gelichtet.

				»Bei dieser Falle war nicht viel zu holen«, meldete sie. Ihr Gesicht war so erhitzt, dass ihre Stirn glänzte und die obere Hälfte ihrer Brillengläser beschlagen war. Das und die Erlenblätter in ihrem Haar ließen sie wie den Inbegriff der verrückten Wissenschaftlerin aussehen. »Kein Kot. Ein paar Fellstückchen. Aber wenigstens hat niemand den Liebesduft abgerissen. Offenbar ist er hoch genug aufgehängt worden.« Vergnügt fachsimpelte Joan weiter über Stacheldraht, Laborberichte und weitere Einzelheiten aus dem Alltag der Parkverwaltung. Anna hörte nur mit halbem Ohr zu, genoss Joans Gesellschaft, fühlte sich jedoch unzufrieden. Nach einer Viertelstunde wurde das Vorwärtskommen beschwerlich, der Boden uneben und das Gebüsch immer dichter, sodass das Gespräch einem schweren Atmen und angestrengten Keuchen Platz machte. Ponce rächte sich an Anna für die Plackerei, indem er ihr immer wieder seine lange, knochige Nase in den Rücken stieß, und zwar in so unregelmäßigen Abständen, dass es sie immer wieder aufs Neue überraschte.

				Die nächste Haarfalle sollte einen Dreiviertelkilometer entfernt von der alten aufgebaut werden. Als der Draht gespannt, der Liebesduft hoch und verlockend am Baum befestigt und das verrottete Holz aufgetürmt und mit dem unwiderstehlich widerlichen Blutköder benetzt war, war es kurz vor sechs Uhr abends. Die Arbeit reinigte Annas Seele ebenso wie die von Joan, sodass es ihr gelang, den Weg zum Lager frei von düsteren Vorahnungen und finsteren Grübeleien zurückzulegen. Da sie sich abseits der ausgetretenen Pfade hielten, begegneten sie keinen Touristen, was Anna erleichterte. Für den Moment hatte sie ihren Frieden mit ihrer eigenen Wirklichkeit gemacht und keine Lust, sich in die anderer Menschen hineinziehen zu lassen.

				In einem für sie untypischen Anfall von Zwischenmenschlichkeit erinnerte sie sich wieder an den fröhlichen Mann aus Washington, dessen seltsame Redewendung ihr so gefallen hatte.

				Anna beschloss, den anderen die Anekdote nicht vorzuenthalten. »Heute habe ich einen lustigen Satz gehört. Ein Mann hatte einen kapitalen Elch gesichtet und ihn als ›Boone-und-Crockett-Elch‹ bezeichnet.« Joan und Buck starrten sie entgeistert an. »Wie Daniel Boone und Davy Crockett«, fügte Anna hinzu. »Ihr wisst schon, überlebensgroß.« Noch immer keine Reaktion. Geschenk zurückgewiesen. Anna war gekränkt.

				»Sollen wir es ihr sagen?«, fragte Buck.

				»Besser nicht«, erwiderte Joan. »Du kennst sie nicht so gut wie ich. Sie legt gerade eine ungewöhnliche Freude an der Gesellschaft von Zweibeinern an den Tag. Es wäre ein Jammer, sie ihr zu verderben.«

				»Was wollt ihr mir sagen?«, erkundigte sich Anna.

				»Sie besteht darauf«, meinte Joan.

				»›Boone und Crockett‹ ist das höchste Lob für eine Jagdtrophäe«, erklärte Buck. 

				»Es gibt eine Bewertungsskala, die sich nach der Größe des Tiers richtet. Nun … nach der Größe des Kopfes. Daher die Bezeichnungen.«

				»Der nette Mann hat sich den Elch also tot vorgestellt?« Anna war entsetzt.

				»Und sich ausgemalt, wie er sich an seiner Wohnzimmerwand machen würde«, bestätigte Buck.

				Erst eine gute Stunde später im Lager und gestärkt durch die Einnahme heißer Getränke, ergriff Anna wieder das Wort und sprach über die traurigen Themen, die sie beschäftigten.

				Nachdem sie Buck und Rory weggeschickt hatte, denn ihre Ausführungen waren weder für die Ohren eines Fremden noch für die eines Jugendlichen bestimmt, drehte sie die zischende Gaslaterne weiter auf, stellte sie auf die breite ebene Fläche des Felsens und legte Joan ihre grausigen Funde zur wissenschaftlichen Untersuchung vor.

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung von forensischer Pathologie beim Menschen«, warnte Joan, als sie wie zwei alternde Feen am Rand des Felsens knieten.

				»Nicht alles Übel ist menschlich«, entgegnete Anna ins Blaue hinein. Das Unbehagen, das die Wildnis des Glacier bei ihr auslöste, nahm zu.

				»Indirekt hat der Mensch immer seine Hand im Spiel«, antwortete Joan. Entweder hatte sie eine zynische Seite, die Anna noch nicht kannte – oder Annas übermächtiges Gefühl, fehl am Platz zu sein, wirkte ansteckend.

				Anna widersprach ihr nicht. »Schau dir die Fetzen von dem blauen Sack an«, meinte sie. »Sagen dir die staubigen Stellen und dieses gelbe, pollenähnliche Zeug etwas? Soweit ich mich erinnere, ist mir hier nichts untergekommen, das solche Spuren hinterlassen würde. Nicht, dass ich darauf geachtet hätte«, räumte sie ein.

				Joan schob ihre Brille ins Haar, um besser aus der Nähe sehen zu können. Sie hielt den Stoff vorsichtig zwischen behandschuhten Fingern und Daumen und betrachtete ihn im kalten, geräuschvollen Licht der Laterne. Nach einer Weile hielt sie inne und nahm eine große Lupe à la Sherlock Holmes aus ihrem Rucksack. »Schade, dass ich mein Mikroskop nicht dabei habe«, stellte sie fest und musterte den Stoff noch einige Minuten lang.

				»Für mich ist das einfach nur Staub«, verkündete sie schließlich und gab Anna den marineblauen Sack zurück. »Der feine graugrüne ist vielleicht tonhaltig – alpines Geröll aus sehr großer Höhe. Von einem Berggipfel. Das Zeug könnte aber genauso unter dem Bücherregal in meinem Schlafzimmer vorkommen. Laboruntersuchungen würden dir verraten, woraus es besteht und möglicherweise sogar, von welcher Gesteinsart es stammt. Doch anders als allgemein angenommen sind Felsen nicht unbeweglich. Sie rutschen, fallen, stürzen ab oder werden von Flüssen mitgeführt.

				Mit dem gelben Staub ist es eine andere Sache. Ich bin zwar nicht hundertprozentig sicher, glaube aber nicht, dass wir es mit Pollen zu tun haben. Ich halte es eher für Schuppen, die winzigen, zarten Dinger, die man auf den Flügeln von Motten und Schmetterlingen findet.«

				Für Anna war das nicht so abwegig, wie es klang. Auf der Isle Royale hatte sie beobachtet, wie sich vor den Fliegengittertüren der meisten Hütten massenweise die Schmetterlinge scharten. Sie waren auf Salze aus, hinterlassen von schlaftrunkenen Touristen, die einfach auf die Vortreppe pinkelten, anstatt durch die Dunkelheit zur Latrine zu stolpern.

				»Etwas in diesem Sack hat Schmetterlinge angelockt? Unmengen von Schmetterlingen?« Noch während Anna diese Worte aussprach, war ihr klar, wie unlogisch sie klangen. Selbst wenn der Sack eine Armee von Schmetterlingen angezogen hatte, verloren sie keine Schuppen, wenn sie mit ihren winzigen Flügeln schlugen.

				»Nicht unbedingt. Oberhalb der Baumgrenze wimmelt es hier von Juni bis September von Dickkopffaltern. Die Motten legen die Eier in den Great Plains, wo die Raupen heranwachsen. Dann wandern sie zum Fressen in die Rocky Mountains. Im Herbst kehren sie zurück, legen Eier und sterben. Es gibt nicht mehr so viele wie früher. Wenn in Iowa Felder mit Insektenvernichtungsmitteln besprüht werden, verlieren wir in Montana Motten. Ein Argument für eine weltweite Umweltpolitik, das die Politiker vor Ort nicht hören wollen. Das und der weiße Staub bringen mich zu der Vermutung, dass der Sack irgendwo oberhalb der Baumgrenze abgestellt oder herumgeschleppt worden ist. Auf dem Mount Stimpson, dem Mount Cleveland oder, ach, keine Ahnung, irgendeinem eben. Die Motten sammeln sich zwischen zweitausendeinhundert und zweitausendachthundert Metern und bevorzugen südliche und südwestliche Lagen.« Joans Blick wanderte über die dunklen, schartigen Bergkämme, die rings um den Flattop Mountain in den Nachthimmel ragten.

				Anna, die künstliches Licht und Lärm satt hatte, schaltete die Laterne ab. Wortlos saßen sie in der plötzlichen angenehmen nächtlichen Stille und betrachteten die Berggipfel, von denen der blaue Sack vermutlich kam.

				Der Mond nahm zwar ab, schien jedoch kräftig in der dünnen, klaren Luft über den Rocky Mountains. Die Bäume auf den Berghängen waren tintenschwarz. Ein Stück darüber fingen sich die Strahlen des Mondes in schmalen Gletschern und dem hellen, zerborstenen Geröll, das den Großteil seines Lebens unter einer Schneedecke verbrachte. Je länger Anna hinschaute, desto heller wurden die Gipfel, bis sie in ihrer Pracht eine heilende Ehrfurcht in ihr entfachten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es viele Menschen in diese Gegend zieht.«

				Joan lachte auf. 

				»Du klingst so wehmütig. Es ist wirklich eine gottverlassene Gegend. Kaum jemand wagt sich dort hinauf. Außer Bergziegen.«

				»Was ist mit Pfaden?«, fragte Anna.

				»Nicht in dieser Höhe.«

				»Nur Ziegen? Ich dachte, Bären ziehen sich zum Winterschlaf in höhere Regionen zurück.«

				»Höhere. Aber nicht so hoch. Allerdings steigen sie im Sommer hinauf. Die Motten sind für die Grizzlys eine wichtige Eiweißquelle. Sie durchwühlen ganze Geröllhänge, drehen die Felsen um und fressen die Motten. Verstehst du jetzt, was ich meine? Wer Weizen in Minnesota besprüht, verursacht den Hungertod eines Grizzlys in den Rockies. Wer hätte das gedacht?«

				»Inzwischen ist es doch bekannt«, wandte Anna ein. Beide sparten sich den Zusatz »Und wen interessiert es?«. Nur eine verschwindende Minderheit.

				»Unser Mörder war aus irgendeinem Grund dort oben«, stellte Anna nach einer Weile fest. »Und da er sich offenbar nicht im Park aufhält, um sich an der Natur zu erfreuen – zumindest nicht in unserem Sinne –, muss er dringende Gründe haben, so weit von den ausgetretenen Pfaden abzuweichen. Ponce wird gar nicht glücklich sein, wenn ich ihm erzähle, wo es morgen hingeht.«

				Annas Funkgerät bereitete weiteren Mutmaßungen ein Ende.

				»Sie hatten das richtige Gefühl«, meldete Ruick, nachdem sie die vorgeschriebenen Codenummern ausgetauscht hatten. »Die auf der zweiten, in der Militärjacke gefundenen topografischen Karte sichergestellten Fingerabdrücke stimmen mit denen überein, die Bill McCaskil bei seiner Verhaftung wegen Betrugs abgenommen wurden. Offenbar hatte das Opfer seine Jacke an, als es ermordet wurde.«
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				Anna brach nicht bei Morgengrauen nach Fifty Mountain auf, denn sie hatte strikte Anweisung von Harry, zu warten, bis die Kavallerie in Form von vier Parkpolizisten aus dem Tal eintraf. Das Lager auf der Wiese mit dem Altarfelsen, die offenbar unter einem schlechten Stern stand, wurde abgebrochen. Aus Gründen der Notwendigkeit, und weil Joan es nun, da Anna und Buck anderswo gebraucht wurden, so wollte, machten sie und Rory sich allein auf den Weg, um die nächste Haarfalle auf der Liste zu versorgen. Sie befand sich am östlichsten Ende des Flattop Mountain, unweit der Stelle, wo der Mineral Creek und der Cattle Creek zusammentrafen. Nachdem sie fort waren, packte Anna ihre Ausrüstung auf Ponces Rücken. Sie wusste nicht, wann sie sich wieder als produktives Mitglied dem Forscherteam anschließen würde.

				Allerdings hatte sie nichts gegen die Verzögerung einzuwenden, die es bedeutete, mit Buck gegen Mittag in gemächlichem Tempo aufzubrechen. Etliche Knochenbrüche und Stichwunden hatten ihr nämlich den Spaß daran verdorben, zwielichtigen Gestalten auf Augenhöhe begegnen zu wollen. Kein Polizist, der bei klarem Verstand war, ließ sich auf einen fairen Kampf mit einem Straftäter ein.

				Bei ihrem Eintreffen saßen der Polizeichef und vier andere Männer, die Anna nicht kannte, mit Lester Van Slyke im Essbereich und unterhielten sich leise. Während Anna Ponce ans Geländer band, kam Ruick auf sie zu.

				»Der Vogel ist ausgeflogen«, verkündete er und lehnte sich, eine Wasserflasche lässig in der Hand, ans Geländer. Bis jetzt hatte er in jeder Situation, in der sie ihn erlebt hatte, entspannt gewirkt und schien alles im Griff zu haben. »Laut Les war er gestern Abend noch hier. Er hat beobachtet, wie er zur Latrine ging. Soweit Les feststellen konnte, hat er sich weder etwas zu essen gemacht noch mit jemandem gesprochen. Und dann hat Les gesehen, wie er mit vollem Gepäck in die Dunkelheit verschwunden ist.«

				»Wann war das?«, fragte Anna.

				»Zwischen acht und halb neun.« Ihre Blicke trafen sich. Anna war zu demselben Schluss gekommen. »Er wusste, dass wir mit ihm reden wollten.«

				»Les hat ein Funkgerät«, merkte Anna an.

				»Diesen Gedanken hatte ich auch schon. Glauben Sie, Les hat es ihm erzählt? Eine Art Verschwörung? Ein Auftragskiller?« Als Ruick lachte, musste Anna einstimmen. Außerhalb der vier Wände eines Kinos klangen die Sätze absurd. Lester Van Slyke aus Seattle, Washington, sollte einen Verbrecher, der noch nie für Geld jemanden umgebracht hatte, dafür bezahlt haben, seine gewalttätige Ehefrau in der Wildnis von Montana zu ermorden?

				»Jeder Mensch hat seine eigene verworrene Logik«, sagte Anna, ebenso eine Antwort auf ihre Gedanken wie auf Ruicks Äußerung. »Es gibt zu viele Überschneidungen, um einen Zusammenhang auszuschließen.« Den Ellbogen dicht an Ponces Nüstern, stützte sie sich aufs Geländer. Hin und wieder spürte sie seinen Schweif auf ihrem Po und war froh, dass das Pferd für sie beide die Fliegen verscheuchte. »Vielleicht haben wir diesen Zusammenhang ja von der falschen Seite beleuchtet«, fuhr sie fort. Die Theorie entstand beim Sprechen. »Da Mrs Van Slyke unser Opfer ist, habe ich versucht zu ergründen, was McCaskil gegen sie gehabt haben könnte. McCaskil in der Rolle des Mörders: Entweder ist er in der Absicht hergekommen, sie aus nur ihm bekannten Gründen zu töten. Oder er hatte zufällig einen psychotischen Schub und hat sie deshalb umgebracht. Eine weitere Möglichkeit wäre, dass der misshandelte Ehemann ihn angeheuert hat, um die Tat zu begehen. Was, wenn Mrs Van Slyke und McCaskil unter einer Decke gesteckt haben? Wenn ihre Beziehung für eine Scheidungsanwältin und einen Betrüger naheliegende Motive hatte? Als sie ermordet wurde, trug sie seine Jacke. Oder zumindest eine Jacke, in deren Tasche seine topografische Karte steckte. Vielleicht haben sie ja gemeinsam einen Plan ausgeheckt, der schiefgegangen ist. Dann stirbt Mrs Van Slyke. Ist McCaskil im Park geblieben, um die Sache zu Ende zu bringen? Er passt eindeutig nicht ins Bild eines Naturfreunds und Campers.«

				»Und wer ist dann unser Mörder?«

				»Keine Ahnung. Möglicherweise gab es ja eine Auseinandersetzung zwischen den Verbrechern.«

				»Oder wir sind wieder bei Les. Wenn er nur nicht so …« Ruick warf einen Blick auf die Gruppe, die hinter ihnen auf dem Hügel saß, »… verdammt hilflos wäre, hätte ich schon längst einen Grund gefunden, um ihn festzunehmen.«

				Ruick spritzte sich Wasser in den Mund und bewegte es hin und her, mehr des Gefühls wegen, als um seinen Durst zu löschen. »Was für ein Betrugskomplott könnte ein Städter hier durchziehen? Im Glacier gibt es weder Gold noch Silber, Edelsteine, Erdgas oder Öl. Einer der Gründe, warum man das Land in Ruhe gelassen hat, ist, dass niemandem ein Weg eingefallen ist, es zu Geld zu machen.«

				»Holz?«

				Ruick warf ihr einen Blick zu. Die Landschaft war nicht nur zu gebirgig, um die Stämme abzutransportieren. Hinzu kam, dass das Fällen und Stehlen von Bäumen eine Straftat war, die sich nicht mal eben unter der Hand begehen ließ. In einem Nationalpark, der täglich von Touristenhubschraubern überflogen wurde, wäre selbst eine klein angelegte Aktion spätestens innerhalb von vierundzwanzig Stunden gestoppt worden.

				»Gut«, meinte Anna. »Seltene Pflanzen?«

				Harry schüttelte den Kopf.

				»Wilderei?«

				»Klar, das kommt vor. Aber warum sich die Mühe machen? Gleich auf der anderen Seite des Berges, in British Columbia, gibt es Ranchen, auf denen man ganz legal Elche, Bären und sonst noch alles Mögliche schießen kann. Und da die Tiere eigens dafür gezüchtet werden, kann man sicher sein, dass sie die passende Größe für Trophäen haben. Natürlich zählen sie bei den richtigen Jägern nicht. Bei denen gehört es nämlich zum Ehrenkodex, dass die Beute wild sein muss. Doch daran kann man sich bestimmt irgendwie vorbeimogeln.«

				Da Ruick Annas sämtliche Vorschläge verworfen hatte, schwieg sie. Sie konnte nicht sagen, ob es in diesem Fall zu viele Hinweise und Verdächtige gab oder zu wenige. Warum dem Opfer das Gesicht verstümmeln – allerdings nicht genug, um eine Identifikation zu verhindern? Was konnte man in der Wildnis mühelos finden oder dorthin mitnehmen, um einen Schlag auszuführen, der zwar so heftig war, dass er das Rückenmark durchtrennte, aber dennoch den Schädel nicht zerschmetterte? Weshalb hatte das Opfer die Jacke eines Fremden getragen? Warum waren die Beteiligten – McCaskil, Lester und Rory – nicht sofort abgereist? Schließlich hatten sie wissen müssen, dass man sie möglicherweise verdächtigen würde. Warum bleiben, wenn sie die Täter waren? Warum bleiben, wenn der Mord nicht auf ihr Konto ging?

				»Wir fragen den Mistkerl, sobald wir ihn haben«, meinte Ruick gelassen.

				Anna hatte ihm den makabren Baumschmuck unweit des Fundorts von Carolyns Leiche ausführlich geschildert. Während sie dem Polizeichef die Einzelheiten beschrieb, bereute sie, dass sie die Angelegenheit am Funk erwähnt hatte. Zu viele Zuhörer.

				Ruick nahm die zerrissenen, blutigen Beutel an sich und wurde somit zum nächsten Glied in der Beweiskette. Er und seine Leute waren zu Pferde zum Flattop Mountain gekommen. Nun würde er einen der Männer ins Tal schicken, damit er Annas Ausbeute ins Labor brachte. Die übrigen drei und Harry wollten sich auf die Suche nach McCaskil machen.

				Beschlüsse, die Natur in einem Nationalpark zu stören, wurden nicht leichtfertig getroffen. Helikopter, Bulldozer, Kettensägen und selbst Suchhunde wurden nicht schon beim ersten Anzeichen menschlichen Unbehagens eingesetzt. In den Jahren, die Anna nun schon die Entscheidungsfindung in Nationalparks hatte beobachten können, hatte die Leitung stets dann denn größten Mut bewiesen, wenn sie darauf verzichtete, einem Problem mit technischen Mitteln zu begegnen, und die Natur lieber mit ihren eigenen Waffen bekämpfte anstatt mit Waffen, Hunden, Gabelstaplern und Boraxbomben. Noch heldenhafter war es, auf Widerstand zu verzichten und das Feuer brennen, einen Fluss seinen Lauf ändern und historische Stätten ersatzlos zerbröckeln zu lassen.

				Wirklich heroisch wurde dieses Verhalten letztlich dadurch, dass die verantwortlichen Personen häufig ihren Hut nehmen mussten. Die Öffentlichkeit stand einer Natur, die nicht nach der Pfeife des Menschen tanzte, feindselig gegenüber. Dennoch hatte Ruick beschlossen, William McCaskil zu Fuß und zu Pferde zu jagen. Die Bergung von Carolyn Van Slykes Leiche war schon genug Eingriff in die Unversehrtheit des Parks gewesen. Falls Ruick sich irrte, er McCaskil nicht fand, und sich dieser als Van Slykes Mörder erwies, der darüber hinaus noch einen weiteren Touristen tötete, würde der Polizeichef den Preis dafür bezahlen und seine Tage vermutlich als Parkwächter auf einem Veteranenfriedhof aus dem Bürgerkrieg beenden.

				Anna hatte deshalb Hochachtung vor ihm. Eines Tages würde sie es ihm sagen müssen. Heute hatte sie noch einiges vor. Sie sollte sich nicht an der Suche nach McCaskil beteiligen, sondern sich auf den Weg in das Gebiet oberhalb der Baumgrenze machen, wo die Motten sich fortpflanzten und starben, wo die Felsen von der Sonne gebleicht waren und wo der marineblaue Sack einige Zeit verbracht haben musste.

				In der Nacht zuvor hatte Joan Anna einen Schnellkursus in Sachen Grizzlys und Dickkopffaltern gegeben. Im Glacier gab es neun feste Sammelplätze für Motten, die bekanntermaßen von Bären aufgesucht wurden. Alle befanden sich in einer Höhe von über zweitausendeinhundert Metern auf nach Süden oder Westen zeigenden Hängen. Die Motten ließen sich in Gletscherringen direkt unterhalb von steilen Felswänden im Geröll nieder.

				Am Ende ihres Vortrags hatte Joan ihr starkes Missfallen daran bekundet, dass Anna sich diesen Sammelplätzen nähern wollte. Als Forscherin lehnte sie den Einfluss ab, den die Anwesenheit eines Menschen – selbst eines so zierlichen und leichtfüßigen wie Anna – unweigerlich auf die Bären haben würde, die sonst ungehindert in diesem Gebiet umherzogen. Da sie außerdem ein gutes Herz hatte, wollte sie verhindern, dass Anna sich an Futterstellen herumtrieb, die jetzt, zum Höhepunkt der Saison, hauptsächlich von Weibchen mit ihren Jungen und jugendlichen Bären genutzt wurden.

				»Sie werden dich als Leckerbissen und Störenfried betrachten«, fasste Joan ihre Ausführungen zusammen. »Da ist die Katastrophe vorprogrammiert.«

				»Und das ist kein Scherz«, fügte Buck hinzu, ohne eine Miene zu verziehen.

				»Wildhüterin am Stiel«, ergänzte Rory.

				Nachdem Joan ihre eindringliche Warnung losgeworden war, war sie widerstrebend zur Karte gegangen und hatte Anna auf die Stellen hingewiesen, die dem Flattop Mountain am nächsten lagen.

				Anna nahm die von Joan markierte topografische Karte und zeigte sie Harry. Nach den Gesetzen der Logik, über die der Mensch, den sie suchten, allem Anschein nach herzlich wenig wusste, kam ein von Joan eingekreister Sammelplatz am Südhang des Cathedral Peak am ehesten infrage. Der Cathedral Peak, gut zweitausendeinhundert Meter hoch, war der einzige Sammelplatz des Großkopffalters, der sich – um den Begriff einmal großzügig zu verwenden – in einigermaßen bequemer Entfernung zum Flattop Mountain befand, wo der mit Mottenstaub bedeckte Sack entdeckt worden war. Angesichts der am Stoff haftenden Menge sowohl von Mottenstaub als auch von graugrünem Pulver, das Joan als Tonerde einstufte, hatte der Sack zwischen seiner Zeit als Staubfänger und seinem Einsatz als Aufbewahrungsbehältnis für Menschenfleisch keine allzu weite Strecke zurückgelegt.

				Die Landschaft, in die Anna aufbrechen wollte, war gebirgig, steil und trocken. Zu anspruchsvoll also für den schwerfälligen Ponce. Also würde er den Abend freibekommen, während Anna zu Fuß ging. Die meiste Zeit würde sie klettern müssen. Es gab weder Pfade noch Seen oder Bäche. Nur Sickerquellen, die vermutlich kaum Wasser führten. Bis zu dem natürlichen Amphitheater, Annas Ziel, war es zwar in Kilometern gemessen nicht weit, doch der Weg würde viel Zeit und Kraft kosten. Wahrscheinlich würde sie die Nacht auf dem Berg verbringen müssen. Allerdings wuchsen nirgendwo Bäume, an denen sie ihre Lebensmittel hätte aufhängen können. Und wenn dieser Sammelplatz tatsächlich gut besucht war, würde es von Grizzlys, hauptsächlich Weibchen mit ihren Jungen, nur so wimmeln. Also mussten Zahnpasta, Anti-Moskito-Mittel und Seife in Fifty Mountain zurückbleiben. Anna aß, so viel sie konnte, und packte gerade genug für eine weitere Mahlzeit ein. Am kommenden Morgen würde es kein Frühstück geben. Wegen der steilen Anstiege musste sie auch ihr Gepäck einschränken: kein Zelt, kein Kocher, nur Kamera, Plane, Daunenweste, Schlafsack, Wasser und Filter. Selbst eine Sickerquelle brachte genug Wasser hervor, um eine Feldflasche zu füllen, wenn man Geduld hatte. Oder Durst.

				Um halb zwei machte sie sich von Fifty Mountain aus auf den Weg nach Osten. Die ersten anderthalb Kilometer marschierte sie den Highline Trail entlang, einen ausgebauten Pfad, der dem Bergkamm östlich des Flattop Mountain folgte und sich zurück zu seinem Anfang an der Going to the Sun Road schlängelte. Auf etwa zweitausend Metern Höhe, wo der Highline Trail einen Knick nach Süden machte, wandte Anna sich nach Norden und marschierte querfeldein zu dem Gletscherkreis am Fuße des Südwesthangs des Cathedral Peak.

				Selbst in dieser Höhe hatte jeder Meter bergauf dramatische Auswirkungen auf die Landschaft. Steine durchsetzten die rostbraune Erde. In der Ferne, an einem Steilhang, bemerkte Anna weiße Punkte: Bergziegen, die grasten und an den unerreichbarsten Stellen umherkletterten. Die Pflanzenwelt wurde spärlicher, bis nur noch die widerstandsfähigsten Fichten aus dem Boden ragten, deren verkrüppelten und verdrehten Ästen man das beschwerliche Dasein anmerkte. Anna fühlte sich geehrt, zwischen diesen unerschütterlichen Rebellen einhergehen zu können, die zwar von den Elementen gebeutelt wurden, ihnen jedoch weiterhin trotzten. Den Großteil der Strecke legte sie wie ein Pavian auf allen vieren zurück, denn der Hang war wegen des lockeren Gerölls und der von den Bäumen abgeworfenen Nadeln rutschig. Immer wieder machte sie Rast, lehnte sich an einen knorrigen Baumstamm und blickte nach Westen über die smaragdgrünen Wiesen nördlich des Fifty Mountain Camp hinweg zu den mit bläulich schimmernden Wäldern bewachsenen Bergen. Aus diesem Land des Überflusses, strotzend von Wasser und Wild, erhoben sich weitere Wüsten: Gipfel wie der, den sie besteigen wollte, wo nichts wuchs und wo das Leben der Felsen für das bloße Auge sichtbar war.

				Kurz nach vier Uhr nachmittags kletterte sie das letzte Massiv hinauf, eine zwölf Meter hohe graue Wand aus bröckelndem tonhaltigem Gestein, dessen trügerische Beschaffenheit an den Millionen von Rissen und Nischen in dem gewaltigen Haufen von Felsbrocken an ihrem Fuße zu erkennen war. Der Glacier genoss bei Kletterern keine große Beliebtheit. Die Felsformationen, aus denen die Berge sich zusammensetzten, waren zu weich und boten Haken keinen Halt, während manche Simse schon unter dem geringsten Gewicht in sich zusammenbrachen.

				Nachdem sich Anna einen Dreiviertelkilometer weit durch Krüppelfichten gearbeitet hatte, ragte vor ihr der Cathedral Peak in all seiner majestätischen Pracht empor. Hier befand sich ein klassischer Gletscherring, eine von einem Gletscher in den Berg gegrabene Ausbuchtung, die an ein steiles Amphitheater von zwei- bis dreihundert Metern Durchmesser und ungefähr der halben Länge erinnerte. Am oberen Ende erhob sich ein anderes Bergmassiv, gefolgt von einem noch steileren Anstieg zum Gipfel. In einem Viertel des Kreises lag noch Schnee. Da es mitten im Sommer war, wusste Anna, dass er trocken und verkrustet sein würde, sich also nicht zum Schmelzen und Trinken eignete. Der restliche Boden war mit graugrünem Alpengeröll bedeckt, flachen, lockeren Steinen, manche klein wie Teetassen, andere so groß wie Tischplatten.

				Im Moment war die Landschaft bärenfrei. Joan hatte Anna erklärt, Grizzlys und Schwarzbären täten sich morgens an den Motten gütlich, ruhten sich während des Tages in der Nähe aus und fräßen am Abend weiter.

				Obwohl Anna nach dem beschwerlichen Weg erschöpft war, empfahl es sich deshalb, dass sie sich umsah, während die Bären Pause machten. Dass sie nirgendwo einen entdecken konnte, bedeutete nicht, dass keine in der Nähe waren. Wilde Tiere pflegten sich nämlich selten in aller Öffentlichkeit schlafen zu legen. Selbst an Orten, wo sie sich sicher fühlten, versteckten sie sich lieber. Und selbst ein Gebiet, das auf den ersten Blick keine Geheimnisse zu bergen schien, wie dieser Gletscherkreis, konnte unter den Steinen von Nischen durchsetzt sein. Auch die umliegenden Felsen wiesen vielleicht Höhlen auf, auch wenn die Bären sich für gewöhnlich zum Winterschlaf unterhalb der Baumgrenze zurückzogen.

				In dieser Höhe wehte fast immer ein Wind mit einer Geschwindigkeit von oft mehr als sechzig Stundenkilometern. Im Sommer kam er meistens aus Südwesten, war jedoch ziemlich kalt, da hier nichts vor der Brise schützte. Anna, die nach dem Anstieg völlig durchgeschwitzt war, fror bald erbärmlich. Also zog sie den Reißverschluss ihrer Daunenjacke zu und marschierte auf zitternden Beinen den Hang hinauf zum Grund des Gletscherkreises. Die Sammelplätze des Großkopffalters, und somit auch die Futterstellen der Bären, befanden sich normalerweise am Anfang des Amphitheaters unterhalb des Massivs. Während Anna sich durch das Geröll tastete, wurde die Erschöpfung von der nicht notwendigerweise unangenehmen geschärften Aufmerksamkeit abgelöst, wie Daniel sie in der Löwengrube empfunden haben mochte.

				Nicht jeder Sammelplatz wurde täglich besucht, denn wie alle Lebewesen hatten auch Bären ihre Vorlieben und Neigungen. Diese Stelle war seit 1995 nicht mehr überprüft worden. Die Forscher im Glacier waren nicht nur stolz auf die Qualität ihrer Studien, sondern auch darauf, dass sie dabei so wenig wie möglich in die Natur eingriffen. Joan hatte Anna einen Vortrag über die Schwierigkeiten gehalten, zu denen ihre Anwesenheit am Sammelplatz führen könnte. Außerdem hatte sie ihr das Versprechen abgenommen, sich gründlich umzuschauen und sich Notizen zu machen. Wenn sie dieses Fleckchen Erde schon mit ihrer Gegenwart entweihen musste, sollten wenigstens Daten dabei herausspringen.

				Allerdings interessierte sich Anna im Moment hauptsächlich für die Schlafplätze der Bären. Für gewöhnlich fraßen Bären von sechs Uhr morgens bis ein Uhr mittags und ruhten sich dann bis sechs Uhr abends aus. Um ihr Nickerchen zu halten, gruben sie sich Lager im Geröll oder im Schnee. Aus der Luft waren die schlafenden Tiere leicht auszumachen. Am Boden hingegen war es ziemlich einfach, über einen Schläfer zu stolpern.

				Nachdem Anna den Anfang des Kreises wohlbehalten erreicht hatte, setzte sie sich auf einen viereckigen Felsen, der vom Hang heruntergestürzt war, und holte ihr Fernglas heraus. Schließlich würde sie mit den Augen weniger Schaden anrichten als mit den Füßen – ganz zu schweigen davon, dass diese nicht so müde waren. In Gedanken teilte sie das längliche, halbmondförmige Gebiet in Quadranten ein und suchte den Boden ab. Sie entdeckte eine beträchtliche Anzahl von Kothaufen. Die meisten davon schienen alt und eingetrocknet zu sein, aber um sicherzugehen, würde sie sie aus der Nähe betrachten müssen. Außerdem bemerkte sie fünf der ovalen Gruben, nach denen sie Ausschau halten sollte. Wieder einmal erstaunte sie die schiere Körperkraft der Grizzlys. Einige der Gruben waren bis zu einem halben Meter tief, was hieß, dass viele Tonnen Gestein bewegt worden waren.

				Inzwischen überzeugt, dass sie allein war und nicht als Nachmittagsimbiss würde herhalten müssen, steckte Anna das Fernglas weg und rutschte vom Felsen. So faszinierend die Lebensgewohnheiten der Bären auch sein mochten, waren sie nicht der Grund, warum Anna einen Tag damit verbracht hatte, sich einen Berg hinaufzuquälen. Sie brauchte Spuren des Besitzers eines marineblauen Stoffsacks. Allerdings war die Spurensuche auf Stein, selbst solchem mit weichen Tonerdeanteilen, nicht sehr aussichtsreich, weshalb Anna auf ihr Glück würde vertrauen müssen. Oder auf Abfälle, wenn die Götter ihr gewogen waren.

				Langsam machte sie sich an die Arbeit, wobei sie ständig zwischen dem Boden und dem Horizont, wo jeden Moment eine Horde Bären auftauchen konnte, hin und her blickte. So erkundete sie den Fuß des Felsmassivs und stieß zwar auf große Mengen von Bärenkot, der jedoch mindestens zwei oder drei Tage alt zu sein schien. Die Haufen waren von den winzigen, zerbröckelten Chitinpanzern der Motten durchsetzt, der einzige Teil der Insekten, der keine Nährstoffe enthielt. Joan würde zwar enttäuscht sein, aber Anna beschloss, keine Zeit in das Einsammeln von Proben zu investieren.

				In den sauber ausgeleckten ovalen Gruben entdeckte Anna einige verstreute Motten. Großkopffalter waren nicht sehr beeindruckende kleine gelbe Geschöpfe mit zarten Flügeln. Wo die Jagd auf die Motten besonders erfolgreich gewesen war, hatten die gelben Schuppen Schmierer auf dem hellen Geröll hinterlassen. Also musste der blaue Sack an einer Stelle wie dieser abgelegt oder entlanggeschleift worden sein. Allerdings blieb der Grund dafür Anna ein Rätsel. Die Gletscherkreise waren trocken, windig, gefährlich und schwierig zu erreichen. Wer also lief freiwillig hier herum?

				Im nächsten Moment schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der so schrecklich war, dass sie ruckartig innehielt. Bärenforscher zum Beispiel. Männer und Frauen mit einem überwältigenden Interesse am Ursus horribilis. Sie konnten sich ungehindert im Park bewegen. Und sie würden alles daran setzen, im Glacier zu bleiben, weil hier die Bären und ihr Arbeitsplatz waren, ganz gleich, wen sie auch umgebracht haben mochten.

				Anna setzte sich unsanft auf den Boden, ohne darauf zu achten, dass die scharfkantigen Steine versuchten, ihr das Hinterteil aufzuschlitzen. Carolyn Van Slyke war die Mutter eines Bärenforschers gewesen. Zugegeben, eines Freizeit-Bärenforscheranfängers. Allerdings war das eine Verbindung. Carolyn, eine Fotografin ohne Film, war ermordet und verstümmelt worden. Dann hatte man Stücke von ihr in einem Stoffsack verstaut, und zwar in einem, der mit Staub und Schuppen beschmiert war, welche wiederum von einer ausgesprochen abgelegenen Imbissbude für Bären stammten.

				Hatte Carolyn – versehentlich oder anderweitig – einen Bärenforscher im Glacier dabei fotografiert, wie er etwas Verbotenes für, gegen oder mit einem Grizzly tat? War sie getötet worden, um ihr den verräterischen Film wegzunehmen?

				Der Gedankengang, der mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch ihren Verstand raste, kam plötzlich zum Stillstand. Womit getötet? Und warum hatte der Täter ihr Gesicht verstümmelt? Und was konnte ein Wissenschaftler anstellen, das so schändlich war, dass dafür eine Zeugin sterben musste, um sie zum Schweigen zu bringen? Natürlich hatte ein Mensch viele Möglichkeiten, einen Bären zu belästigen. Die Sache war nur, dass er dabei unweigerlich den Kürzeren zog. Einen beängstigenden Moment lang fühlte sich Anna in das dunkle Zelt zurückversetzt, während der Bär das Lager verwüstete. Der oberflächliche, beinahe abgeheilte Kratzer an ihrer Schulter begann zu jucken.

				Ein Bär als Mordwaffe? War es denkbar, dass jemand, der sich in diesen Dingen auskannte, nachts in ein Lager schlich und es mit Liebesduft oder Blutköder präparierte, um eine Katastrophe heraufzubeschwören?

				Natürlich.

				Wäre Rory dazu in der Lage gewesen?

				Mühelos.

				Joan Rand, die sich in der Nacht an Anna geklammert und im Chor mit ihr geschrien hatte, war zum Glück frei von jeglichem Verdacht. Sie hatte nicht nur ein wasserdichtes Alibi, sondern war zur Tatzeit mit der ermittelnden Polizistin zusammen gewesen.

				Man konnte einen Bären auf diese Weise anlocken, auch wenn es dafür selbstverständlich keine Garantien gab. Dass der Bär jedoch jemanden töten würde, war weit hergeholt. Und dass er sich ein ganz bestimmtes Opfer aussuchen könnte, grenzte ans Absurde. Falls der Bär also absichtlich ins Lager gelockt worden und der dafür Verantwortliche bei klarem Verstand war, folgte daraus, dass er sie nur erschrecken oder, mit ein wenig Glück, eine von ihnen hatte verletzen wollen. Wenn man ziellose Böswilligkeit als Motiv ausschloss, kamen nur noch Rache an Anna, Joan oder vielleicht Rory – sofern er nicht der Täter war – oder das Ziel infrage, sie in Angst zu versetzen und zu vergraulen.

				Und zwar weil sie im Rahmen ihrer Untersuchungen herausfinden würden, was der Unbekannte im Schilde führte.

				Anna lachte so laut auf, dass das plötzliche Geräusch sie selbst zusammenzucken ließ.

				»Was zum Teufel haben wir denn getan?«, fragte sie die Felsen und Insekten. »Wir haben Informationen über Bären gesammelt«, gab sie sich selbst die Antwort.

				Wie Carolyn Van Slyke mit ihrer Kamera?

				Wie Anna jetzt in diesem Moment?

				Der Wind wurde ein wenig kälter, der Gletscherkreis ein wenig einsamer. Anna wartete darauf, dass eine Wolke die Sonne verdeckte, um das Bild komplett zu machen, doch der klare Sommerhimmel verweigerte die Mitarbeit. Tief atmete sie die Luft ein, die so kühl, dünn und rein war, dass ein Mensch, der sie einsog, einfach nicht böse sein konnte. Sie starrte den von Geröll bedeckten Gletscherkreis entlang und hinüber zu dem grünen und schwarzen Gipfel des Flattop Mountain. Was um alles in der Welt konnte ein Bärenforscher so verzweifelt verbergen wollen?

				Das Puzzlespiel, das sie so angestrengt zusammengesetzt hatte, begann, in seine Bestandteile zu zerfallen. Wie, wenn überhaupt, passte Bill McCaskil mit seiner verliehenen Jacke und seiner Vorstrafe wegen Betrugs dazu? Mit Forschungsprojekten ließ sich Geld verdienen. Und wo Geld war, gab es auch Verbrecher, die es in die Finger bekommen wollten. Allerdings wurden derartige Straftaten in Büros und am Telefon verübt. Die Täter gingen nicht in den Wald, wo die Projekte stattfanden. Dort war nämlich nichts zu holen.

				Das Grübeln brachte Anna nicht weiter, und weil sie reglos im Wind herumsaß, begann sie zu frieren. Also wandte sie sich wieder ihrer Aufgabe zu. Das Gestein war so weich, dass die Krallen der Grizzlys an vielen Stellen Spuren hinterlassen hatten. In der Familie der Bären war der Grizzly am besten zum Graben ausgestattet. Die zehn Zentimeter langen Krallen waren buchstäblich unzerbrechlich, und der typische Buckel zwischen den Schultern, eine Silhouette, die Menschen ebenso ängstigte wie die Rückenflosse eines Hais, die das Wasser durchschnitt, bestand aus Muskeln und verlieh den Vorderbeinen des Bären gewaltige Kräfte. Also ausgezeichnete Voraussetzungen zum Ausbuddeln von Motten.

				Anna erkannte Reste des Pulvers im zerkratzten Geröll und die tonnenschweren Gesteinshaufen überall im Gletscherkreis. In den nächsten Stunden lernte sie viel über die Lebensgewohnheiten von Bären. Über den Menschen, der in den letzten Tagen hier gewesen war, erfuhr sie nichts und fand nicht einmal ein Kaugummipapier.

				Die blaue Stunde rückte näher. Der Nachmittagsschlaf der Bären dauerte laut Joan von dreizehn bis achtzehn Uhr. Anna wusste, dass diese Angaben nur Schätzungen waren und sich vermutlich von Bär zu Bär unterschieden. Dennoch wurde sie zunehmend nervös, als der Minutenzeiger ihrer Uhr sich von halb sechs in Richtung sechs bewegte.

				Vorhin, von ihrem erhöhten Aussichtspunkt aus, hatte sie fünf ovale Gruben entdeckt. Drei davon hatte sie sich aus der Nähe angesehen. Nun hastete sie, stets auf der Ausschau nach zurückkehrenden Essensgästen, zur vierten. Doch sie kam nie dort an. Auf halbem Wege zwischen der dritten und der vierten befand sich eine anders geformte Grube. Sie war linear. Die Steine daneben waren ordentlich aufgehäuft. Außerdem war sie nicht so tief wie die anderen, höchstens fünfzehn bis zwanzig Zentimeter.

				Die Natur mied für gewöhnlich gerade Linien. Eine Gerade war ein mathematisches Konstrukt, das man Kindern in den ungeordneten Verstand presste, bis sie als Erwachsene eine Vorliebe dafür entwickelten, in Linien schrieben, gruben und pflanzten und nach Möglichkeit den geraden Weg gingen.

				Auf allen vieren kroch Anna die ins Geröll geschnittene Gerade entlang. Die Steine waren nicht ausgegraben, sondern gelockert und umgedreht worden. Eine nähere Überprüfung ergab Spuren auf den Steinen. Keine Kratzer von Krallen mit regelmäßigen Abständen dazwischen, sondern scharfe, kantige Rillen, wie von einer Schaufel oder einer Spitzhacke. Ein Mensch, aller Wahrscheinlichkeit der, den Anna suchte, war aus demselben Grund im Gletscherkreis gewesen wie die Bären: Er hatte es auf Großkopffalter abgesehen.

				Auf den Fersen kauernd, ließ Anna den Blick den Rand der Senke entlang schweifen und hielt Ausschau nach Störenfrieden ganz gleich welcher Art. Dabei dachte sie an den seltsamen jungen Mann namens Geoffrey Mickleson-Nicholson. Am Tag vor dem Grizzlyangriff auf ihr Lager, als sie ihm begegnet waren, waren sie an einem Feld Gletscherlilien vorbeigekommen, eine andere Lieblingsspeise der Bären im Glacier. Jemand hatte sie mit einem Spaten ausgegraben. Und dieser Jemand war ganz sicher Geoffrey Soundso gewesen. Damals war es ihnen nicht wichtig erschienen. Verboten, meinetwegen. Allerdings würde es ein Mann mit einer Schaufel und einem Rucksack wohl kaum schaffen, die Lilien auszurotten.

				Nichts wies darauf hin, dass es sich beim Mottenausgräber und Lilienschänder um ein und dieselbe Person handelte, abgesehen davon, dass Menschen, die sich an den natürlichen Nahrungsquellen von Bären vergriffen, ein eigenartiges Verhalten an den Tag legten. Es kam nur selten vor, dass man eine Person bei diesem Tun ertappte. Dass sich gleich zwei hier herumtreiben sollten, war statistisch betrachtet unmöglich. Der junge Mann mit dem reizenden Lächeln und den verdächtigen Gewohnheiten war kein Bärenforscher. Sonst hätte Joan ihn gekannt. Zumindest war er kein Bärenforscher, der im Glacier arbeitete.

				War es plausibel, dass ein halbwüchsiger, verbrecherischer Forscher den Bären im Park in mörderischer Absicht nachstellte? Obwohl die Idee an sich abwegig war, verwarf Anna sie nicht sofort, sondern legte sie auf den Haufen der anderen absurden Aspekte dieses Falls, der sich inzwischen in ihrem Gehirn angesammelt hatte.

				Weil sie fror und müde war und außerdem in wenigen Stunden die Sonne untergehen würde, musste Anna an Werwölfe denken. Obwohl sie als aufgeklärte Nordamerikanerin nicht an die Existenz dieser legendären Ungeheuer glaubte, wusste sie als Schwester einer prominenten Psychiaterin, dass auf den vom Mond beschienenen Straßen tatsächlich Verrückte umherstreiften, die sich allen Ernstes für Werwölfe hielten. Nicht wenige Menschen litten unter dem Wahn, ein Tier zu sein. Und in seltenen, jedoch dokumentierten Fällen lebten die Betroffenen ihre Psychose aus, indem sie töteten, ihrem Opfer die Kehle aufschlitzten und sein Blut tranken, wie sie es bei einem Wolf angebracht fanden. War es möglich, dass sich ein Mensch einbildete, er sei ein Grizzly? Warum nicht? Es gab ja auch Leute, die überzeugt waren, Napoleon, die Jungfrau Maria oder ein wiedergeborener Michelangelo zu sein. In Mississippi hatte Anna mit einer Frau zu tun gehabt, die beteuert hatte, sie habe acht Kinder, allesamt Pinguine.

				Weshalb also nicht ein Bär?

				Konnte die Psychose, wie bei einer ausgewachsenen Lycanthropie, so weit voranschreiten, dass der Kranke versuchte, als Bär zu leben, zu fressen und zu töten?

				Anna erinnerte sich an die Nacht, in der ein Bär ihr und Joan einen Besuch abgestattet hatte. Sie hatten beide kein Tier gesehen, sondern nur Geräusche gehört und sie als die eines Tieres gedeutet. Einzig und allein Rorys Schilderung wies auf die Anwesenheit eines Bären hin. Und Rory war nicht unbedingt das Musterexemplar eines Menschen, der einen kühlen Kopf behielt.

				Eine tiefe und abscheuliche Angst stieg in Anna hoch, sodass ihr flau im Magen wurde. Da sie und Buck unterwegs waren, um Ruick zu helfen, war Joan im Lager mit Rory Van Slyke allein – und der war ein ausgezeichneter Kandidat für den Bärenjungen.

				»Moment mal«, sagte sich Anna, um sich zu beruhigen. Rory hätte zwar eine ganze Menge von Dingen anstellen können, hatte aber keine Gelegenheit gehabt, einen marineblauen Stoffsack zum Gletscherkreis zu schleppen. Außerdem hatte er die Lilien nicht ausgegraben. Offenbar hatten die Höhenluft, die Einsamkeit und der lange, anstrengende Tag eine zersetzende Wirkung auf ihr Gehirn.

				Man erzeugt durch Selbsthypnose einen tranceähnlichen Zustand, der dem Bewusstsein Zugriff auf die Ängste und Wunschbilder des Unterbewussten gestattet. Diesen Satz hatte Anna Molly vor zehn Jahren in einer Vorlesung in Yale sagen hören. Damals hatte sie die Äußerung für einen wundervoll formulierten Haufen Mist gehalten. Inzwischen war sie nicht mehr so sicher.

				»Werbären«, verkündete sie laut, um sich durch Spott aus ihrer gruseligen Stimmung zu reißen.

				Es funktionierte nicht. Was war mit dem fehlenden Fleisch, das jemand so sorgfältig von Mrs Van Slykes Gesicht abgetrennt hatte? Hatte der Täter ein Messer anstelle von Zähnen und Klauen benutzt, um der Beute essbares Fleisch abzuschneiden? Eine faszinierende, wenn auch makabre Vermutung. Viele der inzwischen bekannten Tatsachen widersprachen der Theorie vom Werbären: das fein säuberliche Abschneiden und Lagern des Fleisches, der gestohlene Film, der Umstand, dass die Leiche bewegt und versteckt worden war.

				Anna schob diese Gedanken beiseite und wandte sich der Aufgabe zu, die Person mit der Schaufel aufzuspüren. Die Schaufel war ein beruhigender Hinweis auf geistige Gesundheit. Ein Mensch, der so schwer geisteskrank war, dass er sich nachts für einen Bären hielt, hätte gewiss mit den Händen gegraben.

				Sechs Uhr: Die Zeit war um, aber Anna war noch nicht fertig.

				Sie befreite ihr Gehirn von allem nicht am Boden Sichtbaren und versetzte sich in den Spurenleserzustand, einen stillen Ort, wo man so lange verharren konnte, wie nötig war, um auch das winzigste Zeichen zu deuten. Die mit der Schaufel ausgehobene Rinne war frisch. Höchstens vierundzwanzig Stunden alt.

				Die feine Erdschicht an der Unterseite der umgedrehten Steine war an der Oberfläche trocken. Doch wenn man daran kratzte, waren noch Reste von Feuchtigkeit zu spüren. Als Anna die Steine vorsichtig wendete, stellte sie fest, dass die Motten, die echte Bären aufleckten, von Menschenhand entfernt worden waren, denn die bei der Ernte hinterlassenen Fingerspuren waren klar zu erkennen. Der marineblaue Beutel hatte Anna verraten, dass der Mottensammler hier gewesen war. Hatte er den Beutel benutzt, um die Motten für den späteren Verzehr aufzubewahren? Oder hatte er die Motten wie ein Bär im Freien und Stein für Stein verspeist?

				Was Anfang und was Ende der ausgehobenen Rinne war, konnte man nicht feststellen. Eine Weile kauerte Anna reglos da und überlegte, aus welcher Richtung die Person, die hier gegraben hatte, wohl am wahrscheinlichsten gekommen war. Gewiss aus derselben wie sie, von Süden her auf dem Highline Trail. Also begann sie am entgegengesetzten Ende der Rinne im Geröll, wo sich der Unbekannte vermutlich zuletzt aufgehalten hatte. Auf den Fersen hockend betrachtete sie den Boden und wartete.

				Die tief stehende Sonne eignete sich ausgezeichnet zum Spurenlesen. Außerdem war der Urheber der Rinne bis auf Anna sicher der einzige Mensch, der in den letzten Jahren hier gewesen war. Anderenfalls wäre es bestimmt nicht möglich gewesen, unter derart undankbaren Bedingungen Spuren zu entdecken.

				Der Abdruck eines Profils im Staub, halb überdeckt von dem einer gewaltigen Tatze. Dazu eine gerade, glatte Schramme, die nur von der Seite eines Schuhs aus Leder oder Gummi stammen konnte. Vier Meter weiter stieß Anna auf einen richtiggehenden Wegweiser: ein einzelner Stein, umgedreht mit dem kantigen Werkzeug. Warum ausgerechnet dieser Stein, konnte Anna nicht sagen. Vielleicht hatte der Mensch ungewöhnlich viele Motten darunter vermutet.

				Ein Schnaufen wie von einer kleinen Dampflok, die sich einen Hügel hinaufquält, riss sie aus ihren Gedanken. Sie wusste noch, ehe sie hinsah, was das Geräusch verursacht hatte. Schließlich hatte sie es in der Nacht des Bärenangriffs auch gehört. Furcht, plötzlich, neu und doch vertraut, glitt ihr von der Kehle bis zum Bauch und in die Gedärme hinunter.

				Die Bären kehrten zur Futterstelle zurück.
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				Anna atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Das Luftholen fiel ihr nicht leicht, denn ihre Brust hatte sich in eine Zwangsjacke aus Muskeln verwandelt. Beim zweiten Versuch klappte es besser. Mit Sauerstoff gestärkt, blickte sie langsam in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Am östlichen Rand des Gletscherkreises, etwa auf halber Höhe des Hangs, stand eine Bärin mit zwei in diesem Jahr geborenen Jungen und beobachtete sie. Dabei schwankte sie hin und her, verlagerte das Gewicht von Tatze zu Tatze und beschrieb mit dem Kopf gemächliche Bögen. Die Jungen waren weniger konzentriert, schauten erst ihre Mutter, dann Anna an und warteten auf Anweisungen.

				Anna hatte ein Knie auf den Boden gestützt. Mach dich groß, erinnerte sie sich. Steh auf, schwenk die Arme über dem Kopf und rufe so laut wie möglich, hatte man ihr eingeschärft. Vermeide Blickkontakt, stell dich seitlich hin, verhalte dich so wenig bedrohlich wie möglich, hatte es geheißen. Setz dich, steh auf, kämpf, kämpf, kämpf, hallte ihr der alte Schlachtruf ihrer Highschool in den Ohren und löste in ihr das übermächtige Bedürfnis aus loszukichern. Beinahe wenigstens. Nicht rennen. Das war Regel Nummer eins.

				Wieder holte sie Luft und spürte zu ihrer Überraschung, dass die übermächtige Angst nachließ. Das hier waren wirkliche, waschechte Bären bei hellem Tageslicht, die das taten, was Bären normalerweise zu tun pflegten. Also viel weniger furchterregend als ihre vorherigen Grübeleien über halbwahnsinnige Menschen, die sich für Tiere hielten. Und auch weniger furchterregend als tobende Bestien, die einen nachts heimsuchten.

				Annas Blick wanderte von dem Trio zu ihrem Fluchtweg, dem Pfad, dem sie zum westlichen Ende des Gletscherkreises gefolgt war. Sie war fast dort. Vielleicht dreißig Meter entfernt. Dann ein einfacher Aufstieg einen etwa zweieinhalb bis drei Meter hohen Hang hinauf. Dahinter befand sich eine fünfzig Meter lange Geröllhalde, die an der Reihe struppiger Fichten, der Baumgrenze, endete. Nicht, dass die Bäume sie gerettet hätten. Sie waren viel zu schwächlich zum Hinaufklettern, falls sie das Glück haben sollte, sie überhaupt zu erreichen.

				Anna war der Bärin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, eine Erkenntnis, die eine merkwürdige Ruhe in ihr auslöste. Wer nichts unternehmen konnte, war von der Verantwortung befreit, Pläne schmieden zu müssen. Sie riskierte einen kurzen Blick und nickte der Bärin fast unmerklich zu, überließ ihr das Schlachtfeld und widmete sich wieder ihrer Spurensuche. Minuten vergingen, bis ihre Konzentration zurückkehrte und sie wieder etwas sehen konnte. Die Augen in ihrem Hinterkopf nahmen wahr, wie die Bärin angriff. Doch sie hörte nichts. Anna zwang sich, sich nicht umzudrehen und sich, langsam und wie zuvor dicht am Boden, weiterzubewegen. Sie hielt Ausschau nach Hinweisen auf den Menschen, der vor ihr hier gewesen war und gegraben hatte.

				Als sie, noch immer ungefressen, den niedrigen Hang erreichte, riskierte sie noch einen Blick. Die beiden Jungen tollten im Geröll herum. Im hellen Licht der Abendsonne konnte Anna ihre kräftig rosafarbenen Zungen erkennen, mit denen sie die Motten von den Unterseiten der von ihrer Mutter umgedrehten Steine ableckten. Mama Bär grub nicht, sondern trottete zwischen ihren Jungen und Anna hin und her. Immer wenn sie eine Strecke hinter sich gebracht hatte und kehrtmachte, schaute sie Anna an.

				Offenbar war eine Vereinbarung getroffen worden. Wenn Anna sich leise trollte, durfte sie am Leben bleiben. Da ihr der Vorschlag gefiel, nahm sie an und kletterte so unauffällig wie möglich den Hang hinauf, um hinter einem einen guten halben Meter hohen Sims aus dem Gesichtsfeld der Bärin zu verschwinden.

				Nachdem es Anna gelungen war, sich wohlbehalten aus dem Staub zu machen, setzte die Reaktion ein, und ihr wurde klar, dass sie sich der Bärin nicht mit dem zenartigen Gleichmut hingegeben hatte wie zunächst angenommen. Erleichterung ergriff sie, bis sie sich ein wenig hysterisch fühlte und am liebsten gleichzeitig gelacht und geweint hätte. Schließlich tat sie keines von beidem, sondern lag nur in den schwächer werdenden Strahlen der Hochgebirgssonne und ließ kurze und wortlose Dankesgebete aus ihrem Verstand zu den Göttern emporsteigen, die ihre schützende Hand über Bären und Parkpolizistinnen hielten.

				Als diese höfliche Geste abgehakt war, wandte Anna sich wieder irdischeren Belangen zu. Die Zeit war irgendwann zwischen dem Entdecken der menschlichen Spuren und dem Abschied von der Grizzlyfamilie von ihrer kleinlich festgelegten Bahn abgewichen. Zwei Stunden waren verflogen wie ein nach Westen ziehender Vogelschwarm. In einer halben Stunde würde die Sonne untergehen. Bereits jetzt war das Licht so schlecht, dass es die Spurensuche erschwerte.

				Es war Zeit, aufzuhören und einen Lagerplatz für die Nacht zu finden. Doch Anna machte sich wieder an die Arbeit. Das Spurensuchen hatte etwas Suchterzeugendes an sich, das sie an das Verspeisen von Maischips erinnerte. Nur noch einen, dann ist Schluss. Jedes Mal, wenn Anna auf einen teilweise erhaltenen Fußabdruck, eine Schramme oder eine Einbuchtung im Geröll, also einen Hinweis auf einen beschuhten Schritt, stieß, ertappte sie sich bei diesem Versprechen.

				Unterhalb des Cathedral Peak wurde der Berg breiter und flacher, sodass sich genug Erde angesammelt hatte, um Pflanzen Halt und Mensch und Tier einen begehbaren Untergrund zu bieten. Der Mensch, den Anna verfolgte, hatte den Weg des geringsten Widerstands gewählt und war, im schrägen Winkel zum Gipfel, die Baumgrenze entlang bergab marschiert.

				Trotz des schwächer werdenden Lichts erleichterte der Boden das Spurenlesen beträchtlich. Bei jedem Schritt auf dem steil abfallenden Hang hatte die Person einen Abdruck hinterlassen. Anna folgte den Spuren gemächlich und blieb nur zweimal bei einem besonders deutlichen Stiefelabdruck stehen, um ihn zu fotografieren. Zumindest verfügte sie nun über greifbare Informationen: Wanderstiefel mit Waffelprofil, Größe dreiundvierzig bis vierundvierzig, nicht mehr ganz neu und mit einem auffälligen Abnutzungsmuster an der Innenseite der Absätze, so als habe der Träger der Schuhe leichte X-Beine.

				Anna folgte dem Berghang und den Abdrücken in den Wald aus verkrüppelten Fichten. Die Schatten wurden dichter, das Licht nahm ab, doch die Spur war weiterhin gut zu sehen. Anna vergaß, dass es bald dunkel werden würde.

				An einem kleinen Felsvorsprung, von rostbraunen Flechten bedeckt und mit dunklen Bäumen bewachsen, die vom Gewicht des winterlichen Schnees so niedergedrückt und gekrümmt waren, dass sie eher an kränkliche Büsche als an stattliche Fichten erinnerten, endete die Spur plötzlich.

				Anna verharrte einen Moment und blickte sich aufmerksam in alle Richtungen um. Am Fuß des Felsens befand sich eine etwa einen Meter breite und ebenso hohe Spalte: der Eingang zu einer kleinen Höhle, zum Teil verdeckt von den knorrigen Ästen einer gedrungenen Fichte. Ein Ort, wo Bären überwintern und Wahnsinnige sich verstecken konnten. Jäh aus ihrem konzentrierten Traum von Fußspuren und abgefallenen Fichtennadeln gerissen, bemerkte Anna, wie dämmrig es inzwischen war. Die Luft war kalt geworden, und der Ort, an den die Spuren sie geführt hatten, war ausgesprochen einsam. Ihre Absicht war gewesen, die Person zu verfolgen und aufzuspüren – nicht es auf eine Auseinandersetzung ankommen zu lassen. Dazu brauchte sie Verstärkung in Form von vielen kräftigen Parkpolizisten. Deshalb war es vermutlich das Ratsamste, wenn sie sich diskret aus dem Staub machte.

				Ein fremdartiges Geräusch durchdrang diese Gedanken. Es war kaum mehr als ein Raunen, Nadeln, die sich aneinander rieben, dazu das Rascheln von Stoff an Rinde. Dennoch kreischte es durch Annas angespannte Sinne wie ein Sturm, der in den Hochspannungsleitungen pfeift. »Pssst«, flüsterte sie sich zu, obwohl sich bis auf das rasende Pochen ihres Herzens in ihr nichts bewegte oder Lärm erzeugte. Lautlos wich sie im Krabbengang vom Höhleneingang zurück und lehnte sich an den Felsen. Das Geräusch war nicht von drinnen gekommen, sondern ein Stück den Hügel hinaufgeweht. Aus der entgegengesetzten Richtung, aus der sie eingetroffen war.

				Die Sonne war längst verschwunden. Das verbleibende Licht war von der klaren, grauen Beschaffenheit, die einen daran erinnert, dass der Himmel keine blaue Kuscheldecke ist, die sich über die Erde breitet, sondern nur der Anfang kalter und unvorstellbarer Weiten. Da Anna sich sehr allein und schutzlos fühlte, spielte sie mit dem Gedanken, ihr Funkgerät aus dem Rucksack zu holen und ihre Position durchzugeben. Das hätte sie schon vor Stunden tun sollen, hatte es aber wegen ihrer konzentrierten Spurensuche vergessen. Nun stellte sie fest, dass sie nicht wagte, sich zu bewegen oder die beim Herumkramen und Sprechen unvermeidlichen Geräusche zu verursachen. Wenn sie unsichtbar und unbemerkt blieb, konnte ihr niemand etwas anhaben.

				Weil ihr die Vorstellung Angst machte, in einem schwer mit Trinkwasser und Schlafsack bepackten Rucksack mit Außengestell festzustecken, öffnete sie den Brustgurt, lehnte den Rucksack an den Felsen und schlüpfte aus den Trageriemen. Fünf Sekunden Gescharre, ein dumpfer Aufprall, und sie war frei. Keuchend, als hätte sie gerade eine gewaltige und kräftezehrende Aufgabe bewältigt, spitzte sie wieder die Ohren, um trotz ihres Atmens und ihres klopfenden Herzens etwas zu hören.

				Das perlende Klappern fallender Kiesel ließ sie aufblicken. Im nächsten Moment ergoss sich ein feiner Regen aus Steinchen von dem Hügel, an den sie sich drückte. Darauf folgten ein gepresstes Grunzen und das laute Knirschen rutschender Steine.

				Vorsichtig machte Anna einen Schritt weg von dem Felsvorsprung und schaute nach oben. Zwanzig Meter über ihr stemmte eine dunkle, gedrungene, geduckte Gestalt, kein Bär, aber im dämmergrauen Abendlicht auch kein Mensch, die Schultern gegen einen etwa einen Meter zwanzig hohen und ebenso breiten Felsen.

				Der Steinchenregen endete, und in der plötzlichen Stille bemerkte Anna, dass der Felsen zunehmend den Halt auf dem instabilen Untergrund verlor, zu rollen begann und dabei kleinere Steine mitriss. Der Felsvorsprung, neben dem sie stand, war zu niedrig und nicht senkrecht genug, um Schutz vor einem Steinschlag zu bieten. Nicht einmal vor einem kleinen.

				Während es nicht empfehlenswert war, vor einem Bären davonzulaufen, war die Flucht vor Menschen fast immer eine gute Idee. Ohne nachzudenken oder nach dem Rucksack mit Wasser und Funkgerät zu greifen, rannte Anna den Berg hinunter. Dabei versuchte sie der Rollbahn des Felsens auszuweichen, in der Hoffnung, dass diese gerade sein würde. Wegen des Krachens, das sie selbst beim Laufen verursachte, und des polternden Felsens konnte sie nicht feststellen, ob der gesamte Berg im Begriff war, über ihr zusammenzustürzen. Vielleicht war das Ungeheuer, halb Mensch, halb Tier, dem Felsen ja auch gefolgt und ihr nun auf den Fersen. Nur ein Geräusch übertönte alle anderen. Der unverkennbare Knall eines Schusses. Es war zwar nur einer, genügte aber, um Anna zu einer Geschwindigkeit anzutreiben, wie drohende Gesteinslawinen und Grizzlys es niemals vermocht hätten.

				Ohne sich umzudrehen, zu stürzen oder stehen zu bleiben, erreichte Anna den Wald aus verkrüppelten Bäumen und den Sims auf der Klippe, die das Hochland von den gastlicheren Gefilden ein gutes Stück unterhalb der Baumgrenze trennte.

				Sie sackte in sich zusammen. Ein rascher Blick zurück sagte ihr, dass kein Verfolger in Sicht war. Inzwischen waren die knorrigen Bäume in eine Nacht gehüllt, die unter ihren Ästen zu entstehen und in den sich verdunkelnden Himmel aufzusteigen schien. Anna kroch in eine Felsspalte in der bröckeligen Wand und bedeckte Mund und Nase mit den Händen, um das Geräusch ihres Luftholens zu dämpfen. Reglos verharrte sie und lauschte.

				Mit dem Verschwinden der Sonne hatte der Wind aufgefrischt. Er pfiff aus den Tälern hinauf und strich klagend über die schartigen Felsen, zwischen denen Anna kauerte. Das Atmen der Berge und die Bemühungen ihrer eigenen Lungen raubten ihr das Gehör, während Ungeduld und Angst sie dazu verlocken wollten, den Kopf aus der Felsspalte zu stecken.

				Anna hatte nicht mehr die Kraft zum Weiterlaufen. Außerdem war es zu dunkel, um gefahrlos eine trügerisch bröckelige Wand hinunterzuklettern. Da Stöcke und Steine ihre einzige Waffe waren, hielt sie sich an die Lektion, die sie von Häschen, Entlein und den anderen hilflosen Geschöpfen in freier Wildbahn gelernt hatte, und blieb in ihrem Versteck. Allmählich wurde ihr Atem wieder langsamer. Knie und Schultern gegen die Seiten der Felsspalte gestemmt und mit geneigtem Kopf, lauschte Anna dem Heulen des Windes.

				Nichts. Und nichts bewies auch nichts. Anna machte es sich so gut wie möglich bequem. Weil Hast, nicht der Gedanke an Komfort, die Wahl ihres Unterschlupfs beeinflusst hatte, war in ihrer engen Felsspalte kaum Platz genug für all ihre Körperteile. Außerdem reichte er eindeutig nicht, um eine schmerzfreie Position einzunehmen. Dennoch war Anna froh über ihr Versteck und hatte es deshalb nicht eilig damit, in den Wald zurückzukehren und ein besseres zu finden.

				Die Dunkelheit webte ihr nur mäßig hilfreiches Tarnnetz. Die Felswand zeigte nach Süden und hatte die Hitze des Tages gespeichert, sodass Anna nicht erfrieren würde, obwohl ihr ziemlich kalt war. Spitze Steine bohrten sich in ihre linke Gesäßhälfte und unter das rechte Schulterblatt, doch zumindest konnte sie sich ein wenig bewegen und somit verhindern, dass ihr Beine und Füße einschliefen.

				Sie lauschte, döste, wurde abwechselnd von Selbstmitleid und Wut ergriffen und nickte wieder ein. Ein Krachen, ein Knacken, zwei aneinanderschlagende Holzstücke oder die geträumte Erinnerung an den Schuss weckte sie. Aber Lauschen führte nur zu Ohrenschmerzen, sodass sie erneut wegdämmerte. In ihrem Traum hörte sie die leisen Schritte eines gewaltigen Bären vor ihrem notdürftigen Grab. Der Bär war so nah, dass sie sein fragendes Schnauben hören und seinen Atem riechen konnte. Hundeatem, träumte sie. Widerwärtig und vertraut.

				Gegen drei Uhr wurde der Durst ihr größtes Problem. Anna war ohne Wasser geflohen und hatte sich beim Rennen sehr verausgabt. Dabei hatte sie, sowohl hier als auch im Laufe ihres Berufslebens, ihre Erfahrungen mit den üblichen Beschwernissen eines Lebens fernab der Zivilisation gemacht: Hitze, Kälte, Hunger, Höhenluft, wundgescheuerte Füße, Insektenstiche, stachelige Pflanzen. Doch am beharrlichsten war der Durst. Der Körper wusste, dass er Stiche, Juckreiz, Schmerzen und eine Zeit lang sogar Hunger überleben konnte. Wasser hingegen war ein Muss.

				Fest entschlossen, bis zum Tagesanbruch in ihrem Versteck zu bleiben, vertrieb Anna sich die Stunden damit, mit Fingern und Zehen zu wackeln und sich jeden Gedanken an irgendeine Form von Flüssigkeit zu verbieten. Gegen fünf begann sich die Dunkelheit vor der Öffnung ihrer Felsspalte allmählich zu lichten. Trotz Annas düsterer Vorahnungen ging die Sonne wieder auf – und sie war noch da, um es mitzuerleben.

				Ungeschickt sortierte sie ihre Füße und stand mühsam auf, bis ihr Kopf und ihre Schultern über den Sims ragten, und ließ aus dieser Perspektive die schwarzgraue frühmorgendliche Welt auf sich wirken. Kein Bewaffneter lauerte in der Nähe, um ihr den Kopf wegzupusten. Ausnahmsweise war es einmal nicht windig. Die Morgenstille war so überwältigend, dass Anna schon fast befürchtete, über Nacht ertaubt zu sein, wäre da das Knacken ihrer Gelenke beim Aufrichten nicht gewesen.

				Nirgendwo zwitscherten Vögel, plätscherte Wasser oder raschelten Eichhörnchen im Laub, die taten, was Eichhörnchen um diese Uhrzeit eben so trieben. Allmählich wurde Anna sich eines leisen Schmatzens bewusst, das die idyllische Ruhe durchdrang. Es war ihre eigene Zunge, die versuchte, genug Speichel zu erzeugen, um ihre Kehle anzufeuchten.

				Als ihr ihr Durst wieder zu Bewusstsein kam, war da plötzlich eine Wasserflasche. Sie war die ganze Zeit da gewesen, ohne dass Anna sie in der Morgendämmerung bemerkt hatte. Wie eine Fata Morgana ragte sie, einsam und keine zehn Meter von ihrem aus der Klippe gestreckten Kopf entfernt, aus dem Boden. Die Flasche stand allein auf einem Felsen, von dem der Wind die Nadeln gefegt hatte. Sie sah aus wie ein Köder, eine ungeschickt gestellte Falle.

				Anna hatte bei ihrer wilden Flucht den Berg hinunter kein Wasser bei sich gehabt. Sie hatte die Flasche weder fallen gelassen noch in ihrer Hast vergessen. Also hatte sich jemand in die Nähe ihres Verstecks geschlichen und sie deponiert, während sie geschlafen hatte. Welcher Mensch versuchte erst, jemanden mit einem Felsbrocken zu zermalmen, schoss dann auf ihn und folgte ihm zu guter Letzt zu seinem Unterschlupf, um ihn mit Wasser zu versorgen? Doch die Angst verflog, bevor sie Besitz von ihr ergreifen konnte. Es musste ein guter Mensch, eine ihr wohlgesonnene Macht gewesen sein, die ihr das Wasser gebracht hatte. Außer, das Wasser war vergiftet. Absurd. Schließlich wäre es um einiges einfacher gewesen, ihr im Schlaf mit einem Stein den Schädel einzuschlagen, als Wasser zu vergiften und es ihr anzubieten.

				Nachdem Anna den noch immer menschenleeren oberen Rand der Klippe mit Blicken abgesucht hatte, betrachtete sie wieder die Flasche. Es war ihre eigene und stammte aus dem vergessenen Rucksack. Denn auf der Flasche stand, mit rotem Nagellack, der unauslöschbarsten aller Substanzen, um etwas zu markieren, und in Blockbuchstaben der Name PIGEON.

				Anna hatte das Gefühl, zu träumen. Es war so stark, dass ihr alles vor den Augen verschwamm und sie in dem engen Raum ins Taumeln geriet, bis ihre Beckenknochen schmerzhaft mit Gestein in Berührung kamen. Wie in einem schlechten Zeichentrickfilm fuhr sie zurück und rieb sich mit den Fäusten die Augen. Doch als sie wieder hinschaute, war die Erscheinung noch immer da und wirkte aufgrund ihrer Alltäglichkeit umso bizarrer.

				Sie musste an die verirrten Jungen und den vergifteten Kuchen denken. Hänsel und Gretel und das Pfefferkuchenhaus. Einen steifen und durchgefrorenen Zentimeter nach dem anderen schob Anna sich aus ihrer Felsspalte wie eine Eidechse, die zu lange keine Sonne mehr gesehen hat. Die Ritze, in die sie sich gezwängt hatte, war nicht mehr als eine flache, senkrechte Lücke in der Felswand, wo ein rechteckiges Stück Stein abgebrochen war. Auf Händen und Knien kroch Anna zur Wasserflasche. Sie widerstand der Versuchung, danach zu greifen und sich den Inhalt in die Kehle zu gießen, und untersuchte sie stattdessen. Sie war weiß mit blauer Beschriftung. Anna hatte sie geschenkt bekommen, als sie im letzten Frühjahr Mitglied im Fitness-Studio in Clinton geworden war. Die Flasche war genauso, wie Anna sie in Erinnerung hatte, mit Ausnahme von zwei Einstichen etwa auf halber Höhe des Korpus. Einer hatte das Plastik nur eingedrückt, der andere durchbohrte es. Wäre die Flasche nicht ordentlich aufrecht abgestellt worden, das Wasser wäre sicher ausgelaufen.

				Bissspuren. Anna erinnerte sich an ihren Traum von den tapsenden Tatzen und dem Hundeatem. Also ein Bär, kein Traum. Ein Bär hatte ihr Trinkwasser gebracht. Als sie dieses unwirkliche Bild, das einem Märchen entsprungen zu sein schien, auf sich wirken ließ, wurde ihr schwindelig. Anna beobachtete, wie ihre Hand sich der Flasche näherte und wie ihre Finger sich um das kalte Plastik schlossen. Dann zog sie den Verschluss nach oben und trank.

				Falls das Wasser vergiftet war, Schicksal. Sie hätte zehn Leben dafür gegeben, um diese flüchtige Magie des Augenblicks nicht zu verpassen.
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				Weil Anna wirklich großen Durst hatte, konnte sie den Weg des Wassers die Kehle hinunter nachvollziehen und spürte, wie es sich im Magen ausbreitete, durch dessen Wände sickerte, ihr Blut verdünnte und ihre Haut straffte. Nicht die kleinste Spur von Gift. Nichts und niemand kam aus dem Wald gesprungen, um sich auf sie zu stürzen, während sie trank. Das Wasser war keine Falle, sondern ein Geschenk, das sie ebenso dankbar machte wie verwirrte.

				Nachdem die körperlichen Bedürfnisse befriedigt waren, konnte der Verstand wieder weiter denken als nur bis zum nächsten Schluck. Die Flasche in der Hand – sie war zwar inzwischen leer, aber wegen der Bissspuren viel zu interessant, um sie zurückzulassen –, setzte Anna sich in Bewegung. Teils tat sie das, um ihren Kreislauf anzuregen, teils da sie, Geschenk oder nicht, keine Lust hatte, an einem Ort zu verweilen, der ihr beinahe zum Verhängnis geworden wäre.

				Während sie langsam in den Wald schlenderte, wo das Morgenlicht die Schatten noch nicht vertrieben hatte, legte sie sich einen groben Plan zurecht. Ohne das auf so wundersame Weise erschienene Wasser hätte sie sich sofort auf den Weg in tiefere Lagen gemacht, wo es Zeltplätze und Bäche gab. Doch angesichts des ihr nun vergönnten Aufschubs wollte sie zu ihrem aufgegebenen Rucksack zurück. Nicht – wie sie sich schwor –, um Bösewichte aufzuspüren, gefangen zu nehmen oder gar zum Kampf herauszufordern, sondern um sich unbemerkt umzuschauen und ihre Sachen zu holen – auch die 35-Millimeter-Kamera, die den Film mit Aufnahmen der Stiefelabdrücke des Angreifers enthielt. Oder die von Gunga Din, dem Wasserträger aus einem Gedicht von Rudyard Kipling. Konnte es ein und dieselbe Person gewesen sein, die den Felsen angeschubst und ihr das Wasser gebracht hatte? Das ergab noch weniger Sinn als Annas Vorstellung von einem gutmütigen Meister Petz, der so freundlich gewesen war, ihre Wasserflasche zwischen den Zähnen zu ihr zu tragen.

				Anna ließ sich Zeit, lauschte ihren eigenen Schritten und achtete darauf, dass sich stets Bäume oder Steine zwischen ihr und dem Felsvorsprung befanden, wo ihr Rucksack stand. Dabei beschrieb sie einen großen ellipsenförmigen Bogen, um sich der Stelle aus nördlicher Richtung und von oben zu nähern. Diesmal würde sie es sein, die sich anpirschte.

				Durch das Gehen und die Rückkehr des Sonnenlichts stellte sich ihr inneres Gleichgewicht wieder ein. Das leichte Brennen des Hungers in ihrem Leib war ein willkommener Begleiter, der sie daran erinnerte, dass sie noch lebte und angenehme Dinge vor sich hatte. Eine halbe Stunde später hatte sie den Umweg zu dem Punkt hinter sich, wo ihre kopflose Flucht am Vorabend begonnen hatte. Oberhalb und rechts vom Eingang der Höhle – wenn es denn eine war – machte sie es sich gemütlich und lehnte sich mit dem Rücken an einen grüngoldenen Felsen, der sich in der Sonne rasch erwärmte. Die Äste zweier Fichten, ineinander verschlungen wie zwei streitende Liebende aus uralter Zeit, bildeten einen durchbrochenen Wandschirm zwischen ihr und der Welt.

				Vor Blicken verborgen wie eine Haremsdame, konnte Anna alles gefahrlos beobachten. Allmählich fand sie Spaß an der Sache, wie es sich für einen Menschen gehörte, der in einem idyllischen Park einen Platz in der ersten Reihe ergattert hatte. Ihr Rucksack stand nicht dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, sondern war drei bis fünf Meter weit mitgeschleppt worden. Jemand hatte den Schlafsack ausgepackt, entrollt und beiseite geworfen. Der Rucksack selbst war offen, der Inhalt ausgekippt. Aus der Entfernung konnte Anna nicht feststellen, was fehlte. Ihr schoss durch den Kopf, dass der Unbekannte sicher die Kamera – oder zumindest den belichteten Film – mitgenommen und vernichtet hatte. Wahrscheinlich war ihrem Funkgerät ein ähnliches Schicksal beschieden gewesen. Sie hoffte, dass ihre Aufzeichnungen übersehen worden waren.

				Der vom Berg auf sie hinuntergestoßene Felsen war etwa sechs Meter unterhalb des Rucksacks zum Stillstand gekommen. Unter dem gewaltigen Stein ragten die zerknickten Äste eines kleinen Baumes hervor. Von Annas erhöhtem Aussichtspunkt aus war es nicht schwer, sich diese Äste als die schuppigen und mageren Arme und Beine einer zermalmten Hexe vorzustellen. Anna ließ sich ins Reich des Zauberers von Oz entführen und stellte fest, dass die Beine der Hexe verschrumpelten und unter dem eingestürzten Haus verschwanden.

				Plötzlich veränderte sich das Bild vor ihrem geistigen Auge, und sie sah sich selbst unter dem Felsen, ihr Leben ausgelöscht, ihre eigenen Gliedmaßen verdorrt. Schließlich war das die Absicht des Unbekannten gewesen. Anna grübelte eine Weile darüber nach. Die Vorstellung kränkte sie zwar und verletzte ihre Gefühle, doch in der Abgeschiedenheit, gewärmt von der Sonne und sicher vor neugierigen Zeitgenossen, hatte sie keine Angst. Nachdem sie dem Felsen und dem Baum alle Dramatik abgerungen hatte, die sie ihr bieten konnten, ließ sie ihre Gedanken schweifen.

				Das Gebüsch am Fuße des Felsvorsprungs, das die Spalte beinahe verdeckt hatte, war entfernt worden. Die Öffnung war um einiges größer als von Anna angenommen, nämlich einige Meter hoch, zweieinhalb bis drei Meter breit und an beiden Enden schmal zulaufend. Ein hübscher Unterschlupf, um den Winter zu verbringen oder sich vor dem Arm des Gesetzes zu verstecken.

				Da es nicht Zeit für den Winterschlaf war, hatte Anna bis jetzt nicht befürchtet, in der Höhle einen Bären aufzuscheuchen. Nun fielen ihr das Muttertier und die Jungen ein, denen sie am Vortag begegnet war, und sie wünschte, sie hätte mehr über die Lebensgewohnheiten des Grizzlys gewusst. Nutzten Bären die Höhlen auch im Sommer, um ein Nickerchen zu halten? Die Blumen zu gießen? Staub zu wischen? Wenn sie sich richtig erinnerte, kehrte ein Bär zum Schlafen Winter für Winter an denselben Ort zurück, konnte sich jedoch ziemlich mühelos umstellen, falls die Höhle durch irgendeine Naturkatastrophe – Überschwemmung, Lawine, Skigebiet – unbewohnbar geworden war.

				Hier auf dem sicheren Hügel führte die Frage, ob sich möglicherweise Bären in der Gegend herumtrieben, nur dazu, dass Anna sich mit dem Hinunterklettern noch ein wenig Zeit ließ. Ihre wahre Sorge galt einem Zweibeiner. Eine Stunde verging, in der Anna nichts hörte, sah, roch oder spürte, was darauf hingewiesen hätte, dass sie nicht allein war.

				Bei einem der aus dem Rucksack gefallenen Gegenstände handelte es sich um ihre einen Liter fassende Wasserflasche aus Plastik mit breiter Öffnung. Da es auf dem Berg zunehmend wärmer wurde, wuchs Annas Interesse daran beträchtlich.

				Weil sie jedoch zu alt und zu abgebrüht war, um als Schneeweißchen oder Rosenrot durchzugehen, konnte sie nicht erwarten, dass der Bär ihr zum zweiten Mal etwas zu trinken brachte.

				Also verließ Anna kurz nach halb zehn, überzeugt, dass niemand in der Nähe war, und außerdem wieder ziemlich durstig, ihren Schlupfwinkel und kletterte, trotz des rutschigen Gerölls möglichst leise, zu der Spalte im Felsvorsprung hinunter. Dort verharrte sie wieder. Aus dem Inneren der Höhle war nichts zu hören. Auch der kühle Hauch fehlte, der für gewöhnlich aus den Eingängen großer Höhlen wehte. Demzufolge handelte es sich, wie sie vermutet hatte, um eine niedrige Grotte unter dem Felsen. Dennoch machte sie vorsichtshalber einen Bogen darum, damit ihr Schatten nicht in die Öffnung fiel, und pirschte sich zu ihrem Rucksack.

				Die Kamera war zwar noch da, doch die Filme, der belichtete sowie der unbenutzte, glänzten durch Abwesenheit. Das Gleiche galt für das Funkgerät der Nationalen Parkaufsicht, das Ruick ihr gegeben hatte. Ihre Taschenlampe hatte man zerschmettert. Die größte Enttäuschung jedoch war ihre Wasserflasche. Sie war unbeschädigt – allerdings hatte jemand den Inhalt ausgeschüttet. Der Wasserfilter war ebenso verschwunden wie die Umschläge mit den Beweisstücken. Ihr Notizbuch war noch da, aber alle beschrifteten Seiten waren herausgerissen und mitgenommen worden. Soweit sie feststellen konnte, war der Rest ihrer Habe unberührt: Landkarte, Unterwäsche, Socken und Stifte, alles vorhanden.

				Die Person, die in ihren Sachen gewühlt hatte, wollte offenbar erreichen, dass sie verschwand, und zwar ohne Beweise für ihre Beobachtungen vorlegen zu können. Die fehlenden oder zerstörten Gegenstände geboten, dass sie sich aus dem Staub machte, und zwar bald.

				Welchen Grund mochte es geben, diese Wasserflasche zu leeren, den Filter zu stehlen und sich dann die Mühe zu machen, sie aufzuspüren und ihr die andere Flasche zu bringen? Warum der Versuch, sie mit einem Felsen und einer Schusswaffe zu töten, nur um sie dann wohlbehalten die Nacht durchschlafen zu lassen? Dr. Jekyll und Mr Hyde? Oder – wie ein Werwolf – gütig und menschlich bei Tage und ein tobendes Raubtier bei Nacht?

				Ohne sich Bedauern wegen des verschütteten Wassers zu gestatten, stopfte Anna rasch ihre Sachen, auch den Schlafsack, wild durcheinander in den Rucksack.

				Danach wandte sie sich der Höhle zu. Während ihrer Überlegungen und beim Packen hatte sie ihr kein einziges Mal den Rücken zugekehrt. Da sie keine Taschenlampe mehr besaß, hatte sie noch weniger als zuvor das Bedürfnis, das dunkle Loch zu erkunden. Aber es führte kein Weg daran vorbei. Wenn sie jetzt losmarschierte und Meldung machte, anstatt sich umzusehen, so gut sie konnte, würde sich die Untersuchung um mindestens vierundzwanzig Stunden verschieben.

				Also näherte sie sich der Felsspalte von der Seite und nahm dabei, für den Fall, dass plötzlich ein taktischer Rückzug nötig werden sollte, die Startposition eines Läufers ein. In der rechten Hand hielt sie die Dose mit dem Spray zur Abwehr von Bären, das sie immer am Gürtel hatte. Das Mittel bestand hauptsächlich aus Pfeffer. Sie wusste aus Erfahrung, dass es bei Menschen wirkte. In der Frage, ob auch Bären darauf ansprachen, musste sie sich auf die Angaben des Herstellers verlassen.

				Da die Sonne noch nicht hoch am Himmel stand, beleuchtete sie nicht etwa hilfreich den Höhleneingang, sondern sorgte dafür, dass ein schwarzer Schatten darüber lag. Anna ging ein Stück in die Hocke, steckte den Kopf unter den Felsvorsprung, lauschte, schnupperte und wartete, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Ihre Nase nahm die meisten Informationen auf. Es war eine ganze Reihe von vermischten, eigenartigen Aromen. Zuerst war da der vertraute Geruch von feuchten Felsen in einer ansonsten trockenen Landschaft. Wahrscheinlich war mehr als eine Sickerquelle an der Entstehung dieser Höhle beteiligt gewesen, auch wenn Anna klug genug war, sich kein fließendes Wasser zu erhoffen. Es waren die schwieriger auszumachenden, neuen Gerüche, die sie aufmerken ließen. Ein Hauch von Gas lag in der Luft. Vielleicht Butan. Dazu möglicherweise Kerosin und Wachs. Es konnte auch sein, dass sie nicht das Gas selbst roch. Es waren eher die Absonderungen von erhitztem Metall und gelöschten Dochten. Jemand hatte eine oder mehrere Nächte hier verbracht. Und dieser Jemand war bereit gewesen, Anna mit einem Felsen zu erschlagen, um sein Territorium zu verteidigen.

				Obwohl der Vormittag bis jetzt ereignislos verlaufen war, trieb die Erinnerung an den Felsen sie zur Eile an. Ihrer Vermutung nach war der Steinewälzer und Gesichtsfilettierer weitergezogen und während der Zeit, die sie in ihrer Felsspalte gekauert hatte, nicht untätig gewesen, um alle seine Spuren aus der Höhle zu entfernen. Dennoch bestand die Möglichkeit, dass er zurückkehrte. Zum Beispiel in der Absicht, sie zu ermorden.

				Anna schnupperte wieder. Ein Hauch von Lebensmitteln. Aber da war noch etwas anderes. Es war ein ausgesprochen vertrauter Geruch, den sie jedoch nicht einordnen konnte. Süßlich. Heu? Staubiger und matter. Anna gab es auf. Inzwischen hatten sich ihre Augen angepasst. Die Höhle entsprach mehr oder weniger dem, was sie sich ausgemalt hatte: niedrig, nicht verwinkelt, ein muschelförmiges Loch im Berg, ohne Gänge oder Unterteilungen. Sie war höchstens einen Meter zwanzig hoch. Im schwachen Licht, das von außen hereinfiel, sah Anna sich rasch um. Auf einem schmalen Sims entdeckte sie Kerzenwachs. Mehr nicht. Die Höhle war säuberlich ausgeräumt und gefegt worden. Als sie sich zu dem halbmondförmigen Lichtkegel umdrehte, bemerkte sie ihre eigenen Fußabdrücke auf einer Fläche, die mit den winzigen Rillen, erzeugt von einem als Besen benutzten Fichtenzweig, bedeckt war.

				Anna untersuchte die gefegte Erde und stieß auf eine halbe Erdnuss, ein Fünf-Cent-Stück und etwas, das wie ein Stück Hundekuchen aussah. Sie schnupperte daran und hatte die Quelle des geheimnisvollen süßlichen, heuähnlichen, staubigen, abgestandenen Geruchs gefunden. Anna war entsetzt, musste dann aber laut auflachen und erschrak über ihr eigenes Geräusch. Warum war sie empört, weil ein Mensch, der keine Skrupel hatte, zu morden, die atemberaubende Frechheit besaß, einen Hund in einen Nationalpark mitzubringen? Falls sie den Kerl je in die Finger bekamen, würde sie Harry bitten, ihn nicht nur wegen vorsätzlichen Mordes, sondern zudem wegen Laufenlassens eines nicht angeleinten Hundes vor den Kadi zu zerren.

				Da die Asservatenbeutel wie die Filme, das Funkgerät, das Wasser und ihre Notizen gestohlen worden waren, verstaute Anna Erdnuss, Münze und Hundekuchen ordentlich in ihrer Hemdtasche. Sie war fest entschlossen, nicht mit leeren Händen vom Cathedral Peak zurückzukehren.

				Der Weg zum Highline Trail nahm über drei Stunden in Anspruch. Das Wissen, dass sie kein Wasser bei sich hatte, steigerte Annas Durst noch. Obwohl ihr klar war, dass sie nicht in Lebensgefahr schwebte und im Fifty Mountain Camp sicher jemanden finden würde, der bereit war, ihr eine Filterpumpe zu leihen, besserte sich ihr Missempfinden nicht. So viel zum Thema Herrschaft des Geistes über den Körper.

				Auf dem Highline Trail hatte sie das Glück, zwei Frauen zu begegnen, die von der Going to the Sun Road kamen. Zum ersten Mal im Leben wünschte Anna, sie hätte Kinder gehabt, um ihr Erstgeborenes gegen einen Schluck Wasser eintauschen zu können. Allerdings waren die beiden Touristinnen nicht so anspruchsvoll und freuten sich über die Gelegenheit, eine Parkpolizistin zu retten.

				»Trinken Sie nur, so viel Sie wollen«, meinte die breithüftige Blondine, die wunderschöne Augen und einen schlimmen Sonnenbrand an den Wangen hatte. »Wir können am nächsten Bach nachtanken.«

				Anna nahm das Angebot an und marschierte, nachdem ihr Durst gelöscht war, neben ihnen den Berg hinunter zum Flattop Mountain. Die Frauen, die aus Oberlin, Ohio, stammten, waren Anna sympathisch. Seit sieben Jahren wanderten sie jedes Jahr mit ihren Rucksäcken durch einen anderen Nationalpark. Wie sie ihr erzählten, sammelten sie Geschichten und Fotos. Zur Wintertagundnachtgleiche veranstalteten sie dann ein Erinnerungsfest und ließen ihre Abenteuer des letzten Jahres noch einmal Revue passieren.

				»Und jetzt haben wir Sie«, meinte die Blondine. Anna musste gute Miene zum bösen Spiel machen – schließlich hatten sie ihr Wasser gegeben – und sich fotografieren lassen, um eine Geschichte zu illustrieren, die vermutlich den Titel »Die dämliche Parkpolizistin« tragen würde.

				»Das waren heute schon zwei gute Geschichten«, fügte die andere Frau hinzu. Emma oder Ella – Anna war zu sehr mit Schlucken beschäftigt gewesen, als die zwei sich ihr vorgestellt hatten, und hatte es deshalb nicht richtig verstanden. Sie war die Ältere der beiden, in ihren Dreißigern mit pechschwarzem Haar, das sie so kurz geschnitten trug wie ein Mann. In einem Nasenflügel hatte sie einen winzigen Diamanten, der in der Sonne funkelte, wenn sie redete. »Vor einer Weile haben wir eine Rast eingelegt, um etwas zu essen. Wir gehen gern querfeldein, nicht nur ein paar Meter, sondern einen knappen Kilometer oder so, um wirklich hier zu sein«, erklärte sie Anna, während der Diamant verschwörerisch zwinkerte. »Wir haben uns durch ein Gebüsch gekämpft, hinter dem eine hübsche kleine Lichtung mit einer malerischen Aussicht lag. Als wir ankamen, saß da ein Junge. Ein Junge, ganz allein auf einem Felsvorsprung und heulte sich die Augen aus. Er hat bitterlich geweint. Wie seltsam.«

				»Das ist eine Geschichte«, verkündete die Blondine vergnügt. »Das heißt, natürlich tut es mir leid, das er geweint hat. Er schien wirklich ein netter Junge zu sein. Aber Sie müssen zugeben, dass es trotzdem eine tolle Geschichte ist.«

				»Allerdings kein Foto«, ergänzte die Frau, die möglicherweise Emma hieß.

				»Vielleicht hat er sich geschämt.« Anna war ihre eigene Rolle in einer möglichen Geschichte ebenfalls ein wenig peinlich.

				»Oh, wir haben ihm nicht die Kamera ins verweinte Gesicht gehalten wie irgendeine durchgeknallte Reporterin«, meinte die Blondine. »Wir hinterlassen nämlich nicht gerne Spuren. Nicht einmal Fußabdrücke.«

				»Vor allem nicht auf den Gesichtern anderer Leute«, fügte die andere Frau hinzu und lachte, ein rauchiges Nachtklublachen, das Anna ansteckend fand. »Er war wirklich ausgesprochen unglücklich. Wir haben versucht, mit ihm zu reden, aber er war nicht sehr gesprächig. Die Tränen versiegten, sobald er uns sah. Ein reizender Junge.«

				»Bis wir die Kamera herausgeholt haben. Da wurde er Mr Spinner.«

				Allmählich weckte die Geschichte Annas Interesse. »Wie sah er denn aus?«, fragte sie.

				»Etwa einsfünfundsiebzig. Jung, sehr jung. Viel zu jung, um ohne seine Momma unterwegs zu sein. Er war höchstens fünfzehn oder sechzehn. Was meinst du, Emma? Fünfzehn?«

				»So ungefähr«, bestätigte Emma.

				»Sehr weiches braunes Haar. Ein bisschen gewellt. Große haselnussbraune Augen mit Wimpern bis hier.« Die Blondine hielt einen pummeligen, mit abblätterndem burgunderroten Nagellack geschmückten Zeigefinger ein paar Zentimeter vor ihre Nase.

				»Kantiger Kiefer«, fuhr Emma fort. »Gedrungen, aber nicht dick. Machte einen kräftigen Eindruck.«

				Das war in etwa die beste Personenbeschreibung, die Anna in ihren Jahren als Parkpolizistin je gehört hatte. Diese Frauen gehörten zu den seltenen Menschen, die sehr genau hinschauten.

				Sie glich die Schilderung mit ihren Erinnerungen ab und kam zu dem Schluss, dass sie offenbar dem geheimnisvollen Geoffrey Mickleson-Nicholson über den Weg gelaufen waren.

				»Hatte er eine Kette um die Taille und ein Lächeln wie Franz von Assisi?«, erkundigte sie sich.

				»Dazu wollte ich noch kommen«, erwiderte Emma im gekränkten Ton einer unterbrochenen Erzählerin.

				»Kennen Sie ihn?«, wollte die Blondine wissen.

				»Ich bin ihm einmal begegnet«, antwortete Anna.

				»Können Sie uns vielleicht erklären, warum er geweint hat? Uns wollte er es nicht sagen.«

				Das konnte Anna nicht. Kurz schoss ihr durch den Kopf, es habe ihm möglicherweise das Herz gebrochen, dass der von seiner Hand den Berg hinuntergerollte Stein sie nicht zerquetscht hatte, aber sie sprach es nicht aus. Die Geschichten, die Anna sammelte, eigneten sich nicht für gemütliche dunkle Winterabende.

				»Wie lange ist das her?«, fragte sie.

				»Ungefähr eine Stunde«, meinte Emma.

				Zu lange, um ihn zu Fuß zu verfolgen. Da Anna Filme, eine Waffe, ein Pferd, Wasser und einen besseren Plan brauchte, begleitete sie die Frauen aus Ohio zum Fifty Mountain Camp.
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				In Fifty Mountain war es ruhig, denn es waren noch keine Neuzugänge eingetroffen, während die derzeitigen Bewohner entweder Ausflüge unternahmen oder auf dem Zeltplatz, wo es still war wie in einer Kirche, ein Nickerchen hielten.

				Annas erster Weg galt Ponce. Einer von Ruicks Männern hatte ihn gefüttert, als festgestanden hatte, dass Anna die Nacht auswärts verbringen würde. Da der Rotfuchs das Nichtstun sichtlich genoss, begrüßte er Anna überschwänglich, sodass ihr rechter Ärmel bald von der Schulter bis zum Ellenbogen mit Pferderotz bedeckt war. Doch angesichts des kläglichen Zustands, in dem sich ihr Uniformhemd befand, war ein Schleimschmierer mehr nichts weiter als ein Tropfen auf den heißen Stein. Neben dem Geländer zum Anbinden von Pferden hatte die Nationale Parkaufsicht auch einen hohen, fest im Boden verankerten Pfahl bereitgestellt, der oben mit Eisenhaken versehen war. An einem nahe gelegenen Baum lehnte eine lange, dünne, ebenfalls von einem Haken gekrönte Stange. Anna nahm sie und beförderte damit ihren Rucksack in unerreichbar luftige Höhen. Die Nationale Parkaufsicht baute diese schlichten Gerätschaften auf allen stark genutzten Zeltplätzen auf, denn wenn man Lebensmittel immer wieder und außerdem laienhaft in Bäumen versteckte, nahmen nicht nur die Bäume im Laufe der Zeit Schaden. Es führte auch allzu häufig dazu, dass die Bären dennoch in den Genuss der Leckereien kamen. Bären lernten schnell, hatten ein gutes Gedächtnis und gaben, was bei wilden Tieren selten vorkam, ihr Wissen an ihre Jungen weiter. Deshalb waren sie, wenn es ums Aufspüren von Lebensmittellagern ging, Rangern in nichts unterlegen.

				Essen, sich waschen, saubere Kleider und eine Mütze voll Schlaf in ihrem Zelt. Anna gönnte sich endlich die Dinge, die es Menschen gestatteten, zumindest den Anschein von Zivilisation zu wahren. Außerdem konnte sie ohne Funkgerät ohnehin nicht viel tun, um sich die Zeit zu vertreiben, bis Ruick sich bei ihr meldete. Wie üblich, wenn ein Parkpolizist allein zu einer fragwürdigen Mission aufbrach, hatte sie Anweisung gehabt, jeden Abend einen Funkspruch abzusetzen. Da sie das nicht getan hatte, war Ruick sicherlich auf der Suche nach ihr. Also war es das Sinnvollste, wenn sie hier blieb, wo man sie finden würde.

				Erfrischt und ausgeruht unternahm sie kurz nach fünf einen kleinen Spaziergang. Als sie an der Stelle vorbeikam, wo McCaskil gezeltet hatte, war ein junges Paar gerade dabei, sein Zelt aufzuschlagen und freundschaftlich darüber zu debattieren, in welcher Richtung es bergab ging. Wenn McCaskil nicht auf den Kopf gefallen war, würde er sicher nicht zurückkehren, sondern sich aus dem Staub machen. Er besaß ein Funkgerät, davon war Anna überzeugt. Entweder das, oder er hatte das Glück gehabt, ihr Gespräch über ihn an Lester Van Slykes Funkgerät belauschen zu können. Das war in einer aus Stoffbahnen erbauten Stadt nicht auszuschließen.

				Wenn er auch nur einen Funken Verstand hatte, war er längst aus dem Park verschwunden. Außer er hatte hier noch etwas zu erledigen. Allerdings konnte Anna sich nicht vorstellen, was das hätte sein sollen. Felsbrocken auf sie zu wälzen? Das klang nur wenig plausibel. Anna hielt es für ausgeschlossen, dass McCaskil nach Motten grub oder Gletscherlilien ausbuddelte. Außerdem wusste sie, dass er nicht der Bewohner der Höhle gewesen sein konnte, denn er hatte jede Nacht bis auf eine in Fifty Mountain verbracht.

				Die Jacke und die Karte stellten einen Zusammenhang zwischen McCaskil und Carolyn her. Auch zwischen Carolyn und dem blauen Stoffsack gab es eine Verbindung, und zwar aufgrund des Blutes und der räumlichen Nähe. Der geheimnisvolle Geoffrey Mickleson-Nicholson musste wegen der Motten und der Gletscherlilien etwas mit dem blauen Sack zu tun haben. Allerdings war dieser blaue Stoffsack das Einzige, was Geoffrey mit Carolyn verknüpfte. Wer zum Teufel war dieser Junge mit der Kette um die Taille, der weinte und in der Erde herumwühlte und der sich Annas Vermutung nach im Hochland in einer Höhle verschanzte wie ein Bär, der sich in der Jahreszeit geirrt hatte?

				Da Anna unzählige Fragen auf der Zunge lagen und sie Lust hatte, jemandem zuzusetzen, marschierte sie den sanft geschwungenen Abhang hinauf und vorbei an Zeltplätzen auf schwarzem Boden und toten Bäumen, bis sie den obersten erreicht hatte. Hier war das Feuer einfach von selbst erloschen, häufig mitten in einem Baum, sodass die eine Hälfte verkohlt und halb abgestorben war, während die andere halbherzig grüne Nadeln der Sonne entgegenstreckte.

				Lester war zu Hause. Die Ellbogen auf die Knie gestützt und mit hängenden Händen saß er reglos auf einem Felsen. Es kam so selten vor, dass Menschen wirklich überhaupt nichts taten, dass der Anblick etwas Lebloses an sich hatte. So erging es zumindest Anna, als sie sich näherte. »Hallo«, sagte sie, denn sie hatte das Gefühl, sich ankündigen zu müssen, obwohl sie kaum zwei Meter voneinander trennten.

				Langsam wie ein Mann in Trance drehte er sich zu ihr um. Sein Blick war leer, als wisse er nicht, wo er sich befand. »Ich bin es, Anna Pigeon«, fügte sie hinzu, worauf sich ein Anflug von Lebendigkeit auf seinem Gesicht abzeichnete.

				»Ja. Ich habe Sie erwartet.«

				Aus Gründen, die sie sich selbst nicht erklären konnte, ließen diese Worte Anna einen Schauder den Rücken hinunterlaufen – so als hätte Gevatter Tod ihren Namen gerufen. Als Les sich bewegte, legte sich das Gefühl. »Mr Ruick hat mich gebeten, hier zu warten und Ihnen auszurichten, dass Sie ihn anfunken sollen, sobald Sie zurück sind.« Er bückte sich und hob das Funkgerät auf, das zu seinen Füßen am Felsen lehnte.

				Anna nahm es und meldete sich bei Ruick. »Ist Buck wieder bei Joan?«, lautete ihre erste Frage. Als Ruick das bestätigte, erklärte sie ihm in ihrer Erleichterung, welche Sorgen sie sich gemacht hatte.

				»Warum haben Sie mich gestern Abend nicht angefunkt?«, erkundigte er sich.

				»Ich habe mein Funkgerät verloren.« Schweigen herrschte im Äther, da er offenbar annahm, dass sie die Umstände genauer ausführen würde. Doch sie tat es nicht. Funkgeräte waren nicht sicher. »Ich muss persönlich mit Ihnen sprechen«, sagte sie stattdessen.

				Entweder verstand Ruick, warum sie zögerte, oder er wollte ihr einen Gefallen tun, denn er hakte nicht weiter nach. »Wir sind nicht mehr im Hinterland. Wir sind umgekehrt. Kommen Sie ins Tal«, befahl er. »Wenn Sie da sind, rufen Sie mich an.«

				Es würde noch ein paar Stunden hell sein. Auf Ponces Rücken hätte Anna es bis kurz nach Einbruch der Dunkelheit ins Tal geschafft. Doch angesichts ihrer Erschöpfung und der Abenteuer der letzten Nächte hatte sie nur wenig Lust, so spät allein durch die Landschaft zu reiten. »Gleich morgen früh«, versprach sie, auch wenn ihr nicht wohl dabei war, selbst diese Kleinigkeit in Sachen Reisepläne möglichen Lauschern preiszugeben. Zu gerne hätte sie Ruick gefragt, ob sie bei ihrer Suche nach William McCaskil irgendwelche neuen Erkenntnisse gewonnen hatten, aber sie verkniff es sich. Falls sie ihn gefunden hätten, hätte Harry es sicher erwähnt. Also konnte Anna nur annehmen, dass die Aktion entweder abgeblasen worden war oder den Suchtrupp veranlasst hatte, dem Hochland den Rücken zu kehren.

				Nachdem der Funkspruch abgehakt war, setzte Anna sich neben Lester Van Slyke auf den Boden. Das Funkgerät behielt sie. Er ließ sich nicht anmerken, ob er irgendwelche Einwände dagegen hatte. Nach seiner Miene zu urteilen, hatte er offenbar das Interesse an seiner Umgebung verloren. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er alt, krank und fahl ausgesehen. Inzwischen wirkte er, als wäre er seit drei Tagen tot. Das schüttere Haar klebte ihm in fettigen, dunklen Strähnen am Schädel. Seine Haut war schlaff, und an seinem hängenden Kinn sprossen zwei Tage alte raue Bartstoppeln. Die blassblauen Augen waren gerötet, und er blinzelte ständig, als habe er Sehstörungen.

				»Warum bleiben Sie hier?«, erkundigte sich Anna spontan.

				»Ich muss«, erwiderte er in schleppendem Tonfall. »Vielleicht gibt es ja etwas …« Seine Stimme erstarb. Anna wartete ab. »Etwas, das ich tun kann«, beendete er schließlich den Satz.

				»In welcher Hinsicht?«

				Eine Minute verging. Der Funke Lebendigkeit, der ihn beseelt hatte, als er ihr Harrys Nachricht überbrachte, war wieder erloschen.

				»Ich kann nichts tun«, fuhr er so leise fort, dass Anna ihn kaum verstand. Er sprach nicht mit ihr, sondern mit sich selbst, und wiederholte zweifellos das Mantra der Hilflosigkeit, das die zweite Mrs Van Slyke so viele Jahre lang buchstäblich und tatsächlich in ihn hineingeprügelt hatte.

				Eine Weile beobachtete Anna, wie er immer grauer wurde und in sich zusammensackte. Lester war nahezu teilnahmslos. Der Mann litt an einer schweren Störung und hatte sich auf krankhafte Weise in sich zurückgezogen. Molly würde wissen, was man dagegen unternehmen konnte. Anna wünschte sich sehnlichst, ihre Schwester wäre jetzt hier gewesen, um das Kommando zu übernehmen und, wie so oft in Annas Kindheit, alle Probleme aus der Welt zu schaffen. Allerdings hätte Molly darauf bestanden, den Weg einzuschlagen, der der beste für den Patienten war. Anna wollte von Mr Van Slyke nichts als Antworten.

				Das bedeutete nicht, dass sie frei von Mitgefühl gewesen wäre, wenigstens hoffte sie das. Doch Lester hatte etwas an sich, das sie zornig machte. Sie konnte verstehen, warum sein Sohn ihn hasste, nicht die Frau, die ihn gequält hatte, denn sie sah, womit er Peiniger aller Art anzog und provozierte. Les Van Slyke war der sprichwörtliche Prügelknabe. Seine Unterwürfigkeit schien Gewalt regelrecht herauszufordern, und dass er sie klaglos hinnahm, schürte die Wut des Angreifers um so mehr. Anna schob diese unangenehmen Gedanken beiseite. Würde er sich öffnen, wenn sie ihm Freundlichkeit, Trost und Geborgenheit vermittelte? Oder war er es so gewohnt, von Frauen misshandelt zu werden, dass Anna sich wie seine geliebte verstorbene Frau würde verhalten müssen, um ihn aufzurütteln?

				Vielleicht lag es an der Furcht vor ihrer eigenen Lust, den Feigling zu treten, dass sie sich für eine gütige und entspannte Herangehensweise entschied. Um aufrichtig zu wirken, schloss sie die Augen und stellte sich vor, er wäre kein um die eigene Person kreisender, in Selbstmitleid versunkener Schatten seiner selbst, sondern ein alter Kater, so windelweich geprügelt, dass er sich kaum noch rühren konnte. Eine Katze, die so oft gepeinigt worden war, dass sie nicht einmal mehr fauchen konnte, sondern beim Anblick einer menschlichen Hand nur noch auf den nächsten Schlag wartete, in der Hoffnung, er würde sie diesmal umbringen.

				Für Tiere Anteilnahme zu empfinden war leicht. Also hielt Anna sich entschlossen das Bild vom Kater vor Augen, als sie zu sprechen begann. Sie war angenehm überrascht, dass ihre Worte ehrlich klangen.

				»Ich kann verstehen, dass Sie müde sind, Les«, begann sie. »So erschöpft, dass Sie am liebsten sterben würden. Außerdem sind Sie so allein wie schon seit Langem nicht mehr, nur dass es jetzt schlimmer ist. Alles ist schlimmer. Früher waren Sie allein und haben gelitten, aber sie war da. Sie hat Bewegung in ihr Leben gebracht, wie sie es seit dem Tod Ihrer Frau immer getan hat. Sie war hart, und sie war zornig. Doch sie lebte. Und Sie waren auch am Leben. Wenigstens ein bisschen. Jetzt ist sie fort, und Sie sind müde. Beinahe zu müde, um zu atmen.« Seit Anna zu reden angefangen hatte, hatte Les sich nicht bewegt. Nun füllten sich seine Augen mit Tränen, die ihm die Wangen hinunterliefen und sich immer wieder teilten, als sie in seine Sorgenfalten rannen. So traurig der Anblick auch war, handelte es sich zumindest um ein Lebenszeichen, sodass Anna fortfuhr, obwohl sie nicht wusste, ob dieses Experiment sich als reinigend erweisen oder auch noch die letzte tragende Wand in seinem altersschwachen Gehirn niederreißen würde. Praktizieren ohne Zulassung, dachte Anna. Sie sprach leise, monoton und in einem möglichst hypnotischen Tonfall, wobei sie sich Mühe gab, nicht aufgesetzt zu klingen. Ihre Absicht war, dass er für eine Weile den Verstand ausschaltete, nur zuhörte und ihr folgte.

				»Ohne sie ist das absolute Chaos ausgebrochen. Sie haben keine Ahnung, wie man es richtig macht. Das konnten Sie noch nie, nicht seit dem Tod Ihrer ersten Frau. Wenigstens hat Carolyn dafür gesorgt, dass Dinge Wirklichkeit wurden. Dass sie geschahen, richtig?«, wagte Anna eine kleine Frage.

				Als Les nickte, fuhr sie zufrieden fort, ihm eine innere Landschaft auszumalen. Dabei überlegte sie, wie sie ihr angestrebtes Ziel erreichen sollte.

				»Jetzt sind Sie müde, und Sie haben Angst. Sie haben Angst vor dem, was Sie getan haben …«

				Les’ Hände, die bis jetzt wie welkes Laub zwischen seinen Knien gehangen hatten, zuckten. Anna hatte einen Fehler gemacht, und der Schreck drohte, ihn aus seiner Trance zu reißen.

				»Sie haben Angst vor dem, was Sie Rory angetan haben«, verbesserte sie sich. Das Zucken hörte auf. Also Rory. Anna verfolgte die Strategie weiter. »All die Jahre hat Rory seine Stiefmutter geliebt, nicht Sie. Woher wussten Sie, dass er es wusste? Die Schläge haben Sie seinetwegen erduldet, oder?«, hakte Anna nach, denn plötzlich wurde ihr klar, dass Les’ Wahrheit so aussah. »Sie haben die Prügel ausgehalten, um Ihre Ehe zu retten, weil Rory eine Mutter brauchte und Sie verhindern wollten, dass er das zweite Mal eine verliert.«

				Die Tränen strömten heftiger. Les nickte wieder, und ein klägliches Wimmern stieg aus einer tiefen Quelle von Gefühlen auf, die Annas Vermutung nach kräftig mit Neurosen in Form von Märtyrertum, Genießen der Opferrolle, Größenwahn und anderen verführerischen Scheußlichkeiten versetzt war.

				Verzweifelt zermarterte sie sich das Gehirn. Aus unerklärlichen und krankhaften Gründen hatte Les sich von Carolyn misshandeln lassen. Um weiter in den Spiegel schauen zu können, hatte er sich eingeredet, dass er es seinem Sohn zuliebe tat. Nun machte er sich weis, er bliebe im Glacier-Nationalpark, nicht etwa weil er Angst um sich selbst hatte, sondern um seinen Sohn. Bedeutete das, dass Les Rory des Mordes an Carolyn verdächtigte und hoffte, »etwas tun« zu können, indem er hier verharrte, die Ermittlungen behinderte oder Beweismittel manipulierte? Oder dass er sie selbst getötet hatte und sich durch Sabotage retten wollte, damit Rory seinen Vater behielt?

				Anna konnte es nicht sagen. Allerdings wagte sie nicht, zu lange zu schweigen. Falls die Tränen ein Hinweis waren, glaubte ihr Les, solange er sie sprechen hörte, als kenne sie seine innersten Geheimnisse und sei in gewisser Weise seine Stimme. Wenn sie jetzt einen Fehler machte, würde er ihr entgleiten.

				Also pirschte sie sich vorsichtig aus einer anderen Richtung an. »Sie wussten in der fraglichen Nacht, dass Carolyn fort war«, meinte sie. »Sie haben bemerkt, wie sie das Zelt verließ.«

				»Ja«, murmelte Les. »Aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Sie ging öfter nachts weg. Sie …«

				»Sie ist also weggegangen«, wiederholte Anna.

				»Sie hat sich mit Männern getroffen«, fügte Les hinzu.

				Anna fiel es wie Schuppen von den Augen. »Sie hat sich mit Männern getroffen«, sagte sie. »Und sie hat Sachen von ihnen mitgenommen, richtig? Sie hat sich Kleidungsstücke von ihnen geliehen, damit Sie sie finden, um es Ihnen unter die Nase zu reiben. Zum Beispiel die Militärjacke, die sie anhatte.«

				»Sie wollte mich kränken«, erwiderte Les. »Ich habe mir zwar nichts anmerken lassen, doch es hat wehgetan. Und zwar sehr.« Wieder Tränen.

				»Haben Sie deshalb vorgegeben, keine Ahnung zu haben, woher die Jacke kam? Haben Sie gedacht, sie sei bei Bill McCaskil gewesen? Kannte sie ihn von früher? War sie ihm irgendwo begegnet? In einem Internet-Chatroom? Einem Gerichtssaal? Bei einem Kongress? Sonst irgendwo?«

				»Nein, ich glaube nicht.«

				»Sie hat ihn einfach so am Lagerfeuer getroffen und ist gleich mit ihm in die Kiste gesprungen?«, erkundigte Anna sich zweifelnd.

				»Sie kannten sie nicht. Bei ihr dauerte es nicht lang. Wer, war ihr egal. Wenn wir in Hotels übernachteten, ließ sie sich mit den Pagen ein. Oder mit dem Barmann. Als ich im Krankenhaus lag, hat sie sich an meinen Pfleger herangemacht. Einen Jungen, etwa so alt, wie Rory heute ist. Ich wollte verhindern, dass Rory davon erfährt. Die Jacke und so. Rory sollte nichts wissen.«

				Ein Rätsel gelöst: Warum Carolyn McCaskils Jacke getragen und warum Les so seltsam herumgedruckst hatte. Allerdings beantwortete das nicht, weshalb Les geblieben war, außer er hatte geplant, sich an McCaskil zu rächen. Doch wozu die Mühe nach all den Pagen, Barmännern und Pflegern?

				»Meinen Sie, Rory könnte McCaskil und seine Stiefmutter zusammen ertappt und sie deshalb umgebracht haben?«, fragte Anna mit plötzlich barscher Stimme.

				Les fuhr zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt, und schlug dann beide Hände vors Gesicht. »Ja«, stieß er hervor.

				»Nun, das ist reiner Unsinn«, entgegnete Anna anteilnehmend.

				»Wirklich?« Ein dünner Hoffnungsfaden schlängelte sich durch den Morast aus Tränen in Les’ Kehle.

				Vielleicht auch nicht. Möglicherweise hatte Rory sich aus Angst vor dem Bären nach Hause zu seiner Stiefmutter geflüchtet und sie in den Armen des stumpfen Gegenstandes angetroffen, mit dem sie derzeit auf ihren Mann einprügelte. Er war ihr nachgeschlichen, hatte sie verfolgt oder sie ein paar Kilometer vom Lager weggelockt und sie getötet. Das war der plausibelste Handlungsablauf, der ihr bis jetzt eingefallen war. Er erklärte sogar McCaskils plötzliches Verschwinden. Selbst wenn er unschuldig war, denn wer würde ihm das abnehmen, nachdem er unter der Nase des Ehemannes mit der Ermordeten geschlafen hatte? So etwas geschah zwar alle Tage, und für gewöhnlich blieben die drei beteiligten Parteien am Leben, doch Geschworene hatten nun einmal eine Schwäche für den moralischen Ausgleich. Einem Mann, der so oft mit dem Gesetz in Konflikt geraten war wie Bill McCaskil, war das sicher bekannt.

				Anna behielt diese Gedanken für sich. Lester Van Slyke hatte sie in einem Punkt überzeugt: Er hatte seine Frau nicht umgebracht. Falls es gelang, ihn glauben zu machen, dass Rory auch nicht unter Verdacht stand, würde er vielleicht nach Hause fahren oder in ein Hotel ziehen. Alles war besser, als wenn er hier herumsaß und die ohnehin schon verworrenen Ermittlungen zusätzlich erschwerte.

				»Rory kann nichts passieren«, sagte Anna, weil man das eben so sagte. »Sie müssen nicht mehr hier bleiben. Morgen begleiten Sie mich ins Tal.«

				»Gut«, erwiderte Les gehorsam und teilnahmslos.

				Anna seufzte. Natürlich würde der alte Mann auf Ponce reiten, weil sie sonst den ganzen Tag für die Strecke gebraucht hätten. Also würde sie zu Fuß gehen müssen. Selbst vorgetäuschte Anteilnahme blieb nicht ungestraft.

				Trotz ihrer Müdigkeit schlief Anna schlecht. Ihre Nerven lagen derart blank, dass sie selbst das zufällige Scharren ihres Eherings am Plastikreißverschluss ihres Schlafsacks mit klopfendem Herzen hochfahren ließ. Immer noch wurde sie von dem fremdartigen und beunruhigenden Bedürfnis gequält, der Natur zu entfliehen und sich hinter vier dicken Wänden, betonierten Gehwegen und gemähten Rasenflächen zu verschanzen.

				Die Tränen vom Vorabend und der Schlaf hatten Les Van Slyke erfrischt. Er war zwar noch nicht ganz der Alte, aber wenigstens in der Lage, sich zu bewegen. Vor Sonnenaufgang brachen sie auf, und dank Lesters Funkgerät wurden sie in Packer’s Roost, das sie gegen Mittag erreichen würden, von einem Pick-up mit Pferdeanhänger erwartet.

				Harry Ruick hatte bis halb vier Sitzungen. Anna genoss diesen Aufschub in Joans Haus, wo sie badete, sich parfümierte, für das Herumstreifen in der Natur ungeeignete Kleidung anzog und sich anderweitig gegen die Wildnis absicherte; banale und beschwichtigende Kleinigkeiten, die man früher als »sich verwöhnen« bezeichnet hatte und seit den Neunzigern »Achtsamkeit« nannte.

				Falls Ruick es bemerkt haben sollte, dass Anna besser aussah und roch als bei ihrer letzten Begegnung, war er zu sehr Profi, um sich dazu zu äußern. Anna saß in einem verhältnismäßig bequemen Sessel in seinem Büro, ließ sich von der warmen Nachmittagssonne ein Viereck auf die Knie malen und erstattete Bericht. Sie beschrieb die Großkopffalterausgrabungen, durchgeführt nicht mit Krallen, sondern mit einem Spaten, die Höhle, den Felsen und den Schuss. Sie schilderte die bis auf das Wachs auf dem Sims gesäuberte Höhle, die halbe Erdnuss, die Münze und das im Staub übersehene Stück Hundekuchen. Die Sache mit der von spitzen Zähnen durchbohrten Wasserflasche, die ihr jemand hingestellt hatte, sparte sie für den Schluss auf. Polizisten hatten nicht viel für Märchen übrig, und leitende Ermittler mochten keine Untergebenen mit blühender Fantasie oder einem Hang zur Romantik.

				Anna hatte mit dem Gedanken gespielt, die Angelegenheit für sich zu behalten, weil sie nicht von Bedeutung war und ihrer Glaubwürdigkeit schadete. Die Entscheidung, sie zu erwähnen, traf sie erst, als ihr einfiel, dass etwas Ähnliches schon einmal geschehen war. Zumindest möglicherweise.

				»Erinnern Sie sich noch an Rory und seine wilde Geschichte mit der Wasserflasche?«, fragte sie. »Er hat seine Version zwar inzwischen geändert, aber ursprünglich lautete sie, er habe sich ohne Flasche schlafen gelegt und beim Aufwachen eine neben sich vorgefunden.«

				»Richtig, und zwar eine, die mit den Fingerabdrücken seiner ermordeten Stiefmutter bedeckt war«, entgegnete Harry in Unheil verkündendem Ton.

				Im kalten Licht der Vernunft betrachtet, erschien einem die Vorstellung von einem guten Bärengeist, der verlorene Seelen mit Trinkwasser versorgte, ziemlich absurd.

				»Nur so ein Gedanke«, meinte Anna und beließ es dabei.

				»Und der Typ, der Ihnen das Wasser gebracht hat, hat auf Sie geschossen?«, hakte Ruick zweifelnd nach.

				»Ja.« Anna hatte es bereits ausführlich erklärt. Harry war genauso ratlos wie sie.

				»Sind Sie sicher? Haben Sie die Waffe gesehen?«

				»Ich habe den Schuss gehört.«

				Harry Ruick trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischunterlage und blickte aus dem Fenster. »Bevor der Felsen gerollt wurde oder danach?«

				»Danach«, erwiderte Anna. »Währenddessen.«

				»Also fiel der Schuss zur gleichen Zeit, als der Felsen krachend den Berg hinunterstürzte?«

				»Richtig.« Anna ahnte bereits, wo der Felsen, den Harry gerade rollte, ebenfalls begleitet von einem Krachen, landen würde. Aber sie war machtlos dagegen. Es gelang ihr nicht einmal, es ihm zum Vorwurf zu machen. Seit dem Mord waren neun Tage vergangen. Die Spuren waren erkaltet. Ihre wenigen Zeugen hatten sich in alle Winde verstreut. Es gab keine Verdächtigen bis auf Bill McCaskil, und die Beweise gegen ihn standen auf tönernen Füßen. Deshalb versuchte Harry, sich gegen Gründe abzusichern, die ihn dazu zwingen würden, seine ohnehin schon dünne Personaldecke weiter zu strapazieren, indem er seine Leute von ihren eigentlichen Pflichten abzog und sie sinnlos auf den Cathedral Peak hetzte.

				»Also hätte das Geräusch auch von etwas anderem stammen können«, verkündete er, wie Anna vorausgesehen hatte. »Vielleicht hat der Felsen ja ein paar kleinere Gesteinsbrocken zertrümmert oder einen Ast abgeknickt. Das kann wie ein Schuss klingen.«

				»Durchaus möglich«, stimmte Anna zu. Harry bedachte sie mit einem Blick, in dem sie etwas Entschuldigendes zu erkennen glaubte.

				»Könnten Sie sich, was den Punkt angeht, ob eine Person den Felsen hinuntergestoßen hat, nicht auch geirrt haben?«, fragte er dennoch. »Ist er möglicherweise versehentlich ins Rutschen geraten, weil sich jemand dahinter versteckt und ihn dabei gelockert hat?«

				Anna überlegte einen Moment. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Er wurde gestoßen.«

				»Okay.« Zu Annas Erleichterung zweifelte Harry nicht an dieser Äußerung.

				Während sie beobachtete, wie die Sonnenstrahlen ihre Oberschenkel hinaufkrochen, betrachtete Harry das Kommen und Gehen der Wartungsfahrzeuge vor den Gebäuden am Ende der Straße hinter dem Parkplatz.

				»Wir sind mehr oder weniger am Ende unserer Ermittlungen angelangt«, meinte er schließlich. Anna wurde klar, dass sie auf die unterschwelligen Vorwürfe gewartet hatte, mit denen Kleingeister den schwer nachzuweisenden Prozess einleiten, sich zu entlasten, indem sie anderen die Schuld zuschoben. Doch Ruick war kein Kleingeist.

				»Wir haben nicht viel in der Hand«, fuhr er fort. »Ich stimme Ihnen zu, dass Les vermutlich aus dem Schneider ist. Sein Motiv, selbst wenn seine bessere Hälfte ihm ihre Affäre mit McCaskil unter die Nase gerieben hat, ist zu abgenützt. Les hat so etwas schon zu oft mitgemacht. Und falls Mrs Van Slykes letzter Seitensprung der Tropfen gewesen wäre, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat, hätte Les sich einfach den nächstbesten Stein gegriffen. Bei einem Verbrechen aus Leidenschaft wäre Les aller Wahrscheinlichkeit nach bei der Leiche geblieben und hätte dem Ersten, der vorbeigekommen wäre, das Verbrechen gestanden. Niemals hätte er den Film gestohlen, die Leiche bewegt, sie geschändet und das Fleisch versteckt.«

				»Bis Rory fertig ist, bleibt er in einem Motel«, sagte Anna, nur um etwas beizutragen.

				»Gott sei Dank. Wenn er jetzt einen Herzanfall kriegt, können sie dort einen Rettungswagen rufen und die Sache der Polizei übergeben.«

				Harry sprach so achtlos über ein Menschenleben, dass Anna lachen musste.

				»Falls ich Rory je wirklich verdächtigt hätte, hätte ich ihn nie mit Joan zurück auf den Berg geschickt«, fuhr Harry fort. »Obwohl die Beweise nicht für eine Verhaftung reichen, gibt es Mittel und Wege.«

				Anna nahm das Stichwort auf und berichtete von der Vermutung, die Lester Van Slyke gequält hatte, nämlich, dass Rory nach dem Bärenangriff auf ihr Lager nach Fifty Mountain geflohen war. Dort hatte er Carolyn dann in flagranti ertappt und sie getötet. Auf dem Rückweg hatte Anna eingehend über diese Theorie nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass die Geschichte einige Haken hatte. Nun wiederholte sie sie, denn es war Harrys Aufgabe, nicht ihre, zu entscheiden, was wichtig war und was nicht.

				Er überlegte genauso gründlich wie sie und verwarf die Möglichkeit schließlich aus denselben Gründen. Rory hatte weder ein Messer bei sich noch Blutspuren an Körper oder Kleidung gehabt. War es wahrscheinlich, dass er in Stoffschuhen nach Fifty Mountain gerannt und im falschen Zelt gelandet war und seine Stiefmutter mit McCaskil erwischt hatte? Und hatte Carolyn sich dann angezogen und war viereinhalb Kilometer weit marschiert, damit er sie am Tatort umbringen konnte? Oder hatte er Carolyn zufällig mitten in der Nacht unterwegs in den Armen ihres Liebhabers angetroffen und sie niedergeschlagen? Womit? Rory war zwar kräftig, aber zart gebaut. Die Theorie ging einfach nicht auf.

				»William McCaskil ist also noch im Rennen«, merkte Anna mit wenig Begeisterung an.

				Ruick gab nur ein Brummen von sich. McCaskil mochte mit der Ermordeten geschlafen und ihr sogar seine Jacke geliehen haben, doch das war beides nicht verboten. Verdächtig hatte er sich erst durch seine Flucht gemacht, aber die konnte die verschiedensten Gründe haben. Immerhin war McCaskil vorbestraft, weshalb es plausibel war, dass er nicht in Mordermittlungen verwickelt werden wollte. Insbesondere dann, wenn er etwas Ungesetzliches im Schilde führte, über das er lieber Stillschweigen bewahrte. Wenn es nicht gelang, eine wasserdichte Verbindung zwischen ihm und dem Opfer zu finden oder zu beweisen, dass er in der Vergangenheit ähnliche Verbrechen verübt hatte, konnten sie nur mit ihm reden und mussten ihn dann laufen lassen.

				»McCaskil kriegen wir«, sagte Ruick. »Sein Auto steht noch hier, und außerdem haben wir ihn zur Fahndung ausgeschrieben. Wir werden ihn finden. Wenn Sie ihm über den Weg laufen, legen Sie sich bloß nicht mit ihm an. Auf sein Konto gehen einige Anzeigen wegen Körperverletzung. Außerdem ist er zweimal wegen eines Schwerverbrechens verurteilt worden. Falls er wirklich auf Sie geschossen hat, wäre das seine dritte Straftat. Das hieße viele, viele Jahre Knast. Wahrscheinlich ist er längst über alle Berge, und ich weine ihm keine Träne nach. Bis meine Leute von den Waldbränden zurück sind, habe ich nicht genug Personal, um diese Aktion fortzusetzen. Ich tue den Übergriff auf Sie nicht leichtfertig ab, Anna. Wirklich nicht. Morgen schicke ich ein paar meiner Männer hin. Allerdings wissen wir beide, was sie dort vorfinden werden.«

				»Dasselbe, wie ich«, stimmte, Anna zu. »Minus einer halben Erdnuss.«

				»Wir geben nicht auf«, verkündete Harry, hauptsächlich, um das Gesicht zu wahren. »Die Ermittlungen gehen weiter. Aber wir müssen annehmen, dass der Mörder von Mrs Van Slyke den Park inzwischen verlassen hat. Solange wir nicht auf weitere Hinweise stoßen, halte ich es für sinnlos, meine Leute in der Hochsaison weiter mit diesem Fall zu beschäftigen. Sie werden anderweitig gebraucht.«

				Das gefiel Anna gar nicht, denn eine innere Stimme sagte ihr, dass zwischen diesen scheinbar zusammenhanglosen Ereignissen irgendwie geartete Verbindungen bestehen mussten. Sie brauchte nur den richtigen Blickwinkel zu finden, um zu erkennen, was ein Betrüger aus Florida, eine untreue Scheidungsanwältin aus Seattle und ein geheimnisvoller junger Mann mit einem Gürtel aus Kettengliedern und einem wunderschönen Lächeln mit zerlöcherten Wasserflaschen, Großkopffaltern, Gletscherlilien und einem Mord gemeinsam hatten.

				 »Was soll ich tun?«, fragte sie, weil ihr dieser Blickwinkel auch weiterhin verborgen blieb.

				Ruick wandte sich vom Parkplatz ab und sah sie an. Offenbar war ihm bei dem Gedanken, die Ermittlungen ruhen zu lassen, ebenso wenig wohl wie ihr. Doch anders als sie trug er die Verantwortung für die Sicherheit des gesamten Parks. Die Parkpolizei der Nationalen Parkaufsicht hatte die Aufgabe, Touristen daran zu hindern, der Natur und einander Schaden zuzufügen. Sie war nicht dazu da, langfristige und gründliche Ermittlungen durchzuführen. Nationalparks waren Bundesgebiet und fielen deshalb unter den Zuständigkeitsbereich des FBI. Allerdings hatte das FBI häufig dickere – oder interessantere – Fische an der Angel, sodass die Untersuchungen dem Park übertragen wurden, wo sich die Straftat ereignet hatte.

				Und das hier war einer dieser Fälle.

				Der Mord an Carolyn Van Slyke würde vermutlich, wie so viele niemals aufgeklärte Tötungsdelikte, durch die Maschen schlüpfen.

				»Ich würde mich freuen«, meinte Harry, »wenn Sie sich noch eine Weile umschauen. Joan bleibt weitere fünf Tage auf dem Berg. Ich halte es für wenig sinnvoll, dass sie sofort wieder dorthin zurückkehren, außer sie wollen an der DNA-Studie teilnehmen. Schließlich hat sie Buck als Handlanger, was mehr ist, als sie gewöhnt ist. Warum benutzen Sie nicht Joans Büro und ihren Computer? Sehen Sie, ob Sie etwas, irgendetwas, aufspüren, das uns die nötigen Zusammenhänge liefert. Wenn nicht, stelle ich Sie vom Dienst frei, und Sie können wieder für Joan arbeiten.«

				»Klar«, antwortete Anna. Sie würde gleich am nächsten Morgen anfangen. Im Bücherregal unter Joans Fernseher hatte sie eine Videosammlung bemerkt, die Klassiker wie Stirb langsam, End of Days und Aliens enthielt. Heute Abend wollte sie sich ein paar Prügeleien aus zweiter Hand gönnen.
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				Am nächsten Morgen richtete sich Anna in Joans Büro ein. Auf dem Weg dorthin war sie einige Male freundlich begrüßt und auf die Kaffeemaschine hingewiesen worden. Doch niemand hatte ihr Fragen zu dem Mord oder damit zusammenhängenden Dingen gestellt. Forscher waren bewundernswert eingleisig. Wenn es nicht um Bären ging, scherte sich kein Mensch in diesem großen Gebäude darum.

				Mit Ruicks Segen hatte Anna Kopien jedes jemals verfassten Berichts, jedes sichergestellten Beweisstückes und sämtlicher vom Labor geschickten Berichte mitgenommen. Allerdings fehlten in Joans Büro die sauberen freien Flächen, da jeder Zentimeter mit Aktenordnern, Papieren, Broschüren, Büchern und im Laufe der Jahre gesammelten Fundstücken von Bären bedeckt war. Wohl wissend, dass dieses gut gepolsterte Nest genau Joans Wünschen entsprach und sich das Durcheinander mit den Anforderungen ihres Berufs deckte, beschloss Anna, nichts daran zu verändern, und legte die Reliquien ihrer eigenen Untersuchung vorsichtig auf die Stapel. Dann setzte sie sich dazwischen und ließ ihre Gedanken fließen, um Plänen und Ideen die Möglichkeit zum Werden zu geben.

				Carolyn Van Slykes Autopsiebericht lag rechts vom Computer auf einer angebrochenen Tüte Gummibärchen. Anna las ihn noch einmal und suchte nach Verbindungen zu McCaskil. Bis auf die Jacke gab es keine. Selbstverständlich war die Leiche auf Anzeichen von sexueller Gewalt untersucht worden. Nichts. Falls Carolyn wirklich eine Affäre mit McCaskil gehabt hatte, war der Sex einvernehmlich und unter Benutzung eines Kondoms geschehen.

				Anna hatte nur Lester Van Slykes Wort, dass Carolyn ihn betrogen hatte. Obwohl sie ihm glaubte, bestand die weit hergeholte Möglichkeit, dass er, inspiriert von der Militärjacke, die Anschuldigung als Chance gesehen hatte, den Verdacht auf McCaskil zu lenken. Allerdings hatte er dabei vergessen, dass er sich selbst damit nur ein weiteres Motiv gab, seine Frau umzubringen. Da Anna keine Beweise hatte, musste sie sich mit Vermutungen begnügen.

				Nachdem sie Telefonnummer und Adresse von Carolyn Van Slykes Arbeitgeber in Seattle ausfindig gemacht hatte, rief sie in der Kanzlei an. Francine Cuckor, Carolyns Sekretärin, war gerne bereit, ihre Fragen zu beantworten. Ob Scheidungsanwälte eine lockerere Einstellung zum Thema Ehebruch hatten als der Durchschnittsmensch, oder ob Francine einfach nur redselig war, würde Anna wohl nie erfahren. Doch nach Miss Cuckors anzüglichen Geschichten, von denen einige übertrieben klangen und an Heldenverehrung grenzten, hatte Carolyn nicht nur mit vielen Männern geschlafen, sondern auch kein Geheimnis daraus gemacht. Francine betonte, dass sich Carolyn stets an die Standesregeln des Anwaltsberufs gehalten habe. Ihre genauen Worte lauteten: »Sie hat es nie mit einem Mandanten oder dem Mann einer Mandantin getrieben, bevor der Prozess nicht abgeschlossen war.« Miss Cuckors Ausdrucksweise ließ Anna vermuten, dass die Sekretärin Carolyn wegen ihrer Selbstbeherrschung am liebsten als Kandidatin für die Ruhmeshalle der Anwälte vorgeschlagen hätte.

				Francine ging sogar so weit, Anna die Namen und Telefonnummern anderer Personen anzubieten, die ihre Schilderungen bestätigen konnten. Anna lehnte ab. Schließlich wollte sie nur Tatsachen überprüfen und kein Material für Leserbriefe an Penthouse sammeln.

				Sie legte auf und stibitzte ein Gummibärchen, um den faden Geschmack im Mund loszuwerden. Obwohl sie nicht prüde und den Freuden der Fleischeslust nicht abgeneigt war, war sie dennoch der altmodischen Ansicht, dass man einen Seitensprung nur unter allergrößter Geheimhaltung begehen sollte und dass es Ehebrechern anstand, ein schlechtes Gewissen zu haben und sich ordentlich zu schämen. Die unbekümmerte Einstellung von Miss Cuckor und der verstorbenen Mrs Van Slyke erschien ihr auf abstoßende Weise schäbig. Anna hatte Zach nie betrogen. Ein Zyniker hatte einmal zu ihr gemeint, das liege nur daran, dass ihre Ehe wegen Zachs frühem Tod keine Gelegenheit gehabt habe, in die Jahre zu kommen. Anna sah das ein wenig anders. Falls sie je wieder heiratete, würde sie sich in der neuen Beziehung ebenso treu und moralisch einwandfrei verhalten.

				Falls sie je wieder heiratete. Dieser Gedanke erschreckte sie. Obwohl sie vor einigen Jahren endlich die Flamme gelöscht hatte, die noch für ihren ersten Mann brannte, wäre sie niemals auf die Idee gekommen, dass sie wieder heiraten könnte.

				Anna verspeiste noch ein Gummibärchen und griff nach den Berichten, die eine Internetrecherche über einen gewissen William Adkins McCaskil, alias Bill McLellan, alias Bill Fetterman, alias Will Skillman zutage gefördert hatte. Für den Mann sprach, dass er unter seinem wahren Namen eine Genehmigung zum Zelten beantragt hatte. Das Vorhandensein einer Registrierung deutete darauf hin, dass er harmlose Absichten verfolgte. Vielleicht war er aber auch gerissen und besaß ausreichend Erfahrung mit der Polizei und wusste deshalb, dass man mit schweren Gesetzesverstößen um einiges leichter ungestraft davonkam, wenn man sich gleichzeitig an die unwichtigen Regeln hielt. Eine beträchtliche Anzahl von Schwerverbrechern saß einzig und allein darum hinter Schloss und Riegel, weil sie wegen Rechtsabbiegens ohne zu blinken angehalten worden waren und dann eines zum anderen geführt hatte.

				 McCaskil wurde am 27. Dezember 1949 in Sarasota, Florida, als Sohn von Gerald und Suzanne McCaskil geboren. Mit sechzehn war ihm in Tampa, Florida, vorübergehend der Führerschein entzogen worden. Mit neunundzwanzig wurde er wegen Betrugs verurteilt, weil er auf dem Postweg preiswerte Lebensversicherungspolicen an Senioren verkauft hatte. Dafür hatte er eine sechsmonatige Haftstrafe verbüßt. Mit achtundvierzig erfolgte eine Verurteilung wegen Immobilienbetrugs, denn er hatte Baugrundstücke von einem halben Hektar Größe, leider Eigentum der Naturschutzbehörde von Florida, im Internet angeboten. Das Ergebnis waren achtzehn Monate Freiheitsentzug und fünf Jahre Bewährung. Aus den milden Strafen schloss Anna, dass keine hohen Summen im Spiel gewesen sein konnten. Das, oder McCaskil hatte gute Beziehungen.

				Beziehungen. Anna starrte auf den Bericht, ohne ihn wirklich zu sehen. Etwas rüttelte an einem Hebel in ihrem Verstand, als wolle es das Licht anknipsen. Sie las den ersten Absatz noch einmal: alias Bill McLellan, alias Bill Fetterman, alias Will Skillman. McLellan und Skillman passten zusammen. Viele Menschen benutzten die Initialen ihres echten Namens oder verdrehten die Buchstabenfolge, wenn sie sich einen falschen zulegten. Der Name Fetterman fiel indes aus der Reihe und erregte Annas Aufmerksamkeit.

				Sie klinkte sich ins NCIC, die landesweite Datenbank zur Verbrechensbekämpfung, ein. Zwei Fettermans waren zur Fahndung ausgeschrieben. Der eine war ein zweiundzwanzigjähriger Schwarzer aus Philadelphia, der wegen Einbruchs gesucht wurde, der andere ein einunddreißigjähriger Weißer aus Los Banos, Kalifornien, dem man einen Autodiebstahl zur Last legte. Anna konnte keine Verbindung zu ihrem Fetterman feststellen.

				Da sich der einfachste Weg als Sackgasse entpuppt hatte, startete sie eine Personensuche und fing bei den Fettermans in Sarasota, Florida, an. Zum Glück war Fetterman kein häufiger Name. Sie stieß auf drei Ergebnisse: Dr. Peter Fetterman, A. Fetterman und Fetterman Bootsausrüstungen.

				A. Fetterman war Amanda Fetterman, die unverheiratete Tochter des Bootsausstatters Fetterman. Anna gab sich als Mitglied der Alumnivereinigung der Florida State University aus, die einen William oder Bill Fetterman aufspüren wollte, um ihn zu einem Ehemaligentreffen des Abschlussjahrgangs 1974 einzuladen.

				Amanda kannte keinen Bill oder William. Also versuchte Anna es mit McCaskil und McLellan, beide Male vergeblich. Schließlich weckten die vielen Fragen Amandas Argwohn, sodass sie begann, ihrerseits welche zu stellen. Anna trat, begleitet von zahlreichen Dankeschöns, hastig den Rückzug an. Dann wählte sie die Nummer des Bootsausstatters und sprach mit Papa Fetterman, der, wenn auch ein wenig knapper, dieselbe Geschichte erzählte. Er kenne weder einen Bill Fetterman noch jemanden, der McCaskil, McLellan oder Skillman hieße, und wolle wissen, was, zum Teufel, das alles zu bedeuten habe.

				Peter Fetterman war promovierter Meeresbiologe. Die Nummer, die Anna aus dem Internet hatte, war offenbar sein Privatanschluss. Anscheinend war Dr. Fetterman ein organisierter Mensch, denn sein Anrufbeantworter nannte die Nummer, wo man ihn während der Bürozeiten erreichen konnte. Da er vernünftig klang, erklärte Anna ihm, sie überprüfe drei Männer, die sich für den Polizeidienst beworben hätten. Der Wissenschaftler hatte noch nie von ihnen gehört. Der einzige Fetterman, der ihm bekannt sei, lebe in Tampa. Ihre Wege hätten sich aufgrund eines Zwischenfalls gekreuzt, bei dem es um einen illegal in einer Forschungszone gefangenen Hai gegangen sei. Allerdings verriet er Anna den genauen Standort nicht, sondern sprach nur von »an der Küste«. Vermutlich litt er an dem Wahn, dass nur wenige Menschen der Versuchung widerstehen konnten, sich in von Haien wimmelnden Gewässern zu tummeln.

				Tampa war die Stadt, wo der junge Bill McCaskil zum ersten Mal offiziell mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Anna machte sich weiter an die Arbeit. Drei Personen angerufen und alle, wenn auch nicht beim ersten, dann wenigstens beim zweiten Versuch erreicht zu haben war ein unerhörter Glücksfall. Sie hatte nämlich den Eindruck, dass sich die Menschen mit der Anzahl der elektronischen Geräte, die sie sich anschafften, um den Anschluss zur dauerplappernden Herde nicht zu verlieren, um so mehr isolierten. Im Laufe verschiedener Ermittlungen hatte Anna Tage ihres Lebens damit vergeudet, sich zwischen Anrufbeantwortern, Piepsern und Mailboxen hin und her schicken zu lassen, ohne je einen lebendigen Menschen an die Strippe zu bekommen.

				Deshalb war sie nicht überrascht, als die Glücksfee sie in Tampa unsanft verstieß. Es war kein Anschluss auf den Namen Fetterman, weder privat noch geschäftlich, eingetragen. Anna rief den viel gepriesenen neuen und verbesserten Dienst der Telefongesellschaft an, der versprach, Telefonnummern von Firmen zu finden, deren Namen man vergessen hatte. Nirgendwo in oder im Umland von Tampa gab es ein Unternehmen, das unter dem Namen Fetterman firmierte. Die Telefonistin, mit der Anna sprach, gehörte offenbar zu den Heiligen auf der Gehaltsliste der Telefongesellschaft, denn sie erbot sich, es weiter zu versuchen, als Anna schon das Handtuch werfen wollte.

				»Wir könnten bei den vor Kurzem abgemeldeten Nummern nachsehen«, schlug sie vor.

				»Das geht?« Anna war nicht über die technischen Möglichkeiten erstaunt, sondern darüber, dass die Telefonistin Zugriff auf diese Daten hatte und bereit war, die Zeit zu investieren.

				»Es dauert aber ein bisschen.«

				Anna wusste zwar nicht, was ihr eine abgemeldete Nummer nützen sollte, fühlte sich jedoch verpflichtet zu warten. Schließlich gab sich die Frau solche Mühe, dass sie nicht undankbar erscheinen wollte. Die eigenartige Stille einer Telefonleitung, in der keine Warteschleifenmusik lief, drang an Annas Ohr. Es war ein leises Zischen wie von einem weit entfernten Meer. Hinzu kam ein wahrnehmbares Klicken und Summen, die Welt in Bewegung, nur gebändigt von einer dünnen Gummihaut.

				»Also«, meldete sich die Telefonistin zurück. »Wir hätten da etwas.«

				»Ich höre«, sagte Anna. Um ihre Aufmerksamkeit unter Beweis zu stellen, setzte sie sich gerade hin und zückte den Stift über einem inzwischen beinahe vollgekritzelten Blatt Papier.

				»Fetterman’s Abenteuerwelt am Highway 41.«

				Anna wiederholte die Information. Ein Name war gefunden worden. Offenbar war die Telefonistin der Ansicht, dass sie ihre Aufgabe hiermit erfüllt hatte und Anna guten Gewissens sich selbst überlassen konnte.

				Anna rieb sich das so lange an den Telefonhörer gepresste Ohr und betrachtete die Wörter zwischen den verschnörkelten Variationen der Abdrücke von Bärentatzen auf der Seite. Beim Namen Fetterman hatte bei ihr etwas geklingelt. Nun brachte Fetterman’s Abenteuerwelt einen ganzen Glockenturm zum Schwingen. Anna verließ das kreative Chaos des Büros und legte den Dreiviertelkilometer zur Zentrale im Laufschritt zurück.

				Harry war beim Mittagessen. Maryanne aß an ihrem Schreibtisch, indem sie mit der einen Hand ihr Sandwich möglichst weit weg von der Tastatur hielt und mit der anderen nach dem Ein-Finger-Suchsystem Korrekturen eingab. Anna hoffte, dass Harry wusste, welches Glück er mit ihr hatte.

				Sandwich und Tipparbeit wurden beiseitegelegt und Anna wurde aufgefordert, auf Harrys Schreibtischstuhl Platz zu nehmen, während die Sekretärin die 10-343- und 10-344-Berichte über Zwischenfälle und Straftaten in den letzten drei Wochen aus der Ablage heraussuchte und sie ihr reichte.

				Ein vor zehn Tagen von einem Ranger im nordwestlichen Teil des Parks eingereichter Bericht verriet Anna, was sie wissen wollte. Es ging darin nicht um eine Straftat, sondern um den im Park am Wegesrand abgestellten Pick-up mit Pferdeanhänger. Der Pick-up war auf einen gewissen Carl G. Micou aus Tampa, Florida, zugelassen. Anna las den Bericht über den herrenlosen Pick-up noch einmal. Die einzige Telefonnummer in den Fahrzeugpapieren gehörte zu einem abgemeldeten Geschäftsanschluss: Fetterman’s Abenteuerwelt am Highway 41.

				Nun hatte Anna zwar gefunden, was sie gesucht hatte, allerdings keine Ahnung, was sie damit anfangen sollte. In der nächsten Stunde las sie weitere Berichte aus dem Zeitraum, in dem Pick-up und Anhänger entdeckt worden waren, stieß aber nicht auf Zusammenhänge. Ein Anruf im Stützpunkt in Polebridge und ein weiterer in der Telefonzentrale sagten ihr, dass sich bis jetzt niemand gemeldet und Anspruch auf die Fahrzeuge erhoben hatte. Anna fotokopierte den 10-343-Bericht, bedankte sich bei Maryanne und kehrte zurück in die Parkverwaltung.

				Das Sandwich der Sekretärin hatte sie daran erinnert, dass es Mittagszeit war. Doch sie war zu beschäftigt, um ihre Zeit mit Jagen und Sammeln zu verbringen, weshalb sie sich in Joans Büro mit Süßigkeiten begnügte. Am Abend würde sie der Forscherin eine Tüte Gummibärchen schulden.

				Um Ordnung zu schaffen, wo von selbst keine entstehen wollte, sortierte Anna ihre Papiere auf Joan Rands Aktenstößen: Carolyn Van Slykes Autopsiebericht, die Liste der an der Leiche sichergestellten Gegenstände, in der auch die Jacke mit McCaskils topografischer Karte in der Tasche vermerkt war, die vorliegenden Informationen über Bill McCaskil, alias Bill Fetterman, und Annas über und über bekritzelte Notizen, die eine Verbindung zwischen Fetterman und Fetterman’s Abenteuerwelt belegten. Der 10-343-Bericht, der einen Pick-up mit Pferdeanhänger, zurückgelassen im nordwestlichen Teil des Glacier-Nationalparks, mit einer geschlossenen Firma am Highway 41 am Stadtrand von Tampa, Florida, in Zusammenhang brachte, bildete den Abschluss dieses papiernen Gedankengangs.

				Zu viele Zufälle, allerdings nicht genug, um Schlüsse daraus zu ziehen. Gehörten Pick-up und Anhänger McCaskil? Hatte er sich die Fahrzeuge ausgeliehen oder sie gestohlen? Durchaus möglich. Aber warum stand sein eigenes, offiziell zugelassenes Auto dann hier auf einem Parkplatz? Wer war Carl Micou? Hatte McCaskil einen Komplizen? Und wenn ja, in welcher Sache?

				Obwohl Anna einer Verbindung zwischen McCaskil und dem Mordopfer noch immer keinen Schritt näher gekommen war, war sie sehr zufrieden mit sich. Der Vormittag war nicht vergeudet gewesen.

				Sie griff wieder zum Telefon und rief noch einmal Francine Cuckor an. Miss Cuckor hatte eine sehr eigenwillige Vorstellung von Berufsehre. Sie war zwar sofort bereit gewesen, bis in sämtliche schmutzigen Einzelheiten zu schildern, dass ihre Chefin alles gevögelt hatte, was nicht bei drei auf den Bäumen war, doch als Anna sie aufforderte, auf die Frage nach den Namen von Mandanten mit ja oder nein zu antworten, begann sie herumzudrucksen. Nach einer Weile wurde Anna eine Etage nach oben durchgereicht und mit Claude Winger, einem Juniorpartner der Kanzlei, verbunden.

				Da es sich nicht empfahl, jemandem, der von Berufs wegen ein Meister in der Kunst der Irreführung war, ein Märchen aufzutischen, sagte Anna ihm – wie ihr Vater es ausgedrückt hätte – »die ganze Wahrheit, nichts als die Wahrheit, aber so wenig wie möglich davon«.

				»Ich bin Officer Pigeon und ermittle in der Mordsache Carolyn Van Slyke. Darf ich Ihnen einige Fragen stellen?«

				Eine Pause entstand. »Fragen Sie«, erwiderte dann eine zögernde Stimme, so frei von einer regionalen Färbung wie die eines Radiosprechers. Anna hatte jedoch den Eindruck, dass das Bedürfnis, zu antworten, nicht sehr stark ausgeprägt war.

				»Wir haben einige Hinweise, die uns bis jetzt aber noch nicht viel weitergebracht haben. Deshalb versuchen wir herauszufinden, ob es zwischen Mrs Van Slyke und unserem möglichen Verdächtigen eine frühere Verbindung gibt«, meinte Anna, wobei sie in der Hoffnung, mit Offenheit punkten zu können, ihr Brot auf die Wasserfläche warf, wie im Buch der Prediger geraten.

				Das Wagnis machte sich, anders als in der Bibel, nicht bezahlt. »Und Sie möchten, dass ich …«

				»… Sie so freundlich wären, mir ein paar Fragen zu beantworten.«

				»Schießen Sie los.«

				Claude würde sich weder erweichen noch austricksen lassen. Also kam Anna direkt auf den Punkt. »War Carolyn Van Slyke mit einem Fall beschäftigt, in dem es um einen Bill McCaskil, Will Skillman, Bill McLellan oder Bill Fetterman ging?«

				»Wir dürfen keine Informationen über Mandanten preisgeben.«

				»Die Tatsache, dass sich jemand einen Anwalt nimmt, fällt nicht unter das Anwaltsgeheimnis«, entgegnete Anna. Häufig wurde das Arzt-, Beicht-, Anwalts- oder sonst ein Geheimnis nämlich nicht zum Schutz der Klienten bemüht. In vielen Fällen berief man sich, berechtigtermaßen oder nicht, einfach nur deshalb darauf, weil es einem entweder zu lästig war, die Polizei bei ihren Ermittlungen zu unterstützen, oder weil man befürchtete, die eigenen Umtriebe könnten so zur Zielscheibe einer Untersuchung werden. Anna hatte die Vermutung, dass Claude sich reflexhaft dahinter verschanzte, um sich Zeit und Arbeit zu sparen. Sie spielte mit dem Gedanken, ihm mit einer Beschlagnahmung seiner Unterlagen zu drohen, wusste aber, dass es zwecklos sein würde. Dieses Privileg war den oberen Dienstgraden vorbehalten. Mit juristischen Ultimaten um sich zu werfen stand einem kleinen Licht wie ihr nicht zu. Claude Winger war das sicher bekannt.

				Sie hörte, wie in einem Büro in Seattle laut aufgeseufzt wurde. »Ich verbinde Sie mit der Sekretärin. Nennen Sie ihr die Namen. Sie wird Ihnen sagen, ob einer dieser Leute im letzten Jahr Carolyn Van Slykes Dienste in Anspruch genommen hat. Weiter zurück in die Vergangenheit wird sie nicht gehen und Ihnen auch sonst nichts verraten.«

				»Danke«, sagte Anna, aber er hatte sie bereits auf Warteschleife geschaltet. Einige Minuten später, sie hatte schon gedacht, man habe beschlossen, sie schmoren zu lassen, bis sie an Altersschwäche starb, meldete sich Francine. Offenbar hatte Winger sie eingehend geimpft, denn sie war so kühl, dass es schon an Unhöflichkeit grenzte. Anna las ihr die Namensliste vor und fügte spontan noch Carl Micou hinzu. Darauf folgte das herablassende Klappern von Fingernägeln auf einer Tastatur.

				»Niemand dieses Namens hat sich aus beruflichen Gründen mit Mrs Van Slyke in Verbindung gesetzt«, verkündete Francine mit Roboterstimme.

				Wäre dieser gestelzte Satz von jemand anderem gekommen, hätte Anna dem Betreffenden unterstellt, dass er ihr etwas verheimlichen wollte. Bei Francine klang er einfach nur kleinlich und aufgesetzt.

				»Danke«, wiederholte Anna und holte ihre Seele aus den schwarzen, von Stimmen erfüllten Abgründen des Telefons zurück in Joans gemütliches Büro.

				Fehlanzeige, lautete der Lieblingsausdruck eines ihrer Ranger namens Barth Dinkins. »Fehlanzeige«, sagte Anna nun in den Raum hinein.

				Carl Micou, der offizielle Halter des aufgegebenen Pick-ups mit Anhänger, der bei der Zulassungsstelle in Florida die Nummer von Fetterman’s Abenteuerwelt als seinen Privatanschluss genannt hatte, blieb ein Geheimnis. Anna wandte sich wieder dem Computer zu.

				In Gedanken entschuldigte sie sich bei Joan für die Telefonrechnung, denn diese würde sicher ziemliche Schwierigkeiten haben, das Geld für ihre Abteilung zurückzufordern. Dennoch rief sie die Auskunft an, schlug die Vorsicht in den Wind und investierte die zusätzlichen fünfzig Cent, die es kostete, sich direkt mit der Handelskammer in Tampa verbinden zu lassen. Ein sympathischer junger Mann – wenigstens klang er jung, attraktiv und männlich, konnte aber genauso gut ein hässlicher alter Kerl mit einer angenehmen Stimme sein – teilte ihr mit, Fetterman’s Abenteuerwelt sei eine eingetragene Firma, geleitet vom Inhaber Woody Fetterman. Das Unternehmen habe sechsundzwanzig Jahre lang unter derselben Adresse firmiert. Woody Fetterman habe keine andere Anschrift. Es habe nie Beschwerden gegen Fetterman’s vonseiten der Kundschaft oder anderen Geschäftsinhabern gegeben. Die Firma habe vor Kurzem aus ihm unbekannten Gründen geschlossen. Er schlug Anna vor, das Fremdenverkehrsamt in Tampa anzurufen, da es sich bei Fetterman’s Abenteuerwelt seiner Ansicht nach um einen Vergnügungspark mit Fahrgeschäften und Ähnlichem handelte. Vielleicht könne man ihr dort weiterhelfen.

				Allerdings wusste man beim Fremdenverkehrsamt auch nicht viel mehr. Die Dame am Telefon erbot sich, Anna eine Broschüre zu schicken, konnte dann jedoch keine finden. Anna meinte, da die Firma nicht mehr bestehe, seien die Broschüren vermutlich weggeworfen worden. Die Frau stimmte zu, das könne die Lösung sein. Dennoch notierte sie sich Annas Adresse im Glacier-Nationalpark und versprach, ihr eine Broschüre zukommen zu lassen, falls doch noch eine auftauchen sollte. Anna wäre von so viel Hilfsbereitschaft gerührt gewesen, hätte das stundenlange, nahezu vergebliche Herumtelefonieren sie nicht in schlechte Laune versetzt.

				Nach einer Stunde Arbeit hatte sie gerade einmal einen Namen vorzuweisen, falls es sich bei »Woody« um einen wirklichen, nicht nur um einen Spitznamen handelte. Vielleicht war es ja die Abkürzung von Woodrow. Da Woody seine Firma sechsundzwanzig Jahre in denselben Geschäftsräumen betrieben hatte, war er offenbar keine Eintagsfliege. Anna hatte überlegt, ob der Fetterman von Fetterman’s Abenteuerwelt und Bill McCaskil möglicherweise identisch waren. Doch die sechsundzwanzig Jahre änderten das. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass McCaskil unauffällig eine Firma geführt hatte und gleichzeitig mehrfach unter einer Reihe anderer Namen wegen Betrugs festgenommen und angeklagt worden war.

				McCaskil stammte aus der Gegend von Tampa – oder hatte zumindest seine Jugend dort verbracht. Vielleicht hatte er den Namen Fetterman ja jeden Tag auf dem Schulweg gesehen und sich daran erinnert, als er ein Alias gebraucht hatte. Wäre der Name nicht im Zusammenhang mit dem Halter des zurückgelassenen Pick-ups aufgetaucht, wäre Anna mit dieser Antwort zufrieden gewesen.

				»Woody Fetterman.« Anna telefonierte sich zum Registergericht im Amtsgericht von Tampa durch. Ja, es liege ein Totenschein für Woodrow Fetterman vor. Er sei vor sechs Wochen im Alter von einundachtzig Jahren eines natürlichen Todes gestorben.

				Wieder eine Sackgasse. Bill McCaskil, alias Fetterman, war nicht der Fetterman von der Abenteuerwelt. Außerdem konnte er nicht wegen einer Scheidung Kontakt zu Carolyn Van Slyke gehabt haben. Laut Lester hatte McCaskil sie erst im Fifty Mountain Camp kennengelernt.

				»Verdammt«, flüsterte Anna. Der Pick-up mit Anhänger. Der Name Fetterman. McCaskil und seine falschen Namen. Als ihr noch eine Möglichkeit einfiel, griff sie wieder nach dem 10-343-Bericht. Carl G. Micou war am 4. August 1938 geboren, also beträchtlich älter als McCaskil. Dennoch konnte »Micou« auch ein Alias von McCaskil sein. Vielleicht stand der Name deshalb nicht auf der Liste, weil er damals, als William McCaskil wegen Immobilienbetrugs vor Gericht gestellt wurde, noch nicht bekannt oder benutzt worden war.

				Anna verbrachte weitere vierzig Minuten am Telefon und landete schließlich wieder im Amtsgericht von Tampa. Diesmal dauerte die Suche länger, doch schließlich wurde Mr Micous Totenschein aufgestöbert. Er war im April 1995, also vor knapp sechs Jahren, an Herzversagen gestorben.

				»Aber sein Pick-up lebt noch«, seufzte Anna.

				»Wie bitte?«

				»Ach, nichts. Danke.« Tote und Sackgassen.

				Überall in Joans Büro lagen die Informationen herum, die zur Aufklärung des Mordes an Carolyn Van Slyke führen konnten, wenn man seine Fantasie benutzte. Anna hatte das Wenige, was Fetterman und Micou zu bieten hatten, bereits ausgeschöpft. Außerdem hatte sie in Erfahrung gebracht, dass Lesters Frau eine ausgesprochene Schlampe gewesen war. Langsam drehte sie sich auf Joans Bürostuhl um die eigene Achse und ließ die anderen Beweisstücke auf sich wirken. Die Militärjacke mit der topografischen Karte und der Karteikarte. Anna rollte den Stuhl näher heran und las die Kopie der Karte noch einmal, die in der Tasche der Jacke, die zweifellos Bill McCaskil gehörte, entdeckt worden war. Oben standen in einer nachlässigen Handschrift die Buchstaben »B & C«. Unter den Initialen waren Zahlen vermerkt, bei denen es sich offenbar um Maße handelte: 12 11/16, 17 13/16, 30 12/16. Die letzte Zahl, 30 8/9 war dick mit Tinte unterstrichen.

				Falls Anna dabei sein sollte, wenn McCaskil geschnappt wurde, würde sie ihn fragen, was diese Zahlen zu bedeuten hatten. Vermutlich gar nichts. Seine Taillenweite. Wer konnte das sagen? Sie musterte die Fotokopie der Landkarte. Da sie verkleinert worden war, bis sie auf zwei zusammengeklebte Papierbögen passte, war der Großteil der Schrift zu winzig, als dass Augen, die seit mehr als vierzig Jahren im Einsatz waren, sie hätten lesen können. Seit Anna sich das Original angesehen hatte, hatte sich nichts verändert. Keine hübschen kleinen Bleistiftanmerkungen an den Rändern, kein großes rotes X am Fundort der Leiche.

				Anna drehte den Stuhl noch ein wenig und warf einen kurzen Blick auf ihre Notizen zum Thema Rory Van Slyke. Rorys Vater war ein Missbrauchsopfer. Rory hatte bei seinem Wiedererscheinen ein Sweatshirt verloren und eine Wasserflasche dazugewonnen gehabt – vermutlich die seiner toten Stiefmutter. Anna ließ zu, dass ihre Gedanken abschweiften. Da sie bis auf eine halbe Tüte Gummibärchen nichts zu Mittag gegessen hatte, war ihr Blutzucker vermutlich so durcheinander, dass ihr Verstand vielleicht auf interessante Möglichkeiten stoßen würde. Die Eingebung blieb aus. Anna erinnerte sich nur an die Nacht auf dem Flattop Mountain, als Joan die verstreuten Überreste des vom Bären verwüsteten Lagers aufgeteilt hatte. Die Sachen, die sie und Anna einfach in einen Sack gestopft hatten, bevor sie mit Harry aufgebrochen waren, um den vermissten Jungen zu suchen. Bei dieser Gelegenheit hatte Anna die überzählige Wasserflasche in dem Sack neben dem merkwürdigen Stück Holz entdeckt, auf das sie in der Nähe des Lagers gestoßen war.

				Anna hatte noch deutlich vor Augen, dass Rory abgestritten hatte, von dem Stück Holz zu wissen. Genauso wie er angeblich keine Ahnung hatte, wie es zu der Vermehrung der Wasserflaschen gekommen war. Das Stück Holz war gute dreißig Zentimeter lang. Es handelte sich um Hartholz, nicht um Fichte oder Espe, und war nicht verwittert. Da Anna und Joan daraus geschlossen hatten, dass es noch nicht lange dort liegen konnte, hatten sie ihren Fund aufbewahrt. Rory behauptete, das Stück Holz nie zuvor gesehen zu haben. Damals hatte Anna sich nichts dabei gedacht. Schließlich war es nur ein Stück Holz, keine Dynamitstange. Nun grübelte sie darüber nach, denn es fügte sich so gut in ihre Sammlung von unerklärlichen Dingen ein, die nicht zusammenpassten.

				Anna hatte das Stück Holz behalten. Aus reiner Gewohnheit hatte sie es eingesteckt, wie jeden anderen weggeworfenen Gegenstand. Falls sie nicht Besuch von einem Einbrecher gehabt hatten, lag es sicher noch auf dem Boden in Joans Gästezimmer, denn Anna hatte es beim Auspacken vor ihrem letzten Ausflug in die Wildnis dort vergessen.

				Dieser Gedanke sorgte dafür, dass sie nach einem Lineal griff, das etwa die gleiche Länge hatte wie das geheimnisvolle Holzstück, und damit herumspielte. Falls Rory die Wahrheit sagte, hatte ein anderer es auf der Wiese verloren, und zwar ungefähr um die Zeit, als sie dort ihr Lager aufgeschlagen hatten. Also nicht länger als einen oder zwei Tage vor ihrer Ankunft. Holz, selbst Hartholz, verwitterte im Freien ziemlich rasch.

				Anna schwenkte das Lineal, um auszuprobieren, aus welchen Gründen man ein bearbeitetes Stück Hartholz, um einiges dicker als ein Lineal, in der Wildnis mit sich herumschleppte. Ein Holzschnitzer, der hoffte, in den Bergen von der Muse geküsst zu werden, mochte ein Stück wertvolles Holz mitnehmen. Wenn ihr Gedächtnis sie nicht trog, war das von ihr und Joan gefundene Holz abgenützt und abgegriffen gewesen. Möglicherweise ein Holzschnitzer, der nur selten Inspiration verspürte.

				Obwohl sie der Kante des Lineals damit keinen Gefallen tat, klopfte sie beim Überlegen leicht auf die Armlehne ihres Stuhls. Das leise Knacken, das sie dabei erzeugte, ließ sie zusammenzucken. Vor und möglicherweise auch während des Bärenangriffs auf ihr Lager hatte sie das Knacken von Holz gehört. Das gleiche Geräusch hatte sie aus ihrem unruhigen Schlaf in der Felsspalte auf dem Cathedral Peak geweckt. Beide Male hatte sie es auf zerbrechende Zweige unter dem Schritt eines tatsächlichen oder eingebildeten Angreifers geschoben. Doch als sie nun wieder auf die Armlehne schlug, stellte sie fest, dass es völlig anders klang.

				Na und? Dann hatte eben jemand Holzstücke aneinandergeschlagen, während ein Bär das Lager verwüstet hatte oder – noch unwahrscheinlicher – während ein Bär so freundlich gewesen war, Anna ihre Wasserflasche zurückzubringen. Hatte Rory in seinen Träumen ebenfalls das Knacken von Holz gehört, als jemand in der Nacht, in der er in den Wald gelaufen war, die Wasserflasche seiner Mutter neben ihn hingestellt hatte? Warum? Ein Signal? Eine nervöse Angewohnheit? Ein Voodoo-Ritual?

				»Verdammt«, wiederholte Anna. Alle Wege führten zum Kraftausdruck. Sie legte das Lineal wieder an seinen Platz.

				Den restlichen Berichten ließ sich nur wenig Neues abringen. Der Laborbericht über den blauen Sack fehlte noch, doch Anna rechnete nicht mit überraschenden Erkenntnissen. Nachdem sie gründlich und ausgiebig Bekanntschaft mit Berggeröll und von Motten besiedelten Steinen gemacht hatte, zweifelte sie nicht daran, dass die Spuren an dem Sack genau Joans Feststellungen entsprachen: Gesteinsmehl und Staub von Mottenflügeln. Die Blutschmierer im Inneren mussten nicht zwangsläufig von Carolyn Van Slyke stammen, aber Anna ging fest davon aus. Der Laborbericht über die Erdnuss und das Stück Hundekuchen würden vermutlich ebenso wenig Licht in die Sache bringen. In den meisten Fällen waren die Dinge genau das, was sie zu sein schienen.

				Weil sie schon einmal hier war und nichts Besseres zu tun hatte, füllte sie ein Berichtsformular zum Thema Zwischenfall mit einem Bären aus, in dem sie ihre Begegnung mit der Bärin und den beiden Jungtieren beschrieb, die zum Fressen in den Gletscherring unterhalb des Cathedral Peak gekommen waren. Anschließend blätterte sie, ohne zu wissen, was sie eigentlich suchte, die seit ihrer Ankunft im Glacier-Nationalpark eingereichten Berichtsformulare durch.

				»Bestätigung«, sagte sie. Da sie keine sicheren Beweise dafür hatte, hatte sie sich die Mühe gespart, es Harry Ruick zu erklären oder, noch schlimmer, einen Bericht darüber zu schreiben. Dennoch konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass ein Bär eine Rolle bei den Zwischenfällen im Glacier spielte. Der offensichtlichste Grund war die Verwüstung des Lagers. Ein weniger eindeutiges Zeichen war, dass das Fleisch außerhalb der Reichweite von Bären versteckt worden war. Hinzu kamen ein Mann, der das Futter von Bären ausgrub und in einer Bärenhöhle wohnte, und eine Wasserflasche mit den Bissspuren eines Bären.

				Auch die Berichte ergaben nichts Erhellendes. Die beiden, die anscheinend frei erfunden waren – der in fliederfarbener Tinte verfasste, der schilderte, wie ein Bär mit einem Igel jonglierte, und der, der den tanzenden Bären behandelte –, legte Anna beiseite. Die Übrigen, auch der über den Angriff auf ihr Lager, zeichneten ein lebhaftes, allerdings nicht übertriebenes, Bild von Bären, die sich eben wie Bären verhielten.

				Als Anna die Fantasieberichte wieder in den Stapel einordnete, bekam sie plötzlich Mitleid mit dem Benutzer der fliederfarbenen Tinte. Eine Sache musste nicht zwingenderweise unwahr sein, nur weil sie unglaubhaft klang.

				Anna hatte alles Menschenmögliche getan. Nach einem fest an den Telefonhörer gepresst verbrachten Tag fühlte sich ihr Ohr heiß an. In ihrem Magen drängten sich ächzende Gummibärchen, und vor Joans Bürofenster war es dunkel geworden.

				Anna ging »nach Hause«. So viele Jahre lang war zu Hause der Ort gewesen, wo sie ihre Katze fütterte. Schnellen Schrittes marschierte sie durch die rasch kühler werdende Dämmerung, wo dank der Moskitos, die planten, mit Annas Blut ihre Vermehrung anzukurbeln, reger Betrieb herrschte. Anna stellte fest, dass sie schreckliches Heimweh nach ihren Tieren hatte. Piedmonts behagliches Schnurren, ja sogar Tacos Herumhüpfen auf drei Beinen, das Hochspringen, Ablecken und die Begrüßung, mit der sie inzwischen fest rechnete, wenn sie die Haustür öffnete. Sie vermisste auch Sheriff Davidson, Paul, den neuen Mann in ihrem Leben, allerdings nicht mit derselben kindlichen Sehnsucht. Im Gegensatz zu Piedmont hatte Davidson sie noch nie weinen gesehen, und er hatte ihr auch nicht wie Taco das Leben gerettet.

				Am nächsten Morgen schlief Anna aus, verwandelte die am Telefon gesammelten Informationsfetzen in einen Bericht und überreichte ihn Harry. Dieser las ihn sorgfältig, wurde aber auch nicht schlauer daraus als sie.

				»Wir bleiben an der Sache Fetterman dran«, meinte er. »Ich rufe in Tampa an und bitte die dortige Polizei, ein paar Nachforschungen für uns anzustellen.«

				Er klang nicht sonderlich begeistert, was Anna ihm nicht zum Vorwurf machen konnte. Falls es ihnen gelang, eine Verbindung zwischen Fetterman und Van Slyke herzustellen, was bis jetzt fehlgeschlagen war, konnte das möglicherweise interessant sein, würde sie bei der Aufklärung des Mordes jedoch nicht viel weiterbringen.

				»Die Laborberichte sind da«, verkündete Ruick. »Die haben sich beeilt, weil ich angedeutet habe, dass es um Mord geht. Doch ich glaube, worauf Sie auf dem Cathedral Peak gestoßen sind, war ein Hobby-Insektenforscher mit einem nicht angeleinten Hund.« Er schob den Ordner über den Tisch. Anna las, ohne die Papiere zur Hand zu nehmen. Die Erdnuss war, soweit man feststellen konnte, eine Erdnuss. Den Hundekuchen, den sie gefunden hatte, hatte man in seine Bestandteile zerlegt: dreiundzwanzig Prozent Eiweiß, vier Prozent Fett, zehn Prozent Ballaststoffe, sieben Prozent Asche, ein bisschen Kalzium und eine Prise Phosphor. Bei dem Rest handelte es sich um Trockensubstanz und Feuchtigkeit.

				»Hundefutter.« Als verantwortungsbewusste Tierhalterin las Anna die Inhaltsangaben auf der Rückseite der Hundefuttertüten, damit Taco sich auch bestimmt ausgewogen ernährte.

				Nachdem sie eine Weile dagesessen hatte, steckte Maryanne den Kopf zur Bürotür herein, um Harry daran zu erinnern, dass er in wenigen Minuten eine Besprechung mit einem Vertreter der Feuerwehr von Waterton hatte.

				»Nun«, sagte Harry. »Ich möchte Sie nur ungern sinnlos weiter belästigen. Nicht zu vergessen, dass der Glacier Ihr Gehalt übernommen hat, seit ich Sie mir ausgeliehen habe.« Er grinste, um Anna zu zeigen, dass das ein Scherz war. Anna erwiderte höflich das Lächeln und tat, als ob sie ihm glaubte. Da einem die Mittel in Fünf- und Zehn-Cent-Münzen vorgezählt wurden, war das Geld immer knapp. »Sie können entweder packen und nach Hause fahren oder zurück auf den Berg gehen. Joan braucht mit ihren Fallen noch vier Tage. Sicher schaffen Sie es, genug über DNA-Tests aufzuschnappen, um John Brown zu überzeugen, dass wir Ihnen nicht sinnlos die Zeit gestohlen haben.«

				»Ich rufe ihn an und frage ihn, was ich tun soll«, erwiderte Anna. Das Gespräch war vorbei. Sie stand auf.

				»Ich werde dafür sorgen, dass ein offizieller Dankesbrief in Ihrer Personalakte landet«, antwortete Ruick. Er erhob sich ebenfalls und schüttelte ihr die Hand. Obwohl er sich offen und freundlich verhielt, merkte sie ihm an, dass sie bereits aus seinem Gesichtsfeld verschwand. Vermutlich würde er sich bei ihrer nächsten Begegnung kaum noch an ihren Namen erinnern. Der Polizeichef war in Gedanken schon bei der nächsten Krise, die seinen Park bedrohte. Oder seine Karriere.

				»Sie können Ihre Ausrüstung irgendwann heute am Empfang abgeben«, meinte Maryanne, als Anna ging. Eine freundliche Art, sie daran zu erinnern, so schnell wie möglich ihr Funkgerät herauszurücken. Ponce war bereits in seine gemütliche Koppel zurückgekehrt.

				»Wird gemacht«, entgegnete Anna ein wenig eingeschnappt. In Gedanken hörte sie das hinterhältige Kichern ihrer zierlichen, vor vielen Jahren verstorbenen Großmutter. »Du hältst dich für so wichtig? Steck den Finger in einen Eimer Wasser, zieh ihn wieder raus und sieh dir an, wie groß das Loch ist, das du hinterlassen hast.«
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				John Brown, Annas Vorgesetzter im Natchez Trace Parkway, reagierte zwar ziemlich verärgert auf die Unterbrechung ihres Lehrgangs, ließ sich aber dadurch besänftigen, dass er ihr über eine Woche lang kein Gehalt hatte bezahlen müssen. Deshalb war er einverstanden, dass sie noch vier Tage blieb, um zumindest den Versuch zu unternehmen, die Ausbildung im Einsatz von DNA-Forschung bei der Hege der Wildtiere im Park abzuschließen.

				Die Funkzentrale kündigte Joan Annas Rückkehr an. Anstatt ihr eine Wegbeschreibung querfeldein durch gebirgiges Gelände zu geben, erklärte Joan sich bereit, in Fifty Mountain mit Anna zusammenzutreffen und mit ihr zur nächsten Falle zu gehen. Buck war von dem Projekt abgezogen worden und würde aufbrechen, während Anna unterwegs dorthin war, allerdings auf einer anderen Strecke. Er hatte eine Freundin in Waterton, Kanada.

				So sehr Anna sich auch auf die Zivilisation gefreut hatte, hatte diese sich als Enttäuschung entpuppt. Das erträumte Gefühl von Ordnung, Sicherheit und Berechenbarkeit war ausgeblieben. Anstelle von Sicherheit hatte sie Langeweile vorgefunden, und Ordnung und Berechenbarkeit hatten sich darauf beschränkt, den Wahnsinn auf Berichtsformulare zu bannen, um diese dann abzulegen und den Schein zu wahren. Der Mensch sehnte sich nun einmal verzweifelt nach der Illusion, er hätte alles im Griff. Nur so fand er den Mut, morgens aufzustehen.

				Der plötzliche und sinnlose Tod ihres Mannes hatte Anna diese Illusion schon vor Jahren jäh geraubt. Seitdem hatte sie sich redliche Mühe gegeben, um nicht der Versuchung zu erliegen, die Einzelteile zusammensetzen zu wollen, anstatt einigermaßen würdevoll zu begreifen, zu erfassen und hinzunehmen, dass das Leben sinnlos war. Es gab keinen übergeordneten Plan. Die Dinge strebten nicht automatisch zum Besten hin. Man konnte anklopfen, bis man blutige Knöchel hatte, ohne dass sich die Tür öffnete. Wer Anna nicht gut kannte, schloss daraus, dass sie zynisch oder sogar verbittert war. Anna empfand ihre Haltung als Chance, die Wirklichkeit frei von Erwartungen zu sehen und ihr keine Bedeutung mehr abringen zu müssen.

				Leider half ihr diese sorgsam gepflegte Einstellung nicht immer weiter. Die Wirklichkeit schonungslos zu betrachten war zwar eine schöne Sache, doch es gehörte nun einmal zu ihrem Beruf, sie auch auszulegen. Und diesmal war sie daran gescheitert. Dass sie damit nicht allein dastand, war ein schwacher Trost.

				Als Anna sich, die Sinne abgestumpft von Gedanken wie diesen, auf den Weg in die Wildnis machte, stellte sie fest, dass die Natur sie ebenso enttäuschte wie die Zivilisation. Die Erkenntnis erschreckte sie so sehr, dass sie stehen blieb und reglos in der heißen Sonne verharrte. 

				Die Natur hatte für sie ihren Zauber verloren, weil sie sich scheinbar unnatürlich verhielt, während die Welt der Menschen ihr allein schon wegen ihrer Vorhersehbarkeit nichts mehr gab.

				So etwas führt in den Wahnsinn, sagte sie sich und nahm sich die Zeit, ihren Verstand zurechtzurücken. Zwanzig Minuten lang stand sie schwitzend auf der heißen, gewundenen Straße und nahm nichts wahr als die Brise, die Farbe der Himbeeren und das federleichte Scharren von Fichtennadeln am Himmel. Als sie endlich wieder in ihre eigene Haut zurückgekehrt war, fühlte sie sich von einer schweren Last befreit. Da sie die Erwartungen nun aufgegeben hatte, würde alles, was geschah, so sein wie von der Natur vorgesehen, auch wenn es ihr merkwürdig erscheinen mochte. Alles ergab Sinn. Dass sie ihn nicht verstand, war ihr eigener Fehler, kein Irrtum der Welt an sich.

				Im Fifty Mountain Camp wurde sie von Joan und Rory empfangen. Sie sahen aus und rochen, als hätten sie die letzten drei Tage im Busch verbracht. Anna war froh, sie zu sehen. Joan hatte einen Sonnenbrand auf Nase und Stirn und einen Kratzer an der Wange, den sie sich im Gebüsch zugezogen hatte. Rory war sonnengebräunt. Anna fand, dass er seit dem Tod seiner Stiefmutter größer, stärker und gefasster wirkte. Da Anna kein frommer Mensch war, hing sie der Überzeugung an, dass manche Leute auf der Todesliste am besten aufgehoben waren. Und sie zweifelte nicht daran, dass die alles vergiftende Carolyn Van Slyke zu diesem Personenkreis gehört hatte. Wenn Anna Lester das nächste Mal sah, würde sie sehr enttäuscht sein, falls er, nun vom Einfluss seiner gewalttätigen Frau befreit, nicht ebenso Anzeichen von Erleichterung zeigte. Enttäuscht, allerdings nicht überrascht. Anna hatte nämlich den Verdacht, dass Lester die Gewalt insgeheim brauchte. Möglicherweise suchte er sich ja wieder eine Frau, die ihn zwar nicht unbedingt schlug, ihm aber mit verbalen und seelischen Grausamkeiten zusetzte.

				»Willst du aufs College, Rory?«, erkundigte sie sich plötzlich während der Begrüßung.

				»Was? Ja, nächstes Jahr«, erwiderte er, nachdem die Frage bei ihm angekommen war.

				»University of Washington in Seattle?«, hakte sie nach.

				»Nein, Spokane. Meine Noten sind gut genug, um einen Platz zu kriegen.«

				Anna war erleichtert. Also würde er nicht zu Hause wohnen. Lester Van Slyke würde niemals von einem Gericht verurteilt werden. Er war ein Opfer und verdiente, wie Anna vermutete, deshalb Mitleid und Verständnis. Auf den ersten Blick war das auch gut so. Allerdings schadeten Opfer, also Menschen, die sich freiwillig dafür entschieden, diese Rolle zu übernehmen oder beizubehalten, in manchen Fällen ihrem Nachwuchs ebenso wie die Täter. Diese Theorie mochte nicht politisch korrekt sein, doch da Anna lange darüber nachgegrübelt hatte, wusste sie, dass sie zutraf.

				»Haben wir Rorys Zukunft jetzt zu deiner Zufriedenheit erörtert und können endlich aufbrechen?«, sagte Joan und zeigte beim Lächeln ihre reizend schiefen Zähne. Ihre Hamsterbacken schoben die Brille nach oben.

				Anna lachte. »Geh voran.«

				»Schön, dass du wieder da bist«, meinte Joan, während Rory ihr mit ihrem Rucksack half. »Wir brauchten dringend ein freudiges Ereignis.«

				Anna galt inzwischen also als freudiges Ereignis. Die Dinge entwickelten sich immer besser.

				Am Vortag hatten Joan und Rory eine Haarfalle auf der anderen Seite des verbrannten Gebiets abgebaut, wo sich zwei Lawinenrinnen trafen. Der Stacheldraht war zusammengerollt, die Proben waren ordentlich verpackt. Rory griff nach dem Hartschalenkoffer mit dem Blutköder und dem Liebesduft. Joan hatte die Proben von den letzten beiden Fallen im Gepäck. Froh, dazuzugehören, und erleichtert, nach den langwierigen und fruchtlosen Bemühungen endlich etwas Sinnvolles tun zu können, befestigte Anna die schweren Drahtrollen am Rahmen ihres Rucksacks und quälte sich in die Gurte.

				Da es noch lange genug hell bleiben würde, würden sie den Weg zum Lagerplatz, einen Katzensprung entfernt vom Standort der neuen Falle, mühelos schaffen. Angeführt von Joan, marschierten sie nach Norden über eine große, üppig grüne Wiese, durchsetzt von gewaltigen viereckigen Felsbrocken. Wildblumen, die wegen des langen Winters erst spät blühten, brachten das Gras zum Leuchten. Hin und wieder stießen sie auf einen Teich, der, winzig, mitternachtsblau und scheinbar so tief wie ein Ozean, in einer von einem zurückweichenden Gletscher hinterlassenen Senke funkelte.

				Rory, der sich in der frischen Bergluft oder unter dem Einfluss von Joan Rands ganz persönlicher Art von geistiger Gesundheit offenbar erholt hatte, folgte Joan und redete ununterbrochen wie ein ganz normaler Jugendlicher.

				Anna ließ die Geräusche über sich hinwegbranden und genoss die atemberaubende Schönheit der Landschaft. Auch auf sie hatte die Umgebung eine heilende Wirkung, sodass in dem Abgrund, ausgehöhlt von Mord und Verheerung, wieder die Normalität Einzug hielt. Es dauerte nicht lang, bis sie selbst einen Beitrag zur fröhlichen Lärmbelästigung leistete und ein Lied pfiff, das ihr Vater ihr beigebracht hatte und das weder ein Ende noch einen Text hatte.

				Hinter der Wiese fiel der Weg steil ab und führte in das Tal, das sich nach einer Weile verbreitern und am prachtvollen Waterton Lake enden würde. Die ersten anderthalb Kilometer bestanden aus in den Fels gehauenen Serpentinen. Je tiefer sie kamen, desto dichter wurde die Vegetation. Hier waren Bäume höher, und in den alten Lawinenrinnen oberhalb des Pfades und darunter wucherten Unmengen reifer Heidelbeeren.

				»Um diese Jahreszeit wimmelt es hier von Bären«, rief Joan. »Sie sind auf die Heidelbeeren aus. Also macht ordentlich Krach. Wir wollen niemanden beim Essen stören.« Joan ging mit gutem Beispiel voran, indem sie in einem heiseren Alt aus voller Kehle die erste Zeile von »The Battle Hymn of the Republic« anstimmte.

				Der goldene Schein der Spätnachmittagssonne beleuchtete mit schulterhohen vielfarbigen Wildblumen bewachsene Hügel. Die Blumen schossen aus allen Felsspalten. Als die drei singend weiterwanderten, wurde Anna klar, dass das Gleichgewicht wieder hergestellt war. Mehr als das, sie hatte sogar Spaß an der Gesellschaft anderer Menschen. Wenn das keine Ausgeglichenheit war, wurde geistige Gesundheit offenbar stark überschätzt.

				Sie überquerten einen breiten, flachen Hügelausläufer, wo man mit Spitzhacke und Schaufel einen schmalen Pfad gegraben hatte. Joan zeigte ihnen die Stelle, an der sie am Morgen die nächste Falle aufbauen würden. Die struppigen Erlen ringsum standen dicht an dicht. Wenn Joan, Anna und Rory den Pfad verließen, würden sie eine Lawinenrinne hinaufklettern müssen, die sich an einem, wie Joan versprach, ebeneren Punkt mit einer anderen, kleineren Rinne traf.

				Um einen geeigneten Lagerplatz zu finden, marschierten sie noch einige Kilometer in den Wald hinein. Hier, so hoch oben im feuchten Norden, fühlte sich Anna an einen Urwald erinnert. Die Bäume waren gewaltig. Riesige mit Nadeln bewachsene Äste versperrten den Blick zum Himmel. Am Boden wuchsen hohe Farne, die die Menschen um einiges überragten. Abgefallene Nadeln und Blätter dämpften ihre Schritte. Ein Krachen und etwas Braunes, das durch die grünlichen Schatten huschte, verriet ihnen, dass sie in das Revier einer Elchkuh geraten waren. Vermutlich gab es in der Nähe Wasser.

				Lachend zeigte Anna mit dem Finger, als ob den anderen die lautstarke Flucht des Tieres entgangen sein könnte. Anna mochte Elche. Sie hatte sich während ihrer Tätigkeit auf der Isle Royale in Michigan in sie verliebt. Das Bullwinkle-Syndrom: Obwohl Elche riesige und manchmal auch gefährliche wilde Tiere waren, lösten ihre Knollennasen und ihr schlackernder, schwerfälliger Gang in Anna den Wunsch aus, mit ihnen zu spielen. Zum Glück sorgten die Vernunft und die Achtung vor der Würde der Elche dafür, dass sie sich zurückhielt.

				»Elch«, merkte sie völlig sinnlos an.

				»In diesem Teil des Parks gibt es viele davon«, erwiderte Joan.

				»Cool«, meinte Rory.

				Wirklich cool.

				Der Lagerplatz im Wald war idyllisch. Wenn man sich ausgiebig mit DEET einrieb, konnte man sogar die Moskitos einigermaßen in Schach halten. Es herrschte eine solche Stille, dass man sie fast mit Händen greifen konnte, eine Macht, die im Gehirn sanfte Wellen schlug. In der Zivilisation hätte ein Schweigen wie dieses in den Ohren gedröhnt. Hier weitete es die Seele, und Anna atmete es ein. Das leise Plaudern der anderen störte die Ruhe nicht, sondern rieselte auf ihre Oberfläche nieder wie Blütenblätter auf einen Teich. Anna hörte zu, wie Joan mit ihrem jungen Protegé schäkerte. Die Stimmen der beiden bildeten einen angenehmen Kontrast zum Frieden des Waldes.

				»Zeit zum Geschichtenerzählen«, verkündete Joan, nachdem das Abendessen verspeist und das Geschirr – Plastikbeutel, in die man heißes Wasser goss, um verschiedene kohlenhydrathaltige Substanzen zu lösen – weggeräumt und für die Nacht in einem Baum versteckt war. »Was ist in den drei Tagen passiert, in denen wir uns für unseren Lebensunterhalt abgeschuftet haben?«

				In den Stunden, seit Anna ihr Gehirn zurechtgerückt und Joan Rands erfrischende Art und die Wildnis genossen hatte, waren ihr die Mordermittlungen so weit entfernt erschienen wie ein historisches Ereignis. Doch sie hatte nichts dagegen, die Erinnerungen wieder hervorzukramen. Sie waren nichts als eine Denksportaufgabe mit Unterhaltungswert in der Runde rings um die Kerze, Joans persönliches Lagerfeuer, die sie stets anzündete.

				Ein Blick auf Rory verriet Anna, dass ihre Schilderung ihn nicht erschrecken würde, obwohl es darin um seine Stiefmutter ging. Sie wusste, dass er anfangs seinen Vater im Verdacht gehabt hatte und dass ihm das mehr zu schaffen gemacht hatte als Carolyns Ableben. Wie sie vermutete, hatte er beim Ausschütten von Fischgedärm und dem Nageln von Stacheldraht an Bäume so manches therapeutische Gespräch mit Joan geführt.

				Und so berichtete Anna, an Schlafsack und Rucksack gelehnt, von ihren Telefonaten, Fetterman, der ungeklärten Verbindung zwischen dem am nordöstlichen Zipfel des Parks zurückgelassenen Pick-up mit Anhänger und McCaskils falschen Namen. Nur ihr Gespräch mit Carolyns Sekretärin Francine erwähnte sie nicht. Auch wenn Rory seiner Stiefmutter nicht so nah gestanden hatte wie zunächst vermutet, war es nicht nötig, ihr Andenken zu beschmutzen.

				Da Konkurrenz in Form von Fernsehen, Radio, Internet oder einer Tanzeinlage fehlte, hing das Publikum gebannt an Annas Lippen, und sie ertappte sich dabei, dass sie ausführlicher wurde als beabsichtigt. Sie beschrieb, wie sie sich eine Nacht in einer Felsspalte auf dem Cathedral Peak versteckt, von einem umhertapsenden Bären geträumt und beim Aufwachen ihre Wasserflasche, vielleicht durchbohrt von Zähnen, vorgefunden hatte. Dann wie sie die saubergefegte Höhle durchsucht, aber nichts als die Erdnuss, die Münze und das Stück Hundekuchen gefunden hatte.

				»Wir waren wirklich gründlich«, fügte Anna hinzu. »Harry hat sogar den Hundekuchen analysieren lassen.«

				»Mehl und Wasser?«, mutmaßte Rory.

				»Eiweiß, Fett, Ballaststoffe, Asche und noch ein paar andere Dinge«, erwiderte Anna. »Deshalb haben wir ja auf Hundekuchen getippt.«

				Joan richtete sich auf. Ihre interessierte Miene wurde von Aufregung abgelöst. »Wie groß war er?«, fragte sie. »Etwa so wie ein Brikett?«

				»Es war nur ein abgebrochenes Stück«, antwortete Anna. »Doch das müsste ungefähr hinhauen.«

				»Weißt du noch genau, woraus er bestand?«

				Anna kniff die Augen zusammen und versuchte, sich das Blatt Papier vorzustellen. »Die Prozentzahlen habe ich vergessen. Also, die Bestandteile, die ich bereits aufgezählt habe, plus Kalzium. Die Trägersubstanz war Trockenmasse, wenn ich mich recht entsinne. Klang ziemlich ominös.«

				»Allesfresserfutter«, verkündete Joan.

				Anna öffnete die Augen. »Allesfresserfutter?«

				»Damit füttern wir Bären in Gefangenschaft. Ein Durchschnittsbär frisst etwa drei Kilo Allesfresserfutter und noch einmal die gleiche Menge an Obst und Gemüse pro Tag.«

				»Also füttert jemand die Bären?«, wunderte sich Rory. »Ich meine, mit Bärenfutter?«

				Anna lachte. Das Füttern von Bären, ob absichtlich oder anderweitig, war in Nationalparks ein Dauerproblem. Aber Rory hatte recht. Kein Mensch verwendete dazu spezielles Bärenfutter. »Warum sollte man das tun?«, erkundigte sie sich. »Um die Bären anzulocken?«

				»Bären fressen das Zeug zwar«, merkte Joan an, »denn sie sind nicht wählerisch. Doch als Köder eignet es sich nicht besonders. Wir haben Jahre damit verbracht, Köder zu entwickeln. Allesfresserfutter schafft es nicht einmal in die Liste der Top-Einhundert. Der Geruch ist kaum vorhanden und aus der Entfernung nicht wahrzunehmen und wirkt auch nicht sehr verführerisch. Man kann Bären damit ernähren, allerdings bezweifle ich, dass es sie anlocken würde.«

				»Man könnte sie daran gewöhnen«, wandte Rory unerwartet ein. »Wenn man das Futter um dieselbe Zeit am selben Ort auslegt, würden sie immer wiederkommen.«

				Anna und Joan dachten eine Weile darüber nach. »Das würde klappen«, meinte Anna schließlich nachdenklich. »Und warum?«

				Sie zählten die offensichtlichen Gründe auf: um die Bären zu erschießen, sie zu beobachten, sie einzufangen oder sie zu fotografieren. Alles war möglich, jedoch nur schwer in die Tat umzusetzen. Der Glacier National Park war eine Einrichtung, in der die Bären geschützt und überwacht wurden. Ranger, Wissenschaftler und eine zunehmend informierte Bevölkerung behielten ihre Anzahl, ihre Lebensgewohnheiten und ihr Verhalten im Auge. Jemand, der das dringende Bedürfnis hatte, auf eine der genannten Weisen auf die Bären einzuwirken, konnte das einen Katzensprung nördlich von hier in British Columbia, wo es Tausende und Abertausende von Hektar privater Ländereien gab, entweder ganz legal oder zumindest mit höherer Wahrscheinlichkeit unbemerkt tun.

				»Boone und Crockett«, sagte Anna in Anspielung auf den Mann, der besitzergreifend einen Elch begafft hatte. »Ein Bär von Trophäengröße, der einem Wilderer zur Versuchung werden könnte?«

				»Nicht in dieser Gegend«, widersprach Joan. »Wegen der Nahrungsverhältnisse, der genetischen Veranlagung und so weiter und so fort sind unsere Bären eher klein geraten. Ein großes altes Männchen könnte um die zweihundertfünfzig Kilo wiegen. Vielleicht. Zweihundert bis zweihundertzwanzig würde es eher treffen. Deshalb machen Trophäenjäger eher das nördliche Kanada oder Alaska unsicher.«

				»Ein Geisteskranker?«, schlug Anna vor. »Der durch die Wälder streift wie ein verrückter Johnny Appleseed aus dem Gedicht von Vachel Lindsay, nur dass er keine Obstkerne verstreut, sondern Bären füttert?«

				»Für noch einen Geisteskranken mehr ist immer Platz«, stimmte Joan zu.

				Diesmal hatte Anna ihr eigenes Zelt und stellte fest, dass sie Joan vermisste. Durch die Stoffwände hörte sie ihr ganz und gar nicht damenhaftes Schnarchen und empfand das Geräusch als beruhigend. Obwohl sie selbst nicht schlafen konnte, war es schön, zu wissen, dass wenigstens andere Ruhe fanden.

				Die Nervosität und Anspannung, die ihr ihre letzte Nacht in der Wildnis verdorben hatten, hatten sich verflüchtigt. Sie lag nicht wach, weil sie auf das Klappern von Holz oder den Überfall eines Untiers mit spitzen Zähnen wartete. Der Mann, der einen Felsen in ihre Richtung gewälzt und einen Schuss auf sie abgegeben hatte, bereitete ihr auch keine großen Sorgen. Schließlich hatte nicht er sie verfolgt, sondern umgekehrt. Falls er die Sache, weswegen er hier war, nicht bereits erledigt und den Park verlassen hatte, machte er sicher einen möglichst großen Bogen um alles, was Grün und Grau trug.

				Joan und Rory ihre Geschichte zu erzählen hatte die mühsam beiseitegeschobenen Bruchstücke und Tatsachen wieder zutage gefördert. Nun wurden sie herumgeweht, bis es in Annas Schädel aussah wie auf der Fifth Avenue nach einer Konfettiparade. Das Gespräch mit Joan und Rory hatte etwas ausgelöst. Die Finger hinter dem Kopf verschränkt und den Blick auf die absolute Finsternis vor dem Netz ihres Zelteingangs gerichtet, lag Anna gemütlich in ihrem Schlafsack und wartete darauf, dass sich das sinnstiftende Bruchstück von den anderen absonderte. Das Füttern von Bären – Bären als Jagdtrophäen – flatterte vorbei. Boone und Crockett. Das war die Lösung! Boone und Crockett, das höchste Qualitätsurteil, wenn es um die Einstufung von Jagdtrophäen ging. Darum, zu bestimmen, wo ein Tier, auf der Grundlage seines Schädelumfangs, in der Rangordnung der Größten und Besten einzuordnen war – nach dem Tod natürlich.

				In der Tasche der Militärjacke, in der Carolyn Van Slyke tot aufgefunden worden war und die aller Wahrscheinlichkeit nach William McCaskil gehörte, hatte ein Stück Papier gesteckt, auf dem oben die Buchstaben »B & C« vermerkt waren. Darunter stand eine Liste von Zahlen. Boone und Crockett und die Maße eines als Jagdtrophäe gedachten Tiers, darauf wäre Anna jede Wette eingegangen. Am Morgen würde sie Ruick anfunken und ihn bitten, diesen Punkt zu überprüfen.

				Allerdings konnte Anna keinen Zusammenhang zum Mord an Mrs Van Slyke feststellen. Hatte Carolyn das Tier gesehen und fotografiert und war deshalb getötet und verstümmelt worden? Hatte man ihr darum den Film gestohlen? Im Glacier gab es keine Bären von Trophäengröße. Doch es lebten auch andere Tiere hier: Wapitis, Elche und Berglöwen. Nur, dass diese keine Erklärung für das Allesfresserfutter waren. Und wer tötete und verstümmelte eine Frau, nur weil sie besagtes Tier fotografiert hatte? Wie konnte man in eine verfängliche Situation mit einem zur Jagdtrophäe bestimmten Tier geraten? Dass der Wilderer seine Beute im Rucksack fortschaffte, war machbar. Schließlich brauchte er nicht das ganze Tier, sondern nur den Schädel.

				Eine abscheuliche Vorstellung.

				Anna schüttelte in der Dunkelheit den Kopf. Durch gewaltige geistige Anstrengung hatte sie ein weiteres kleines Geheimnis gelüftet, nämlich, was die Liste in der Militärjacke zu bedeuten hatte. Und noch immer war sie der Lösung keinen Schritt näher gekommen.

				»Schläfst du, Joan?«, flüsterte sie, einer Eingebung folgend.

				Aus dem Nachbarzelt erfolgt keine Antwort.

				»Also gute Nacht«, sagte Anna und schaltete entschlossen ihr Gehirn für diese Nacht ab.

				Die Arbeit tat gut: Anstrengung, Hitze, Bremsenstiche. Sich mit einem schweren Rucksack beladen durchs Gebüsch zu quälen war eine von Annas Stärken. Wie das Bekämpfen eines Waldbrandes war es so erfrischend hirnlos, weil man seine gesamte Konzentration aufbringen musste, um aufrecht stehen zu bleiben und seinen Auftrag zu erfüllen. Joan Rand war ein weiterer Glücksfall. Wenn Anna einem Vorgesetzten vertraute, empfand sie es als ausgesprochen erleichternd und angenehm, einfach nur Anweisungen zu befolgen.

				Kurz nach zwei Uhr nachmittags war die Haarfalle fertig. Rory war überzeugt, dass an diesem Standort nicht viel herausspringen würde. Seiner Ansicht nach war der nordamerikanische Grizzly zu intelligent, um sich so abzumühen wie sie gerade eben, nur um sich in einer Lösung aus verfaultem Fisch zu wälzen und ein paar Heidelbeeren zu fressen.

				Allmählich benahm sich Rory wie ein richtiger Jugendlicher, nicht mehr wie der eingeschüchterte und argwöhnische Schatten eines Erwachsenen, als den Anna ihn kennengelernt hatte. Inzwischen genoss sie seine Gesellschaft. Joan hatte ihn von Anfang an gemocht. Allerdings sah sie heranwachsende Jungen mit den Augen einer Mutter, während Anna eher den Blickwinkel einer Bewährungshelferin hatte.

				Nachdem die fünfundzwanzig Meter Stacheldraht in einem unregelmäßigen Kreis rings um eine nur in Joans Fantasie ebene Fläche befestigt worden waren, machten sich die drei daran, auf Hinterteil und Absätzen den Hang zum Pfad hinunterzurutschen.

				Die nächste Falle, die abgebaut werden musste, befand sich in der Nähe des Lagerplatzes. Ein wahrer Luxus: Da sie deshalb mehrere Nächte dort verbringen würden, brauchten sie tagsüber nicht ihre gesamte Ausrüstung mit sich herumzuschleppen.

				Als sie, begleitet von verhältnismäßig wenig Geschimpfe und einigermaßen unversehrt, den Pfad erreicht hatten und erst einmal tief durchatmeten, hallte Joans Codenummer aus dem Funkgerät. Es war Ruick, der Anna sprechen wollte.

				»Für Sie ist ein Fax gekommen«, verkündete er. »Von einem Mädchen vom Fremdenverkehrsamt in Tampa. Sieht aus wie eine Broschüre für Fetterman’s Abenteuerwelt. Beim Durchlesen hat bei mir nichts klingelt. Offenbar war das Alias frei erfunden.«

				»Beschreiben Sie sie mir.« Anna wartete ab, während Harry seine Gedanken ordnete.

				»Nichts Außergewöhnliches. Da es ein Fax ist, ist die Auflösung nicht sehr gut. Fetterman’s scheint auch eine von diesen Touristenabzocken gewesen zu sein. Spaß für die ganze Familie und so weiter. Da ist ein Foto, das anscheinend einen Alligator darstellen soll. Schauen wir mal weiter. Tiervorführungen. Souvenirs. Es wird auch eine Rundfahrt durch die Sümpfe angeboten, bei der Nutrias an die Alligatoren verfüttert werden. Ein Familienunternehmen. Auf der Rückseite ist ein Gruppenfoto. Die Gesichter sind verschwommen. Und darunter steht … Moment mal … ›Sie freuen sich auf neue Freunde: Woody und Suzanne Fetterman, Carl Micou, Geoffrey Micou, Arthur Gray und Tunis Chick.‹

				Das Mädchen, das das Fax geschickt hat, hat etwas an den Rand geschrieben: ›Die Abenteuerwelt wurde nach Woody Fettermans Tod in diesem Sommer geschlossen.‹«

				»Wie alt ist die Broschüre?«, fragte Anna. »Können Sie das feststellen?«

				»Hmmm. Lassen Sie mich sehen, lassen Sie mich sehen. Hier haben wir es. Von 1994. Also alt. Wahrscheinlich hat sich in der Abenteuerwelt über die Jahre nicht viel verändert.«

				Anna gab Joan das Funkgerät zurück. Harrys Funkspruch war nur eine Höflichkeitsgeste gewesen. Die Broschüre war nicht sonderlich interessant und auch nicht sehr aufschlussreich. Weder sie noch Harry hatten Lust, am Funk Zeit mit Ratespielchen zu vergeuden und Mutmaßungen darüber anzustellen, was ein aufgegebener Freizeitpark in Florida mit einer toten und verstümmelten aus Seattle stammenden Scheidungsanwältin in Montana zu tun haben mochte.

				So sehr war Anna gedanklich auf das DNA-Projekt eingestellt, dass sie bereits drei Kilometer weit marschiert war, als ihr endlich ein Licht aufging.

				»Joan! Bleib stehen!«

				Joan und Rory drehten sich nach ihr um. Anna verharrte mitten auf dem Pfad.

				»Erzähl mir von dem Jungen, der dir E-Mails schreibt. Dem, der die Karte zeichnet«, sagte sie zu der Forscherin.
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				Unter gewöhnlichen Umständen hätte der Weg von ihrem Ausgangspunkt bis zu der kleinen Wiese, wo sie vor einer knappen Woche ihr Lager aufgeschlagen hatten, vier Stunden oder mehr in Anspruch genommen. Nun brachten sie ihn in knapp drei hinter sich und trafen eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit ein.

				Da sie Zelte, Kocher, Schlafsäcke und den Rest ihrer Campingausrüstung zurückgelassen hatten, mussten sie nicht schwer tragen und kamen rasch voran. Ohne diese Annehmlichkeiten würde es zwar eine ungemütliche Nacht werden, doch Anna hatte die Zeit nicht opfern wollen, die es gekostet hätte, umzukehren, das Lager abzubauen und dann, beladen mit einer zusätzlichen Last, den Rückweg auf die Hochebene das Flattop Mountain anzutreten.

				Offen gestanden empfand sie die Gegenwart von Joan und Rory ebenfalls als zusätzliche Last. Aber nachdem sie Joan im Austausch für die Informationen ihre Theorie erläutert hatte, hatten die beiden sich geweigert zurückzubleiben. Das hieß, dass Anna nun die Verantwortung für zwei weitere Personen trug. Dennoch war sie froh, nicht allein zu sein. Da sie den Verdacht hatte, dass der Funkverkehr im Park nicht nur von Rangern mitgehört wurde, hatte sie beschlossen, keine Verstärkung bei Ruick anzufordern.

				Dieser Schritt war nicht so leichtsinnig, wie es zunächst den Anschein hatte. Da Ruick und seine Männer ohnehin erst am nächsten Tag ins Hochland würden aufbrechen können, hatte Anna noch die ganze Nacht Zeit, um es sich anders zu überlegen.

				Anna, Joan und Rory verließen vor dem Trapper Peak den Pfad und folgten dem Hang in südlicher Richtung den Flattop Mountain entlang. Da diese Flanke des Berges nach Westen zeigte, brannte die Nachmittagsonne erbarmungslos auf sie herunter. Einige winzige Seen, vor einer Ewigkeit von Gletschern ausgehöhlt und von Schmelzwasser führenden Bächen gespeist, versorgten sie mit Wasser. Außerdem strotzte die Gegend von Heidelbeeren, die gerade in voller Reife standen.

				Etwa einen Dreiviertelkilometer von ihrem früheren Lagerplatz entfernt, blieb Anna auf einem Felsvorsprung stehen. Zum Teil lag das an dem Keuchen, das sie hinter sich hörte, denn sie hatte ein strammes Tempo vorgegeben. Dass sie ebenfalls schwer atmete, spielte keine Rolle. Wenn sie recht hatte, ein wertvolles Leben retten und außerdem einen Anblick genießen wollte, den zu verpassen sie sich niemals verziehen hätte, drängte die Zeit.

				Ein Grunzen und Schluckgeräusche verrieten ihr, dass Rory seinen Rucksack an den Felsen gelehnt und seine Wasserflasche herausgeholt hatte. Joan kam zu Anna hinüber und stützte wie sie mit gekrümmtem Rücken die Ellbogen auf einige höhere Steine. Das runde Gesicht der Forscherin war besorgniserregend gerötet. Die Haare, die unter ihrer Baseballkappe hervorlugten, klebten ihr schweißnass an den Wangen, und am oberen Teil ihrer riesigen Brillengläser perlte Feuchtigkeit. »Hast du etwas gesehen?«, lauteten Joans erste Worte, die sie sichtlich Mühe kosteten.

				»Noch nicht. Erzähl mir noch einmal von den E-Mails«, erwiderte Anna.

				»Okay. Gut. Lass mich überlegen.« Luft holen hätte es wohl besser getroffen. Anna wartete ab, bis Joan sich wieder gefasst und sich einen wissenschaftlich fundierten Gedankengang zurechtgelegt hatte.

				»Die erste Mail kam vor etwa sechs Wochen. Vielleicht ist es ja auch schon länger her. Der Benutzername lautet Balthazar. Er schrieb, er sei Schüler an einer Highschool und arbeite an einem Forschungsprojekt über Grizzlybären. Deshalb wolle er etwas über ihre Wanderwege, ihre Winterschlafgewohnheiten, ihre Ernährung und darüber wissen, ob sie im Glacier-Nationalpark geschützt seien oder ob wir die Jagd erlaubten. Da ich in ihm einen Bewunderer gesehen habe, habe ich ihm natürlich nur zu gern geantwortet.«

				»Verständlich.« Anna holte ihr Fernglas heraus. Oberhalb des kleinen Sees war die Landschaft hügelig und mit dichtem Unterholz bewachsen. In Wassernähe wurde das Gebüsch spärlicher, sodass eine kleine natürliche Wiese entstand. Der Fichtenwald am Hang war nicht sehr beeindruckend, denn die Bäume standen zehn bis fünfzehn Meter auseinander.

				»Und hast du dich je vergewissert, ob dieser Balthazar wirklich Schüler ist und nicht einfach nur irgendein Typ?«

				»Vielleicht ist er nicht mehr auf der Highschool, aber noch recht jung. Er hat nie Anstalten gemacht, mich mit seinem Wissen zu beeindrucken. Und das wird mit wachsendem Bildungsstand immer unwiderstehlicher.«

				»Vor sechs bis acht Wochen also«, sagte Anna ebenso zu sich selbst wie zu Joan. »Etwa um diese Zeit hat Woody Fetterman den Löffel abgegeben.«

				»Es kamen noch einige weitere E-Mails mit ähnlichem Inhalt«, fuhr Joan fort. »Gegen Ende Juli. Dann herrschte ungefähr eine Woche lang Funkstille. Und zu guter Letzt hatte er die Idee mit der Karte. Die Fragen wurden sehr detailliert. Wo die Bären fressen und wann.«

				»Das war, als wir gepackt haben, um auf unsere erste Runde zu den DNA-Fallen aufzubrechen. Und als der verlassene Pick-up mit dem Pferdetransporter gefunden wurde«, ergänzte Anna.

				»Ja. Soweit ich feststellen kann, schon.«

				»Und du hast ihm was genau gesagt?«

				»Verbranntes Gebiet auf dem Flattop, Gletscherlilien.«

				»Und als wir mit der Ermordeten ins Tal kamen, hattest du wieder Post.«

				»Ich habe ihm ›Cathedral Peak und Großkopffalter‹ geschrieben. Etwa eine Woche später ›Westseite des Flattop und Heidelbeeren‹.«

				Rory gesellte sich zu ihnen. »Glaubt ihr, irgendein Typ will einen Bären einfangen? Für den Zirkus oder so?«

				»Nicht unbedingt«, erwiderte Anna.

				Rory unternahm immer wieder kleine Ausflüge oder hielt in der Abendsonne ein Nickerchen. Währenddessen blieben Anna und Joan vor Ort und suchten mit dem Fernglas den Berghang ab.

				Plötzlich stieß Joan Anna an und zeigte mit dem Finger. Ein Schwarzbär, fast so groß wie ein Grizzly, trottete aus dem Gebüsch unterhalb der Lichtung. Mit dem Fernglas konnte Anna sehen, wie sich seine Nüstern blähten, als er die Witterung einer möglichen Gefahr aufzunehmen versuchte. Das Glück und weise Voraussicht wollten es, dass sie sich gegen den Wind aufhielten und, in gedeckte Farben gekleidet und flach auf dem Felsen liegend, das Tier deshalb unbemerkt beobachten konnten.

				Eine Viertelstunde später kam eine kleine Grizzlybärin, wahrscheinlich keine einhundertfünfzig Kilo schwer, vom Berg herab. Sie war dunkelbraun, ähnlich dem Schwarzbären, der wie viele seiner Artgenossen die Farbe nur im Namen trug. Sie wurde von einem in diesem Jahr geborenen Jungtier begleitet. Das Junge lief hinter ihr her und zupfte an ihren Knöcheln und schnappte danach. Anna musste schmunzeln, als sie und Joan gleichzeitig leise aufseufzten.

				Nach einer weiteren halben Stunde wurde Anna unruhig. Joan, die schon zahlreiche Stunden damit verbracht hatte, in unbequemer Körperhaltung die Landschaft zu betrachten, hatte mühelos in den Forschermodus umgeschaltet und rührte sich nicht. Wäre da nicht die langsame Bewegung ihres Fernglases gewesen, als sie mit Blicken das Gelände absuchte, Anna hätte vermutet, dass sie eingeschlafen war.

				Zehn Minuten vor Sonnenuntergang, die Winde, die als nächtlicher Atem der Berge die Schlucht hinunterwehten, strichen Anna kühl über den Nacken, flüsterte Joan ein Gebet.

				»Ach, du gütiger Himmel«, sagte sie. »Er ist göttlich. Ich muss mich beim Labor der University of Idaho entschuldigen.«

				»Wo?«, fragte Anna. »Wo?«

				»Pssst. Da. Zwanzig Grad West vom letzten Baum aus. Er nähert sich. Rory!«, zischte sie. »Wach auf, komm her, und bring dein Fernglas mit.«

				Anna beobachtete den mit Heidelbeeren überwucherten Berghang, konnte aber zunächst nichts erkennen. Und plötzlich war er da. Auf den Hinterbeinen stehend, war er mindestens drei Meter groß und gewiss sechshundert Kilo schwer und hatte ein unglaublich goldfarbenes Fell. Die Strahlen der untergehenden Sonne trafen ihn von der Seite, sodass das Licht sich wie Feuer in seinem Pelz fing und in lodernden Flammen über die hellen Grannenhaare auf seinem Buckel und den Ohrspitzen glitt. »Ach, herrje«, hauchte Anna. »Boone und Crockett, sterbt vor Neid.«

				»Siehst du ihn?«, flüsterte Joan Rory zu, der zu ihnen hinübergerobbt war. »Ein Alaska-Grizzly.«

				Das prachtvolle Tier befand sich keine zwanzig Meter von ihnen entfernt. Der Bär hatte von den Heidelbeeren gefressen, die in einer flachen Rinne am Abhang wucherten. Sie war zwar nicht sehr tief, hatte aber genügt, um ihn zu verstecken, bis er sich aufgerichtet hatte.

				»Ich sehe ihn!«, rief Rory plötzlich aufgeregt aus.

				»Pssst!«, zischte Joan, aber es war zu spät. Der gewaltige goldfarbene Schädel drehte sich in ihre Richtung. Die Nüstern blähten sich, und die riesigen Tatzen zuckten. Selbst aus dieser Distanz erkannte Anna die Krallen, acht Zentimeter lange Nägel, die sich mattweiß von dem einen Ton dunkleren Fell am Bauch des Tieres abhoben.

				Braune Augen musterten die drei und trafen Annas Blick. Dann wandte sich der Bär ab und knurrte wie verunsichert. Als die mächtigen Vorderbeine schwangen, spielten die unglaublich kräftigen Muskeln geschmeidig unter der von der Sonne beschienenen Haut.

				Der Schwarzbär, die Bärin, ja, sogar das Junge, hörten auf zu fressen. Der Schwarzbär keuchte und schnaubte wie ein aufgebrachtes Schwein. Einen Moment wirkte es, als würde er sich der Herausforderung stellen. Dann beschloss er offenbar, lieber doch nicht den Helden zu spielen, trollte sich und verschwand rasch im dichten Unterholz.

				Das Bärenjunge sprang aufgeregt quiekend hin und her, was ihm einen strengen Klaps von seiner Mutter einbrachte. Es kehrte wieder Stille ein, diesmal nicht durchbrochen vom Schmatzen fressender Tiere. Auch nicht vom Luftholen. Als Anna das bemerkte, hörte sie auf, den Atem anzuhalten.

				Knack. Knack.

				Obwohl die Geräuschquelle nicht in ihrer Nähe war, trug die reglose Luft den Laut heran. Ein Knacken brechender Zweige oder von Holz auf Holz. Das Geräusch, das Anna in der Nacht des Bärenangriffs auf ihr Lager gehört hatte. Und auch in der Nacht, in der sie geträumt hatte, ein Bär belauere ihr Versteck in der Felsspalte auf dem Cathedral Peak.

				Knack.

				Der große goldene Bär schaute zurück zu Annas Felsen und brüllte. Es war ein ohrenbetäubendes, schreckliches Geräusch, das das Fell auf seiner Brust erzittern ließ. Dabei fletschte er Zähne, die im Schein der untergehenden Sonne blutrot schimmerten.

				»Verschwinde«, sagte Anna leise.

				»Anna …«, flüsterte Joan.

				»Verschwinde, verdammt! Nimm Rory mit.« Anna konnte den Blick nicht von dem Bären abwenden. Hinter sich hörte sie ein hastiges Scharren, als Joan und Rory den Felsen hinunter und aus dem Gesichtsfeld des Bären rutschten. Anna bezweifelte, dass Joan wegen ihres barschen Befehls die Flucht ergriffen hatte. Sicher wollte Rand den Jungen retten. Da Rory ohnehin Angst vor Bären hatte, würde eine Konfrontation mit einem Tier von dieser Größe ihn wahrscheinlich um den Verstand bringen.

				»Sorg dafür, dass er nicht rennt«, raunte Anna. Es spielte keine Rolle, dass Joan sie nicht hören konnte. Joan kannte sich besser mit Bären aus, als Anna es je tun würde. Die einzige Erfahrung, die sie ihr vermutlich bald voraushaben würde, war, wie es sich anfühlte, von einem aufgefressen zu werden.

				Knack.

				Wieder brüllte der Bär und ließ sich auf alle viere fallen. Dabei fixierte er Anna weiter mit den Augen.

				Kurz fragte sie sich, ob es klug von ihr gewesen war, Rory und Joan wegzuschicken. Bären stürzten sich nur ungern auf Gruppen. Es hatte zwar Zwischenfälle gegeben, bei denen Grizzlys drei oder vier Menschen gleichzeitig angegangen waren. Allerdings kam das seltener vor als Übergriffe auf Einzelpersonen.

				Nur, dass das hier kein gewöhnlicher Bär war. Joan wusste oder spürte das auch. Deshalb war sie geflohen.

				Einen Moment verharrte der Bär. Seine riesigen goldenen Tatzen drückten das Gras platt, und der gewaltige Schädel schwang hin und her, während in seinem winzigen Bärengehirn winzige Bärengedanken Gestalt annahmen. Anna hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich so klein und wenig bedrohlich oder so groß und abschreckend wie möglich gebärden sollte. Doch sie hatte den Eindruck, dass es diesen Bären einen feuchten Kehricht interessieren würde, was sie tat. Das Bedürfnis loszurennen brachte ihre Beine zum Zittern. Anna achtete nicht darauf. Nicht aus Tapferkeit, sondern weil ihr die Vorstellung, der Bär könnte sie von hinten anspringen, zu große Angst machte.

				Vorsichtig nahm sie die Dose mit dem Pfefferspray vom Gürtel. Hinter ihr ertönte ein Rascheln, dann ein Plumps. Entweder Rory oder Joan, die wie ein japanisches Mädchen in einem Horrorfilm auf der Flucht vor dem Ungeheuer gestolpert und gestürzt waren.

				Der riesige Bär hatte es auch bemerkt. Sein Kopf hörte auf zu schwanken, und ein Gebrüll baute sich in seiner breiten Brust auf, während sein Blick zur linken Seite von Annas Felsen wanderte. Anna sprang auf und begann, die Arme über dem Kopf zu schwenken. Also hatte sie sich für die Version »groß und abschreckend« entschieden, auch wenn sie sich mit ihren einssechzig Körpergröße und sechzig Kilo Lebendgewicht ziemlich unterlegen fühlte.

				»Hallo, Bär! Hallo, Bär!«, rief sie.

				Knack. Knack. Knack. Ein leiser Pfiff.

				Der Grizzly griff an. Nie hätte Anna gedacht, dass sich ein Tier von dieser Größe so schnell bewegen konnte. Die Sonne verfärbte sein Haarkleid rot, und das Fell schlug Wellen, als er näherkam. Es glänzte wunderschön wie bei einem gut gepflegten Golden Retriever. So gebannt war Anna von seiner unbeschreiblichen Schönheit, dass sie kurz vergaß, Angst zu haben, sich zur Seite zu drehen und dem Tier nicht in die Augen zu schauen. Sie vergaß sogar das Pfefferspray in ihrer rechten Hand.

				Der Bär stürmte auf sie zu. Seine kräftigen Beine überwanden geschmeidig und anmutig den unebenen Boden. Inzwischen brüllte er nicht mehr. Sein ganzes Interesse galt Anna. Sie hörte seinen keuchenden Atem. Er war gewaltig. Obwohl sie höher stand als er, überragte er sie.

				»Nicht rennen, nicht rennen«, sagte sie sich immer wieder, während sie die Sprühdose hob. Eine Fliegenklatsche gegen eine Lawine.

				Ein Schrei drang an ihr Ohr. Nicht ihr eigener. Die schrille Stimme ließ den Bären zusammenzucken.

				»Lassen Sie das Pfefferspray fallen. Mein Gott. Bitte.«

				Anna kannte diese Stimme. Glaube, nicht Vertrauen, öffnete Anna die Finger, und das Pfefferspray fiel zu Boden. Anna folgte seinem Beispiel, rollte sich zusammen wie ein Pillendreherkäfer, bedeckte die Ohren mit den Armen, verschränkte die Hände im Genick und zog die Knie hoch, um empfindliche Körperstellen zu schützen. So war sie auf die Welt gekommen. Sollte sie sie auch so verlassen?

				Ein Schlag, der sie beinahe aus ihrer zusammengekrümmten Haltung riss, traf sie an der Schulter, und sie spürte, wie sie den Felsen hinuntergestoßen wurde wie ein Hockeypuck auf rissigem Eis. Ihre Kniescheibe traf auf Stein. Anna nahm nur den Aufprall wahr. Die Schmerzen würden später kommen.

				Druck. Der Bär hatte sich auf sie geworfen. Das Gewicht seiner Brust presste sich an ihre Seite. Erstaunlich weiches Fell berührte ihre nackten Beine. Gewaltige Arme umfingen sie, als der Bär versuchte, sie zu zermalmen oder herumzudrehen. Ihr Gesicht war in sein Fell vergraben. Hitze, Gerüche und Pelz hüllten sie erstickend ein. Der Bär vereinnahmte sie und drückte sie in sich hinein. Ein kräftiger, heißer Atem, der nach Heidelbeeren und weniger angenehmen Dingen roch, schlug ihr ins Gesicht. Wie ein Kind kniff Anna die Augen zu. »Geh weg, bitte geh weg«, flüsterte sie.

				Knack.

				Das Gewicht ließ nach. Der Bär stieß ein tiefes fragendes Knurren aus. Dann brüllte er, und wieder fiel ein Schlag. Diesmal konnte Anna die Kauerstellung nicht halten. Ihre Beine streckten sich, ihr Kopf wurde zurückgerissen, und sie rollte den felsigen Hügel hinunter. Als ihr Kopf gegen einen Stein stieß, schrie sie auf. Sie sah, wie Bär und Dunkelheit sich gleichzeitig auf sie herabsenkten.

				Anna hatte nicht damit gerechnet, wieder aufzuwachen. Oder falls doch, dann so wie Jonas im Bauch des Ungetüms. Anfangs hatte sie ein Gefühl, als kröche ihr Verstand aus einem Gebiet herbei, das viel weiter entfernt war als Schlaf. Sie wusste, dass sie Durst hatte und fror. Als sie die Augen aufschlug, erkannte sie, dass sie entweder blind geworden war oder sich an einem Ort befand, wo die Fähigkeit zu sehen keine Rolle spielte. Außerhalb ihres Schädels war es so dunkel wie innen.

				Die Sache war nicht, dass Anna ihre Situation gleichgültig gewesen wäre. Sie konnte nur nicht denken, weshalb die Angst ausblieb. Während sie so in der Finsternis verharrte, bemerkte sie, dass sie noch atmete. Dieses Bruchstück irdischer Information führte zu der Vermutung, dass sie die Welt, die sie kannte, offenbar doch nicht verlassen hatte. Im Himmel, in der Hölle, im Fegefeuer, in der Walhalla oder wo auch immer war eine ständige Lungentätigkeit sicherlich überflüssig.

				Als Nächstes nahm sie Formen wahr. Schatten der Nacht. Sie lag auf der Seite auf einer steinigen, von einer Lawine freigelegten Stelle, etwa sieben Meter entfernt von dem Felsen, wo sie, Rory und Joan Beobachtungsposten bezogen hatten. Es war Nacht geworden. Falls der Mond schon aufgegangen war, wurde er von Dunst verschleiert. Nur das schwache Licht der Sterne trennte Erde und Himmel.

				Die Verwirrung, ausgelöst von einem Schlag auf den Kopf und dem Aufwachen in der Finsternis, war zwar heftig, jedoch nicht von Dauer. Im nächsten Moment waren Zeit, Ort und Umstände wieder präsent. Anscheinend hatte der Bär sie für tot gehalten. Vielleicht hatte es ihr ja das Leben gerettet, dass sie sich den Kopf an einem Stein angestoßen und das Bewusstsein verloren hatte. Ein Schwarzbär, also ein Bär, der nicht angriff, um abzuschrecken und einzuschüchtern, sondern um sich zu einem Abendessen zu verhelfen, hätte sich ein paar Pfund Fleisch geholt. Der Grizzly hatte sie, wohl überzeugt, dass sie keine Bedrohung mehr darstellte, nicht angerührt.

				Allerdings war sie ziemlich mitgenommen. So verstohlen wie möglich – nur für den Fall, dass sich der Bär doch nicht getrollt hatte – untersuchte Anna die Schäden. Keine Kratzer oder Bisswunden. Überhaupt keine. Das war eine Überraschung. Da sie arg gebeutelt worden war, hatte sie eigentlich mit Verletzungen gerechnet. Aber sie konnte nur hinter dem linken Ohr, wo sie mit dem Felsen in Konflikt geraten war, Blut entdecken. Ihre heftigen Kopfschmerzen wurden noch von denen in ihrem Knie übertroffen. Als sie sich auf alle viere wälzte und versuchte, sich hochzustemmen, hätte sie beinahe aufgeschrien. Im Stehen war es ein wenig besser, und sie erkannte, dass sie das Knie belasten konnte, auch wenn es wehtat. Also war das Gelenk nicht beschädigt. Allerdings war die Kniescheibe entweder angebrochen oder stark geprellt.

				Warum hatte der Bär sie weder gekratzt noch gebissen? Immerhin lag es in der Natur dieser Tiere, ihre Krallen und Zähne einzusetzen, Wunden zu reißen und die Fänge in ihre Opfer zu schlagen. Das Letzte, woran Anna sich erinnerte, bevor der Bär sie den Hügel hinuntergerollt hatte wie einen Igel, war das pelzige und überwältigende Gefühl, dass das Tier sie hatte umarmen wollen.

				Igel … wie war noch einmal der Wortlaut des in lavendelfarbener Tinte geschriebenen Berichts? Verhalten des Bären: jonglieren mit etwas, das wie ein Igel aussah. Verhalten des Beobachters: staunend dastehen.

				Anna war herumgestoßen, hin und her geworfen und liegen gelassen worden, war jedoch bis auf die Folgen eines Unfalls völlig unverletzt.

				Lebendig, unversehrt und staunend, dachte Anna und hinkte zu einem Stein, um sich mit ausgestrecktem Knie darauf zu setzen. Die Lichtung war leer. Keine Spur von den heidelbeerenfressenden Bären. Und auch keine Spur von Rory und Joan. Anna sah auf die Uhr. Sie war nicht lange bewusstlos gewesen. Vielleicht gute zwanzig Minuten. Weitere zehn hatte sie dazu gebraucht, sich wieder zu sammeln. Wo zum Teufel war Joan? Warum war sie nicht zurückgekommen, um nachzusehen, ob Anna noch lebte?

				Weil sie Kopfschmerzen hatte und von einem gewaltigen Bären in den Staub geschleudert worden war, versuchte Anna, sich vorzustellen, dass Joan sie im Stich gelassen und sich zum West Flattop Trail geflüchtet hatte, um ihre Haut zu retten.

				Doch diese Version der Dinge wollte nicht aufgehen. Es hätte nicht zu einer herzensguten Frau wie Joan gepasst, sich nicht um den Tod eines anderen Menschen zu scheren. Genauso wenig hätte es zu einer ausgezeichneten Wissenschaftlerin wie Joan gepasst, einem wundervollen, eigentlich nicht hier heimischen goldenen Alaska-Grizzlybären einfach den Rücken zu kehren, ohne ihn zu fotografieren, Kotproben zu nehmen und ihn mit geschultem Blick zu beobachten.

				Also war Joan irgendwo in der Nähe. Wenn sie nicht zurückgekehrt war, hieß das also, dass sie es nicht konnte. Ein widerwärtig flaues Gefühl stieg in Anna hoch, als sie sich fragte, ob Joan sich möglicherweise zu früh hierher gewagt hatte. Hatte der Bär Anna wegen eines lebhafteren Opfers verschont?

				Sie öffnete den Mund, um nach ihr zu rufen, überlegte es sich aber anders und schloss ihn wieder. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt zum Durchdrehen. Nachdem sie einige Minuten lang umhergehinkt war und herumgetastet hatte, hatte sie ihren Rucksack gefunden. Sie führte eine Bestandsaufnahme durch. Ein paar Lebensmittel. Genug Wasser. Bolzenschneider, Hämmer, Heftklammern, ein kleiner Hartschalenbehälter, der den letzten Kanister Stinktier-Liebesduft enthielt, und eine abgegriffene topografische Karte. Da geplant gewesen war, vor Einbruch der Dunkelheit wieder im Lager zu sein, hatte sie keine Taschenlampe eingesteckt. Joan hatte das Funkgerät. Außerdem konnte Anna das fallen gelassene Pfefferspray nicht finden, so sehr sie auch danach fahndete.

				Anna fühlte sich wehrlos und ohnmächtig, als sie sich wieder auf den Felsen setzte. Es wurde kälter. Aus demselben Grund wie auf die Taschenlampe hatte sie auch auf eine Jacke verzichtet. Der Wahlspruch der Pfadfinder fiel ihr ein. Eine Lektion gelernt. Wieder einmal. Auf die harte Tour.

				Ohne Taschenlampe konnte sie sich nicht auf die Suche nach Joan machen, und um Hilfe zu holen, hätte sie ein Funkgerät gebraucht. Deshalb blieb ihr nur die Möglichkeit, von diesem gut einsehbaren Ort zu verschwinden. Anna rappelte sich auf und hinkte langsam auf die dichter werdenden Erlen zu, hinter denen der Fichtenwald begann. Obwohl eine Begegnung mit einem Bären – dem Bären – im Schutz der Bäume wahrscheinlicher war, hatte Anna wie jedes verletzte oder verängstigte Tier das Bedürfnis, sich zu verstecken.

				Langsam und ihr verbeultes Knie schonend, humpelte sie über den steinigen Boden und vorbei an dem winzigen See. Da ihr ihre Augen kaum etwas nützen würden, ehe nicht der Mond aufging, blieb sie immer wieder lauschend stehen. Sie spitzte zwar die Ohren, um Geräusche von Rory und Joan aufzufangen, doch der Großteil ihrer Aufmerksamkeit galt der Frage, ob der Bär sich noch in der Gegend herumtrieb. Aber sie hörte nur die Laute, die sie selbst erzeugte.

				Hinter den Erlen war es stockfinster. Anna verlor jegliche Orientierung. Sie wusste zwar, dass sie sich unvernünftig verhielt und sich in Gefahr brachte, ging jedoch trotzdem weiter. Nirgendwo konnte sie sich sicher fühlen. Kein Ort erschien ihr geeignet, um Rast zu machen. Die kleine Lichtung war zu offen und zu nah am Wasser, wohin die Bären kommen würden, um zu trinken. Das Unterholz war zu dunkel und bedrückend. Ihr Knie schwoll an, und die dumpfen Kopfschmerzen hatten sich in ein Pochen verwandelt. Dennoch gelang es ihr nicht, anzuhalten.

				Weil der Schutzheilige der verlorenen Seelen – oder der Narren – ihre Schritte lenkte, landete sie nicht am Rand einer Klippe oder eines Abgrunds, sondern in einem baumlosen Gebiet jenseits des Waldes.

				Der Mond war zwar noch immer nicht aufgegangen, doch der Himmel selbst verbreitete ein dämmriges Licht. Nach dem blinden Gewaltmarsch durchs Gebüsch empfand Anna es als Erleichterung, dass ihre Augen endlich wieder ihren Dienst taten. Der Drang, sich zu bewegen, ließ ein wenig nach. Das und die Schmerzen im Knie überzeugten sie schließlich, dass es das Ratsamste war, eine Rast einzulegen.

				Anna lehnte den Rücken an eine Fichte, streckte das Bein aus, trank Wasser und lauschte. Ein Stück entfernt – sie wusste nicht, ob es ein Meter oder ein Kilometer war – ertönte das Rascheln eines durchs Gebüsch schleichenden Körpers. Das Wasser gefror in Annas Kehle. Als sie sich zum Schlucken zwang, entstand ein lautstarkes Glucksen, das sie zusammenzucken ließ.

				Wieder spitzte sie die Ohren. Sie hörte ein hauchzartes Brausen wie von Wasser, das eine Schlucht hinunterstürzte. Allerdings gab es in dieser Höhe keine Flüsse oder Bäche von einer solchen Größe. Anna fragte sich schon, ob sie wegen des Schlags auf den Kopf an akustischen Halluzinationen litt. In weiter Ferne und ärgerlich schwierig auszumachen, ging das Zischen weiter. Darauf folgte, ebenso leise und dennoch deutlich in der ruhigen, kristallklaren Luft, ein Klicken. Metall, die Lösung des akustischen Rätsels.

				Das Zischen war das vertraute lästige Geräusch eines Gaskochers, das Klicken kam von einer Pfanne oder einem Topfdeckel. Jemand kochte Abendessen. Anna rappelte sich auf und steuerte viel zu schnell auf das Geräusch zu. Ihr Knie gab nach, sodass sie zu Boden fiel. Als der Schmerz verebbte, schickte sie ein kurzes Dankesgebet zu einem Himmel, den sie eigentlich für taubstumm hielt.

				Joan hätte sie nie bewusstlos im Geröll liegen gelassen und dann nur einen guten Kilometer entfernt angefangen, in aller Seelenruhe Abendessen zu kochen. Außerdem hatte Joan weder einen Kocher noch Campingausrüstung bei sich. In ihrer Hast, ihre Theorie zu beweisen, hatte Anna sie und Rory ebenso unvorbereitet wie sie selbst in diesen Schlamassel hineingezogen.

				Eine Weile verharrte sie ausgestreckt auf der weichen Schicht aus Nadeln und überlegte, was die bessere Lösung war – nachzusehen, wer da im Wald campierte, oder Flucht.

				Das Zischen des Kochers verstummte. Eine zornige Stimme, nur eine, erhob sich. Die Wörter waren zwar nicht zu verstehen, doch der wütende Tonfall war unverkennbar, worauf Annas Entscheidung feststand. Ohne auf den Schmerz in ihrem Bein zu achten, schlich sie so vorsichtig wie möglich, Schritt für Schritt und Baum für Baum, auf die Geräuschquelle zu. Zweimal hielt sie inne, da sie glaubte, hinter sich in der Dunkelheit das verstohlene Tappen gewaltiger Tatzen auf den Fichtennadeln zu hören.

				Das Tappen verstummte, wenn sie stehen blieb. Vielleicht war es ja nur der Hall ihrer eigenen Stiefel, die sie mit äußerster Sorgfalt auf den Boden setzte. Vielleicht handelte es sich auch nur um Einbildung. Aber ganz gleich, was es auch sein mochte, Anna wollte nicht mehr fliehen. Das Grauen hinter ihr war ebenso beharrlich wie das, was sie erwartete.

				Die schimpfende Stimme war zwar beunruhigender, doch in der Dunkelheit leichter auszumachen als das konturlose Zischen des Kochers. Da der Mensch seinem Ärger ziemlich heftig Luft machte, verursachte er einen solchen Radau, dass er Annas Schritte übertönte. Deshalb kam sie rasch voran.

				Die Geschwindigkeit arbeitete auf seltsame Weise gegen sie. Je schneller Anna ging, desto stärker wurde ihr Eindruck, dass jemand sie verfolgte, und desto deutlicher stand ihr das Bild von funkelnden Augen und gefletschten Zähnen, nur wenige Zentimeter entfernt von ihrem Nacken, vor Augen. Viel Selbstbeherrschung und ein verletztes Knie waren nötig, um zu verhindern, dass sie der kindlichen Panik nachgab und auf den Klang der menschlichen Stimme zurannte.

				Dann ein Fehltritt, bei dem Anna sich das Knie verdrehte, sodass sie anhalten musste. Sie keuchte. Außerdem war sie schweißnass und würde sicher bald zu frieren anfangen. Nimm dich zusammen, sagte sie sich. Atme.

				Sobald Anna aus Angst vor der Dunkelheit und den Ungeheuern, die sie bevölkerten, weder Körper noch Geist bewegte, um bloß kein Geräusch zu verursachen, verstand sie einzelne Wörter: »Schluss. Kein Scheißspiel. Bei Gott, ich werde es tun.«

				Ernüchtert setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie drängte den Gedanken an den Bären beiseite, besann sich auf die beruhigende Langsamkeit, mit der sie anfangs durch den Wald geschlichen war, und achtete darauf, möglichst leise zu sein und in der Finsternis nicht mit harten Gegenständen zusammenzustoßen.

				Nach einer Minute blieb sie ruckartig stehen. Etwa fünf Meter vor ihr ragte eine dunkle Gestalt auf. Ein Mann, wie sie vermutete. Er hatte eine Taschenlampe in der Hand, mit der er in entgegengesetzter Richtung in den Wald leuchtete. Im fahlen Lichtkegel erkannte Anna, dass er hochgewachsen war und ein Gewehr mit langem Lauf unter den rechten Arm geklemmt hatte. Im nächsten Moment bemerkte sie Joan und Rory.

				Joans Gesicht war bleich mit einem schwarzen Fleck im Mundwinkel, der Blut oder Schmutz sein konnte. Ihre Handgelenke und Knöchel waren zusammengebunden, sodass sie vornübergebeugt und mit den Ellbogen um die Knie dasitzen musste. Rory kauerte neben ihr. Seine Knöchel waren ebenfalls gefesselt, doch er hatte die Hände frei. Die Handflächen nach oben gewandt, hielt er sie sich vors Gesicht, als wolle er fühlen, ob es regnete. Zu seinen Füßen lagen der umgekippte Kocher und eine Pfanne.

				Anna nahm an, dass Rory den Auftrag gehabt hatte zu kochen. In einem Wutanfall hatte der Mann mit der Taschenlampe den Kocher umgetreten und dabei Rory die Hände verbrannt.

				»Verdammt!«, brüllte der Mann. Er schwenkte die Taschenlampe wie ein Schwert, sodass der Lichtstrahl einige Meter links von Anna die Dunkelheit durchdrang. Bill McCaskil starrte sie an. »Komm sofort raus, sonst puste ich den beiden die verfluchte Rübe weg!«, schrie er mit überschnappender Stimme.
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				Der Bill McCaskil mit Gewehr und Taschenlampe war ein völlig anderer Mensch als der zwielichtige Schwerenöter, den Anna bis jetzt kennengelernt hatte. Die Tage allein in der Wildnis hatten dem eingefleischten Städter nicht sehr gutgetan. Sein Gesicht war bartstoppelig, das verfilzte Haar stand ihm zu Berge, und seine Kleider waren schmutzig. Doch am auffälligsten waren seine Augen. McCaskil hatte Angst, und zwar so sehr, dass sein Verstand darunter gelitten hatte. Selbst im Dämmerlicht der Taschenlampe sah Anna, dass seine Gesichtsmuskeln die Lider anspannten und dass die Iris von einem weißen Rand umgeben war. Ganz gleich, auf welchen Abgrund McCaskil bei seiner Ankunft im Glacier zugesteuert sein mochte, inzwischen war er offenbar über die Kante gestürzt.

				Ein Geisteskranker, ein Geisteskranker in Panik mit einem Gewehr und Geiseln. Bei der Polizei galt so eine Situation als Supergau.

				»Rauskommen«, rief McCaskil mit vor Furcht schriller Stimme. Als er mit dem Gewehr auf Rory und Joan zielte, trat Anna mit erhobenen Händen vor. Doch sie erreichte den Lichtkegel nicht. McCaskil wirbelte brüllend herum, sodass der Schein der Taschenlampe über die Bäume glitt. Er hatte sie nicht entdeckt.

				»Ich werde ihm nichts tun.« Sein Tonfall wurde flehend, während er sich weiter drehte. Darauf folgte Schweigen, das Dunkelheit und Bäume noch verstärkten. »Balthazar gehört mir!«, kreischte er so laut, dass Anna zusammenzuckte. Offenbar galt sein Ausbruch nicht ihr. Vermutlich hatten Joan und Rory ihm weisgemacht, dass sie allein waren. Dankbar für ihren Mut, schlich Anna um den Lagerplatz herum. McCaskil war nicht mehr verhandlungsfähig, selbst wenn sie ihm etwas zu bieten gehabt hätte. Also war Flucht die beste Möglichkeit. Im Schutz der Dunkelheit würde sie mühelos entkommen können, wenn sie Joan und Rory zurückließ.

				Ein ohrenbetäubendes Gebrüll sorgte dafür, dass diese feigen Überlegungen zu Eis erstarrten. Ein Bär – der Bär –, und zwar ganz in der Nähe. McCaskil schrie gellend auf. Das Gewehr an seiner Seite gab einen Schuss ab, sodass das Mündungsfeuer grell aufleuchtete. Im nächsten Moment war es wieder verloschen. Anna hatte noch einen roten Lichtblitz wie eine Wunde vor Augen.

				»Ich bringe sie um. Dann hast du sie auf dem Gewissen«, rief er in die Nacht hinein. »So wie du die Van Slyke zerstückelt hast, du Metzger. Ich werde es tun.«

				Eine Welle der Todesangst ließ Anna den Mageninhalt die Kehle hinaufsteigen, und es kostete sie Mühe, den Brechreiz zu unterdrücken. 

				Anscheinend trieb sich der Gesichtsaufschlitzer ganz in ihrer Nähe in der Dunkelheit herum. Er und ein gewaltiger Bär, der offenbar seine eigenen Pläne hatte.

				Lauf weg, lauf weg, dachte sie und pirschte sich zum nächsten Baum, dichter heran an Joan und Rory.

				Die beiden saßen Schulter an Schulter etwa fünf Meter vom tobenden McCaskil entfernt. Sein Geschrei, ein zweiter Schuss und das Trampeln seiner Stiefel, als er immer wieder auf Geräusche zustürmte, die nur er hören konnte, übertönten Annas Schritte.

				Da es am Westhang trockener war als in den Tälern, war das Unterholz spärlich, sodass man sich auf den Schutz der Dunkelheit und auf sein Glück verlassen musste. Anna bezog Posten hinter einem Baum, von dem sie hoffte, dass er dick genug war, um sie zu tarnen, falls McCaskil die Taschenlampe auf sie richten sollte. Sie trug zwar ein graues Hemd und grüne Shorts, was ein Vorteil war, doch wenn das Licht ihre nackten Arme und Beine oder ihr Gesicht traf, würden sie strahlen wie ein Leuchtturm.

				Anna machte sich in Gedanken – wenn auch nicht körperlich – ganz klein, schlüpfte aus ihrem Rucksack und stellte ihn direkt vor sich auf den Boden, wo sich seine burgunderrote Farbe nicht in einem tastenden Lichtkegel von der braungrünen Landschaft abheben würde. Ohne etwas zu sehen, durchwühlte Anna den Inhalt. Inzwischen ging ihr Atem flach und stoßweise. Ihre Kopfhaut prickelte, und Hände und Füße wurden taub. Du hyperventilierst, warnte sie sich. Angst. Anstelle der üblichen Papiertüte hielt sie sich den Rucksack vors Gesicht und atmete ein und aus. Alle Gerüche ihres kurzen Aufenthalts im Glacier schlugen ihr entgegen: Erdnussbutter, Stinktier, Schweiß, Fischgedärm, Fett und Staub. Ihre Kopfhaut entspannte sich, und die Finger fühlten sich wieder wie Finger an. Zehn weitere abgezählte und über eine kleine Ewigkeit verteilte Atemzüge später konnte sie den Rucksack senken. In der Hand hatte sie den Bolzenschneider, der schneller und zuverlässiger funktionieren würde als das vom jahrelangen Rundumeinsatz stumpf gewordene Schweizer Messer.

				Der Lichtkegel glitt ziellos vorbei. Anna wartete auf den Knall eines Schusses und darauf, dass ihr plötzlich ein freiliegender Ellbogen oder ein Knie weggerissen wurde. Doch McCaskil hatte sie nicht gesehen. Ein Stück entfernt zwischen den Bäumen, gedämpft von der tintenschwarzen Nacht, hörte sie das verstohlene Tappen weicher Füße auf Waldboden.

				Da sie nichts dagegen unternehmen konnte, schob sie es beiseite.

				Ein rascher Blick verriet ihr, dass McCaskil sich wieder umgedreht und von ihr abgewandt hatte. Mittlerweile schrie er nicht mehr, sondern sprach mit eiskalter, ruhiger und deshalb noch beängstigenderer Stimme in die Finsternis hinein. »In einer Minute töte ich den Jungen. Du kannst ihn retten. Balthazars Leben für das des Jungen. Eine Minute.« Er fing an, mit lauter Stimme zu zählen.

				Vom Regen in die Traufe, sagte sich Anna und rollte hinter dem schützenden Baum hervor. Ohne auf den stechenden Schmerz in ihrem verletzten Knie zu achten, huschte sie so schnell wie möglich zu den anderen hinüber. Wenige Sekunden später kauerte sie hinter Rory. »Kein Mucks«, raunte sie ihm ins Ohr. Als sie ihm den Bolzenschneider zeigte, verstand er und schwang rasch und lautlos die Füße herum.

				Joan wandte den Kopf. In der Dunkelheit konnte Anna ihre Miene nicht deuten. Sie vertraute auf Joans patente Art, auch wenn sie nicht wusste, wie sehr diese von der Angst in Mitleidenschaft gezogen worden war. Da Anna nichts tun konnte, um sich und die Forscherin zu beruhigen, achtete sie nicht auf sie.

				Anna verschloss ihren Verstand gegen die möglichen Folgen und betastete Rorys Knöchel. Ein schmaler Riemen aus Hartplastik. McCaskil hatte seine Gefangenen mit Plastikhandschellen gefesselt, wie Polizisten sie für den Notfall bei sich hatten. Offenbar hatte er sich gut vorbereitet. Diese Fesseln waren zwar unmöglich zu zerreißen, eigneten sich jedoch besser als alles andere dafür, mit einem Bolzenschneider durchtrennt zu werden. Anna war McCaskil für seine Entscheidung dankbar.

				»Neunundzwanzig«, rief McCaskil. »Achtundzwanzig.«

				Knips, knips.

				Als Anna mit dem Plastik ein Stück von Rorys Haut erwischte, schrie dieser »Aua!«. Der elende Unglücksmensch hatte tatsächlich »Aua!« gerufen! »Entschuldige«, flüsterte er – zu spät.

				»Er dreht sich um«, zischte Joan.

				»Lauf«, befahl Anna und schob Rory auf die Füße. »Lauf!« Sie versetzte dem Jungen einen Schubs auf das nächstbeste Körperteil und rappelte sich auf, um sich ihm anzuschließen.

				Eine schrille Tirade, die wie aus den Kehlen einer ganzen Schar von Dämonen klang, hallte über die Lichtung. McCaskils Drohungen, Rorys Angstschreie, Joans Flehen und Annas eigener Wortschatz, der eines Bierkutschers würdig gewesen wäre, als sie mit sinnlosen Verwünschungen um sich warf. McCaskils Taschenlampe zitterte und zuckte. In Gedanken hörte Anna, wie Teddy Pinson, ein alter Freund aus dem College »Und schneidend schnellt die Klinge vor« deklamierte.

				Rory verschwand in der Dunkelheit, gefolgt von einem Schuss, so nah und laut, dass es Anna in den Ohren klingelte. Die vom Knalltrauma erzeugte Taubheit wurde von einem Schrei durchbrochen. Annas Verstand gab sich der Überforderung geschlagen. Das metallische Geräusch eines Gewehrs mit Stoßboden, und die nächste Kugel glitt in die Kammer. Anna war gestürzt. War sie getroffen worden und hatte geschrien? Hatte die Kugel Rory in der Dunkelheit aufgespürt? Anna brauchte keinen ganzen Atemzug, um festzustellen, dass sie nicht verletzt war. Auf der Flucht in den Wald hatte ihr Knie nachgegeben.

				»Nein!«

				Das war Joan. Anna rollte sich herum. In diesem Moment sauste der Kolben von McCaskils Gewehr auf sie herunter. Allerdings scheiterte der beabsichtigte Schlag auf den Hinterkopf, mit dem er sie hatte töten wollen, und glitt an der Schulter ab, sodass Anna aufschrie.

				McCaskil hatte die Taschenlampe weggeworfen. Der Strahl verlief parallel zum Boden und beleuchtete die Stiefel des Mannes. Anna verlagerte das Gewicht auf die linke Hüfte und trat zu. Die Sohle ihres Stiefels prallte gegen McCaskils Knöchel. Ein scharfer Schmerz schoss ihr durch das verletzte Bein, doch sie spürte ihn kaum. McCaskil sank auf ein Knie.

				Zielstrebig wie eine Klapperschlange kroch Anna über die rutschige Schicht aus Nadeln und trat ihn noch einmal, diesmal gegen das Schienbein. Begleitet von wütendem Gebrüll, kippte McCaskil auf Hinterteil und Fersen. Die Zeit reichte nicht, um sich aufzurichten. Da Anna wusste, dass sie in den Beinen mehr Kraft hatte als im Oberkörper, stürzte sie sich auf ihn. Wie eine Krabbe, Schlange, ein Skorpion oder ein anderes kleines niedriges Tier hoffte sie, schnell und bösartig genug zuschlagen zu können, um noch einen weiteren Tag zu überleben.

				McCaskil wich zurück. Als er gegen die am Boden liegende Taschenlampe stieß, drehte sich der Lichtkegel wie ein betrunkener Leuchtturm und hielt dann inne, sodass er ihn und Anna beleuchtete. McCaskil hatte das 38er, ein Weatherby, wie Anna aus reiner Gewohnheit feststellte, an die Schulter gehoben. Der Lauf zielte, zwischen seinen Knien hindurch und vorbei an seinen Stiefelspitzen, auf ihr Gesicht. Nicht einmal ein Verrückter würde auf diese Entfernung danebenschießen.

				»Immer mit der Ruhe, Bill. Alles ist gut, Bill. Damit kommen Sie nicht durch, Bill. Rory ist weg. Ein Zeuge. Sie können es nicht tun, Bill. Geben Sie auf, Bill.«

				Joan redete langsam und beruhigend, als hätte sie es mit einem verwundeten wilden Tier zu tun. Sie verhielt sich genau richtig, wählte die passenden Worte, sprach den Mann beim Namen an und versuchte zu erreichen, dass er wieder zu sich kam.

				Es war zu spät. Das so schwer zu beschreibende innere Leuchten, das sich in den Augen zeigt und auf geistige Gesundheit hinweist, war in Bill McCaskil erloschen. Die Taschenlampe zeichnete Schatten auf sein Gesicht und verwandelte seine Nase in einen Berg, der eine Hälfte seines Gesichts gegen die Ersatzsonne abschirmte. Seine lange, wohlgeformte Oberlippe, die Haut dunkel wegen der eine Woche alten Bartstoppeln, verzerrte sich und gab weiß schimmernde Raubtierzähne frei. Diese kleine mimische Veränderung sorgte dafür, dass McCaskils Gesicht unmenschliche Züge annahm. Anna wusste, dass er sie töten würde. Da sie sich nicht von Bill McCaskils Fratze in die Ewigkeit begleiten lassen wollte, wandte sie den Kopf und sah Joan Rand an.

				Ein Brüllen erschütterte die Szene. Es war so nah und so ohrenbetäubend, als hätten sich die wilde Wut der Welt und des Verstandes zu einem düsteren und grausigen Geräusch zusammengeballt. Die Nacht selbst schien sich gegen sie gewendet zu haben. Darunter mischten sich schreckliche Schreie und die hilflosen Geräusche eines David, der von einem Goliath aus Fell und Hass zerrissen wurde.

				»Rory!«, rief Joan.

				Als McCaskil einen Satz machte, schob sich der Gewehrlauf ein Stück zur Seite. Anna griff danach und trat McCaskil gleichzeitig gegen das Knie. Vom Bärengebrüll seiner Kräfte beraubt, ließ McCaskil los. Anna entwand die Waffe seinen gefühllosen Fingern, schleppte sie hinter sich her und trat in einem ziemlich würdelosen Vierfüßlergang den notwendigen Rückzug an. Nahkampf war nichts für zierlich gebaute Menschen.

				Das schreckliche Brüllen wurde lauter. Anna ertappte sich dabei, dass sie sich, das Gewehr quer auf dem Schoß, zusammenkauerte wie ein verängstigter Hinterwäldler. Sie atmete tief durch, um die Panik zu vertreiben, zwang sich zum Aufstehen und stützte sich mit dem Rücken gegen den Baum, um mit dem Zittern aufzuhören und ihr verletztes Knie zu schonen. McCaskil unternahm keine Anstalten, sich aufzurappeln, zu fliehen, seinen Mordversuch an Anna zu vollenden oder sie zum Schießen zu provozieren.

				Das Gebrüll dauerte immer weiter an und heftete McCaskil an den Boden, Anna an den Baum und Joan an das winzige Fleckchen Erde, wo ihre Fesseln sie schon viel zu lange festhielten.

				Die Taschenlampe rollte hin und her, sodass die Schatten wild umhertanzten. Schließlich blieb sie liegen. Das Brüllen verstummte. Auch die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Annas Arme bebten, und das Gewehr wurde ihr zu schwer. Ein dünnes Wimmern durchdrang die plötzliche Stille. Ob von Anna, McCaskil, Rory oder Joan – es war unmöglich festzustellen.

				Ein Stück außerhalb der Reichweite der Taschenlampe erzitterte die Dunkelheit und begann, sich zu verändern. Anna zielte mit dem Weatherby auf die Erscheinung und wartete. Inzwischen war sie über die Angst hinaus und gerade noch diesseits des Wahnsinns.

				Goldene Wellen durchzuckten den Schatten, sodass sich das fahle Licht der Taschenlampe in ihnen brach. Aus dem Wald kam der gewaltige Grizzly getrottet. Neben ihm ging der weinende Junge mit dem Lächeln eines Heiligen. Auf der anderen Seite des Bären spazierte Rory, derselbe Rory, dessen Schreie eigentlich darauf hingedeutet hatten, dass er zum Bärenimbiss geworden war.

				Anna wurde schwindelig, als ihr das Märchenhafte dieser Szene bewusst wurde. Dieser Bär war bei ihnen, ihr Begleiter, ein golden schimmernder Beschützer von Kindern, die sich im Wald verirrt hatten. Unzählige Geschichten von wilden Tieren, die sich in Menschen, ja, verwunschene Prinzen verwandelten und an denen sich Flüche erfüllten, waren so zum Greifen nah, dass Anna verzaubert und betört verharrte und schließlich wie eine ungehorsame Waldnymphe zu Holz und Rinde wurde. Sie war unfähig, sich zu rühren, und ihre Stimme steckte tief in ihrer Kehle fest.

				»Erschießen Sie ihn nicht«, sagte der Junge, als ob Anna fähig gewesen wäre, so viel Schönheit zu zerstören, und sei es, um ihre eigene wertlose Haut zu retten. »Er heißt Balthazar.«

				»Wie geht es dir?«, krächzte Anna albernerweise. Zu ihrem Erstaunen hob der Bär eine riesige Tatze, um ihr die Hand zu schütteln. Anna musste lachen und fand, dass sie ein wenig hysterisch klang.

				Offenbar hatte sich McCaskil, da Rory sich trotz des Bärengebrülls bei bester Gesundheit befand, von seinem Schrecken erholt, denn er kroch auf den dunklen Wald zu. Der enorme Schädel des Bären wandte sich ihm zu, und eine leisere Version des markerschütternden Knurrens stieg in seiner Brust auf.

				»Halt das verdammte Biest von mir fern!«, rief McCaskil mit vom Herumschreien heiserer Stimme.

				»Balthazar mag ihn nicht«, erklärte Geoffrey. »Als wir noch klein waren, hat er uns immer schrecklich geärgert.«

				Wir. Der Junge und der Bär waren gemeinsam aufgewachsen. Verwirrt von dieser unwirklichen Szene, ertappte Anna sich bei der Frage, ob die beiden Brüder waren.

				Allerdings hatte ein Rest ihrer Berufserfahrung dem Ansturm von Übernatürlichkeit widerstanden, weshalb sie McCaskil weiter mit einem Auge und der Hälfte ihres sich drehenden Verstandes beobachtete. Der Mann fürchtete sich mehr vor Balthazar als vor ihr oder dem Weatherby.

				»Sie dürfen den Bären nicht auf mich hetzen«, beklagte er sich. »Das ist ungesetzlich.«

				Anna schwieg. Falls der Bär William McCaskil auffressen sollte, würde sie sich höchstes Sorgen um die Verdauung des Tiers machen.

				Ihr tat der Kopf weh, ihr Knie brachte sie um, und sie war sehr müde. Doch noch wichtiger als diese vergänglichen Unpässlichkeiten war der legendäre Bär, der keine drei Meter von ihr kauerte. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, mit ihm zu spielen und sich seine Geschichten anzuhören. Kurz überlegte sie, ob sie McCaskil laufen lassen sollte. Nervlich zerrüttet und ohne sein Gewehr, bedeutete er keine Bedrohung für eine fünfköpfige Übermacht, insbesondere deshalb, weil ein Mitglied der Gruppe über fünfhundert Kilo wog und ab Werk mit einem erstaunlich scharfen Waffenarsenal ausgestattet war.

				Ruick würde McCaskil im Tal festnehmen. Oder die Polizei von Montana erwischte ihn irgendwann. Ein Wahnsinniger, der Bedürftigkeit ausstrahlte. Er wirkte eher kläglich, wie er versuchte, sich unbemerkt in den Wald und in die vorübergehende Freiheit davonzustehlen. Von einer verwundeten Parkpolizistin gefangen genommen zu werden, wäre eine zusätzliche Demütigung gewesen.

				Dieser Gedanke löste die kleinliche Rachsucht aus, die Anna wieder an ihre Pflichten erinnerte. »Hiergeblieben«, befahl sie McCaskil.

				»Sie dürfen nicht auf einen fliehenden Menschen schießen, solange keine Lebensgefahr von ihm ausgeht. Das habe ich gelesen«, beharrte McCaskil, unternahm aber nichts, um die Probe aufs Exempel zu machen.

				»Genau das trifft auf Sie zu«, entgegnete Anna knapp. McCaskil hatte aufgegeben. Anna glaubte nicht, dass sie sich irrte. Sie hatte es schon zu häufig erlebt: die Erschlaffung, wenn die Kraft nachließ, die es kostete, den Kampf, die Lüge oder das Theater aufrechtzuerhalten. Dennoch war sie weiterhin wachsam. Es waren schon klügere Menschen als sie ausgetrickst worden und deshalb ums Leben gekommen.

				Rory griff nach dem Bolzenschneider und befreite Joan. Während Joan die Taschenlampe und Anna das Gewehr zückte, fesselte McCaskil seine eigenen Hände und Füße mit den Plastikhandschellen, die Geoffrey im Rucksack des Mannes entdeckt hatte. Balthazar, der riesige goldene Bär, kauerte auf seinen gewaltigen Hinterbeinen und beobachtete sie mit weisen Augen wie eine urzeitliche Gottheit.

				Es war ein so unwirkliches Gefühl, dass Anna wieder schwindelig wurde. Sie konnte nicht aufhören, mit spitzen Bemerkungen um sich zu werfen und Witze zu reißen. Die Anspannung lag zwar noch in der Luft, doch die Angst ließ allmählich nach, sodass sich alle, bis auf William McCaskil, von Annas Laune anstecken ließen. Bald schwebte eine aufgekratzte Feierstimmung in der Dunkelheit zwischen den Bäumen.

				Als Anna McCaskils Fesseln kontrollierte, musste sie sich beherrschen und zwang sich, auf jede Einzelheit zu achten und den Vorgang ernst zu nehmen, einen Straftäter zu verhaften und ihn an der Flucht zu hindern.

				Nachdem ihr provisorischer Lagerplatz so gut abgesichert war wie mit Plastikhandschellen möglich, richtete Joan McCaskils Kocher auf und erhitzte Wasser für heiße Getränke. Anna hätte ihre Stiefel gegen einen Schluck Brandy eingetauscht, um ihren Tee ein wenig nachzubessern, war aber auch so froh über das Gebräu.

				Die alltägliche Beschäftigung, Tee und Kakao zu verteilen, hätte eigentlich dafür sorgen müssen, dass wieder Normalität einkehrte – hätte da nicht ein gewaltiger Bär zwischen ihnen gesessen, der mit dunklen Augen jede ihrer zwergenhaften Bewegungen beobachtete. Sein hellgoldener Bauch wölbte sich buddharund unter tellergroßen Tatzen.

				»Wir müssen miteinander reden«, begann Anna, als das Zischen des Kochers verstummte und sie noch einmal überprüft hatte, ob McCaskil auch richtig gefesselt und mit der Kette, die sonst als Balthazars Leine diente, an den Baum gebunden war.

				»Du heißt nicht Mickleson-Nicholson, sondern Geoffrey Micou, richtig?«, fragte sie.

				Der Junge saß, die Arme um die Knie geschlungen, da und wirkte müde, erleichtert und unglaublich traurig. Er war jünger als Rory, schätzungsweise fünfzehn. Sein seidiges braunes Haar war fettig und von einer Baseballkappe platt gedrückt worden, die Balthazar inzwischen in die Tatzen bekommen hatte. Nun war der Bär dabei, sie mit seinen zweieinhalb Zentimeter langen Schneidezähnen systematisch zu zerlegen.

				»Ich bin Geoffrey Micou. Den anderen Namen habe ich … einfach erfunden.«

				»Carl G. Micou war dein Dad?«, erkundigte sich Anna, worauf er sie überrascht ansah. Ihr fiel der Spruch mit dem Wortlaut ein, dass Alter und Hinterlist immer siegten. Ein Junge wie Geoffrey war noch überzeugt davon, dass jeder seiner Gedanken neu und auf der Welt einzigartig war. Er musste erst lernen, dass alle Geschichten schon einmal erzählt worden waren. Man hatte lediglich die Möglichkeit, diejenige auszuwählen, die einem am besten gefiel, und sie zu leben.

				»Wir haben deinen Pick-up und den Anhänger gefunden – den Pick-up von deinem Dad«, erklärte Anna. »Er ist auf Carl Micou zugelassen.«

				»Oh.« Geoffrey klang enttäuscht. Ein Zauberkunststück verlor seinen Reiz, wenn man den Trick erklärte. »Damit haben wir Balthazar transportiert. Dad hat ihn umgebaut.«

				»Ich weiß«, erwiderte Anna. »Der Ranger hat Allesfresserfutter darin entdeckt.« Sie erwähnte nicht, dass sie das Futter anfangs nicht erkannt hatten. Es war besser, allwissend zu erscheinen. Außerdem machte es Spaß.

				»Er hat ihn gestohlen, verdammt«, mischte sich McCaskil mit schneidendem Ton ins Gespräch ein. »Der Bär gehört mir.«

				Joan drehte sich zu ihr um. Anstelle ihrer üblichen Lagerfeuerkerze hatten sie McCaskils Taschenlampe aufrecht in ihre Mitte gestellt. Schließlich mussten sie ihren Gefangenen im Auge behalten und außerdem – zumindest galt das für Anna – in grenzenloser Ehrfurcht den Bären bestaunen. Im Dämmerlicht wirkten Joans Züge hart. Ihre weiche Seite wollte sie dem an den Baum geketteten Mann nicht zeigen.

				»Halten Sie den Mund«, sagte sie. »Wir wollen nicht mit Ihnen reden. Was Sie denken und fühlen, interessiert uns nicht.« Ihre Stimme war so mitleidlos, dass Anna zu frösteln begann. Offenbar hatte sich McCaskil mit seinem Schuss auf Rory bei Joan ziemlich unbeliebt gemacht.

				Der Gefangene schwieg.

				»Ich habe ihn nicht gestohlen«, protestierte Geoffrey mit einem liebevollen Blick auf seinen riesenhaften Gefährten. »Einen Bären wie Balthazar kann man nicht besitzen. Er ist kein Gegenstand.«

				»Du bist mein Landkarten-Junge, richtig?«, fragte Joan.

				Als Geoffrey einige Male blinzelte, senkten sich lange, dunkle Wimpern wie Federn über weit auseinanderstehende haselnussbraune Augen. Schließlich verstand er, was sie meinte. »Ja, Ma’am. Ich dachte, wenn ich wüsste, wo das Futter ist, könnte ich Balthazar hinbringen und ihm zeigen, wie man es frisst.«

				»Du wolltest ihn also auswildern«, meinte Anna und dachte an die ausgegrabenen Gletscherlilien und die geernteten Großkopffalter. »Warum im Park? In Kanada und Alaska ist doch genug Platz.«

				»Weil Sie nicht erlauben, dass jemand im Park auf die Bären schießt«, gab Geoffrey knapp zurück.

				»Aha.« Dagegen ließ sich nichts einwenden. Man setzt einen Freund nicht an einem Ort aus, wo Mörder darauf lauern, ihn zu töten.

				»Warum hast du nicht um Hilfe gebeten?« Jahrelange Mutterschaft und das Mittragen kindlicher Schmerzen schwangen in Joans Tonfall mit.

				»Weil Sie nein gesagt hätten«, antwortete Geoffrey. »Alle hätten nein gesagt.«

				Weder Anna noch Joan waren so naiv – oder unehrlich –, ihm zu widersprechen. Der Bär gehörte jemandem. Geoffrey war minderjährig. Man hätte ihn aus den verschiedensten Gründen abgewimmelt.

				»Dieser Bär ist mein Eigentum«, meldete sich McCaskil wieder zu Wort. Beruhigt durch die Gegenwart anderer Menschen, in Sicherheit vor dem Bären und auf seltsame Weise befreit von der Verantwortung, sich entscheiden oder handeln zu müssen, gewann William McCaskil offenbar sein inneres Gleichgewicht zurück. Anna gefiel er besser, wenn er sich ängstlich zusammenkauerte und den Mund hielt.

				»Dort, wo Sie die nächsten fünfzig Jahre verbringen werden, sind Haustiere nicht gestattet«, entgegnete sie.

				Anna vermutete, dass William McCaskil tatsächlich der Eigentümer des Bären war, falls man ihn als Jungtier offiziell gekauft hatte. In der Broschüre wurden Woody und Suzanne Fetterman als Inhaber von Fetterman’s Abenteuerwelt aufgeführt. McCaskil war der Sohn einer Frau namens Suzanne. Anna nahm an, dass Fetterman Suzannes zweiter Ehemann und damit McCaskils Stiefvater gewesen war. Daher Fetterman als Alias. In Geoffreys Kindheit war er bereits ein erwachsener Mann gewesen. Aber offenbar hatte er seine Mutter oft genug besucht, um einem kleinen Jungen und einem kleinen Bären zuzusetzen. Anscheinend hatte McCaskil die Abenteuerwelt nach dem Tod des alten Fetterman geerbt.

				Diese Gedanken huschten rasch durch Annas Gehirn. Das ließ sich mühelos nachprüfen, weshalb sie beschloss, es nicht anzusprechen. Sie hatte nicht vor, William McCaskil irgendwelche Zugeständnisse zu machen.

				»Mr McCaskil wollte Balthazar verkaufen«, verkündete Geoffrey.

				»Ich habe für ihn ein Zuhause auf einer hübschen Ranch in British Columbia gefunden, wo er frei herumlaufen kann«, erwiderte McCaskil selbstgerecht.

				»Boone und Crockett«, zischte Anna. »Balthazar wäre von irgendeinem idiotischen Trophäenjäger als wilder Bär abgeknallt worden. Wie viel hat man Ihnen denn geboten? Einhunderttausend? Zwei? Für einen kleinen Betrüger, wie Sie es sind, ein Vermögen. Oder konnten Sie noch mehr herausschlagen, weil sich Balthazar auf Kommando aufrichtet und brüllt, was die Sache noch dramatischer macht? Weil er sogar Angriff spielt, ohne dass für den Jäger ein Risiko besteht? Sie sind ein Schwein, McCaskil. Also seien Sie besser brav und halten den Mund, sonst werden Sie wegen Fluchtversuchs erschossen.« Für gewöhnlich verkniff es sich Anna, Gefangene zu beschimpfen, die sich in ihrer Obhut befanden. Die Verwünschungen, mit denen sie McCaskil überhäufte, hingen unmittelbar mit ihrem Entsetzen und ihrer Empörung zusammen. Über die Taschenlampe hinweg betrachtete sie das Wunder der Natur, das gerade friedlich eine rote Baseballkappe verspeiste, und stellte sich vor, dass es beinahe einfach zum Spaß und aus Großmannssucht ausgelöscht worden wäre.

				»Mr McCaskil hat es mir selbst erzählt«, fuhr Geoffrey fort. »Er hat gesagt, ich könnte Balthazars Kopf ja besuchen, wenn er bei jemandem an der Wand hängt. Das hat er wortwörtlich so gesagt. Da habe ich Balthazar mitgenommen. Ich habe Ihnen von unterwegs geschrieben«, wandte er sich an Joan. »Bei meinen Sachen habe ich auch einen Laptop und ein Mobiltelefon.«

				»Tut der Bär, Balthazar, alles, was du willst?« Rory ergriff zum ersten Mal das Wort. Anna hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Schmunzeln zu verbergen. Rorys Tonfall war der Neid deutlich anzuhören. Welcher Junge, ja, welcher Mensch ganz gleich wie alt und ob männlich oder weiblich, wünschte sich kein sechshundert Kilo schweres Raubtier als Freund und Beschützer?

				»Mehr oder weniger«, antwortete Geoffrey. »Mein Dad war Mr Fettermans Dompteur. Sie haben Balthazar angeschafft, als er noch ganz klein und ich ungefähr sieben war. Wir sind zusammen aufgewachsen, und ich habe Dad geholfen, ihn zu trainieren. Wir sind auch gemeinsam aufgetreten. Den Leuten hat die Nummer mit dem Bären und dem kleinen Jungen gefallen. Nach Dads Tod hat Mr Fetterman mich bei sich behalten. Ich habe im ehemaligen Nähzimmer seiner Frau gewohnt – Mrs Fetterman war etwa ein Jahr vor Dad gestorben. Und so habe ich mich weiter um Balthazar gekümmert. Er ist abgerichtet, aber er ist kein Haustier«, warnte er. Anna bemerkte, dass sein strenger Blick nicht nur Rory, sondern auch ihr galt. »Er ist ein wildes Tier, und die haben ihre eigenen Regeln, gegen die man nicht verstoßen kann. Man darf Balthazar nicht erschrecken, ihm wehtun oder ihn hänseln. Das versteht er nicht. Deshalb hasst er Mr McCaskil auch so. Wenn er ihn riecht, weiß er, dass gleich wieder etwas Unangenehmes passiert, und verhält sich, wie es ein Bär eben tut, um sich zu verteidigen.«

				»Eine gottverdammte Gefahr für die Menschheit«, knurrte McCaskil.

				Als Balthazar zurückknurrte, verstummte er schlagartig.

				»Wie sagst du ihm, was er tun soll?«, erkundigte sich Rory.

				»Da gibt es verschiedene Methoden. Er gehorcht einigen mündlichen Befehlen. Wenn man pfeift, setzt er sich oder stellt sich tot. Ein paar Tricks hat er sich selbst beigebracht und führt sie zum Spaß vor, wenn er gute Laune hat. Außerdem jongliert er gern mit Tannenzapfen – oder besser, er wirft sie hin und her. Manchmal fängt er einfach an zu tanzen, auch wenn da gar keine Musik ist.«

				»Ich glaube, ich werde in Zukunft die absurden Berichte gründlicher lesen«, merkte Joan an. Anna lachte.

				»Für die Show hat Dad ihm beigebracht, zu knurren, sich aufzurichten und anzugreifen, indem er mit Holzstücken verschiedene Rhythmen geklopft hat. Er hat Holz genommen, weil es ein natürliches Geräusch erzeugt und echter wirkt.«

				»Wir haben eines deiner Klopfhölzer gefunden«, meinte Anna. »Nach der Nacht, in der du und Balthazar unser Lager verwüstet habt.«

				Geoffrey wandte den Blick ab und starrte auf die Taschenlampe, die zwischen ihnen stand. »Das tut mir leid. Ich wollte einfach nur, dass Sie verschwinden. Balthazar ist in eine Art Falle geraten. Bäume mit Draht darum herum. Ich habe eine Viertelstunde gebraucht, ihn da wieder rauszulocken. Er hatte ein kleines Ding, das nach Kirschbonbons roch, in einem Baum gefunden und wollte nicht mehr aufhören, damit zu spielen. Ich dachte, das wäre eine der Fallen, von denen Sie mir an dem Tag, als wir uns begegnet sind, erzählt haben. Deshalb hatte ich Angst, Sie könnten mir auf die Schliche kommen.«

				»Aha«, sagte Joan. »Und ich habe dem letzten Team die Hammelbeine lang gezogen, weil sie den Liebesduft nicht hoch genug aufgehängt hatten. Wer hätte das wissen können?« Sie lächelte.

				»Ich wollte Balthazar beibringen, in dieser Gegend nach Lilien zu graben«, fuhr Geoffrey fort. »Wir haben es auch an anderen Stellen versucht, doch da waren Bären, und die haben ihm Angst gemacht. Ich habe geglaubt, wenn wir Ihr Lager verwüsten, könnten wir Sie damit verscheuchen.«

				Joan streckte die Hand aus. Aber offenbar war sie zu klug, um Geoffrey zu berühren, denn sie hielt auf halbem Wege inne. »Es ist unmöglich, Wissenschaftler zu verscheuchen, indem man ihnen mitteilt, dass sich eines ihrer Forschungsobjekte ganz in der Nähe aufhält«, stellte sie fest.

				»Das wusste ich damals noch nicht.«

				Joan kochte noch mehr Wasser, und weitere Heißgetränke wurden zubereitet. Aus Pflichtgefühl machte Anna eine Tasse Kakao für McCaskil. »Warum schilderst du uns nicht, wie Balthazar die Frau getötet hat?«, wandte sie sich an Geoffrey Micou, als alle wieder saßen.

				Rory schnappte hörbar nach Luft, während McCaskil auflachte. »Jetzt werden sie den Killerbären abknallen«, höhnte er. »Bei mir hätte er es besser gehabt. Vielleicht hätte er es ja geschafft, abzuhauen und zu überleben.« Geoffrey schlug beide Hände vors Gesicht, eine Geste, die gleichzeitig theatralisch und spontan war.

				»Anna!«, wies Joan sie für ihr mangelndes Einfühlungsvermögen zurecht. »Hältst du das aus?«, fragte sie dann Rory.

				Anna hatte ganz vergessen, dass die Tote Rorys Stiefmutter gewesen war. Das schlechte Gewissen meldete sich, doch die Neugier war stärker, weshalb sie keinen Rückzieher machte.

				»Mich stört es nicht«, erwiderte Rory, worauf Joan ihn eindringlich musterte, um festzustellen, ob sie es mit Verwirrung oder schuljungenhafter Großspurigkeit zu tun hatten. Offenbar war sie mit dem Ergebnis zufrieden.

				»Die Tote war Rorys Stiefmutter«, erklärte sie Geoffrey.

				Die Hände auf dem Gesicht des Jungen krochen hinauf ins Haar und ballten sich zu Fäusten, sodass braune Strähnen zwischen den Fingern hervorlugten. Seine Gefühle lagen so offen da, dass jeder sie sehen konnte, der Augen im Kopf hatte. Vielleicht war der Grund ja, dass er mit einem Bären als Bruder aufgewachsen war, jedenfalls fehlte ihm die wichtigste menschliche Abwehrwaffe: die Lüge.

				»Es tut mir leid. Es tut mir ja so leid.« Die Worte wurden mit tränenerstickter Stimme hervorgestoßen.

				»Schon gut«, sagte der ältere Junge. »Ich habe ja noch meinen Dad.«

				Kurz wünschte Anna, Lester Van Slyke wäre hier gewesen, um Rorys Worte zu hören. Nicht, dass Lester sie verdient gehabt hätte. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde es nicht lange dauern, bis er mit der nächsten selbstzerstörerischen Beziehung dafür sorgte, dass sein Sohn wieder den Respekt vor ihm verlor.

				»Sprich weiter«, forderte Anna Geoffrey auf.

				»Erzähl uns deine Geschichte«, fügte Joan, freundlicher und mit besserem Ergebnis, hinzu.

				»Balthazar und ich hatten gerade euer Lager zerstört, um euch zu vergraulen«, sagte Geoffrey zu Rory. »Ich wusste, dass du weggegangen warst. Als Balthazar dein Zelt zerquetscht hat, ist es einfach weggerollt. Also war klar, dass du nicht darin liegst. Deshalb habe ich ihm erlaubt, damit zu spielen. Wir hatten nicht vor, jemanden zu verletzen. Jedenfalls waren wir anschließend beide aufgedreht und durcheinander und sind zum Pfad zurückgelaufen. Ich hielt es für besser, wenn wir uns aus dem Staub machen und erst ein Stück weiter verstecken würden. Bei Helligkeit durften wir uns nirgendwo blicken lassen, wo wir andere Leute hätten treffen können. Der Plan war, uns zu verkriechen, bis ihr verschwunden seid, und uns dann die Lilien zu holen.

				Es wurde gerade hell, als die Frau auf dem Pfad aufgetaucht ist. Ich bin sofort hinter einen Busch gehechtet und habe nach Balthazar gepfiffen. Aber der hat sich aufgerichtet, geschnuppert und geknurrt, als hätte er eine Heidenangst vor ihr. Eigentlich ist er an Menschen gewöhnt. Er verhält sich nur so, wenn …«

				»Wenn Mr McCaskil in der Nähe ist?«, fragte Anna.

				»Richtig. Er fürchtet sich vor ihm.«

				»Die Dame hatte Bill McCaskils Jacke an«, erklärte Anna. »Sie hat sie mitgenommen, als sie am Morgen sein Zelt verließ.«

				»Verblödete Schlampe«, zischte McCaskil.

				»Vorsicht«, warnte Anna.

				»Das war also der Grund.« Geoffrey wandte sich an Balthazar. »Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht«, sagte er zu dem Bären. Er drehte sich wieder zu seinen menschlichen Zuhörern um. »Die ganze Sache war ziemlich stressig für Balthazar. Ich bin vorher noch nie aus Florida rausgekommen, und Balthazar war überhaupt niemals irgendwo. Die anderen Bären ängstigen ihn. Die Hirsche auch. Dort, wo die Großkopffalter sind, wäre er beinahe von einer Klippe gefallen. Er kennt keine Welt, in der der Boden Klippen hat. Ich habe schon befürchtet, er könnte sich überfordert fühlen. Er hatte schon seit einer Weile sein normales Futter nicht mehr gekriegt und ein paar Haare verloren. Also dachte ich, er könnte einen Nervenzusammenbruch erlitten haben, als er die Frau sah. Alles in Ordnung, Kumpel«, meinte er zu seinem Freund. »Sie hatte nur Mr McCaskils Jacke an.«

				Nachdem Balthazars Ehre wieder hergestellt war, richtete Geoffrey das Wort erneut an sein menschliches Publikum. »Sie hat angefangen, mit einem Blitzlicht zu fotografieren. Pop, pop, pop. Er ist Fotos gewöhnt, aber wahrscheinlich lag es an der Dunkelheit, und er war ja schon ziemlich gereizt, keine Ahnung. Vielleicht ist er geblendet worden oder so. Jedenfalls hat er gebrüllt und ist auf den Hinterbeinen auf sie zugegangen. Inzwischen war mir klar, dass mit Balth etwas nicht stimmte. Also bin ich rausgesprungen und habe wie wild geschrien und gepfiffen. Die Frau hat weiter fotografiert und ist immer näher an ihn ran. Ich habe gerufen, sie und Balth sollen stehen bleiben, doch niemand hat auf mich gehört. Balth wollte sich auf sie stürzen. Da hat sie eine kleine Dose mit dem Zeug rausgeholt, wie Sie es hatten.« 

				Geoffrey wies mit dem Kopf auf Anna. 

				»Sie hat ihn damit angesprüht, und da ist er ausgeflippt und hat ausgeholt. Ihr Kopf wurde zur Seite geschleudert. Ganz weit. Oh, mein Gott.«

				Seine Hände glitten aus dem Haar, an dem er beim Reden gezerrt hatte, wieder über sein Gesicht.

				Das Rätsel, was so weich war, dass es die Haut nicht verletzt hatte, und dennoch heftig genug geschwungen werden konnte, um einer Frau das Rückenmark zu durchtrennen, war gelöst.

				»Aber ihr Gesicht war abgeschnitten …«, begann Rory.

				Geoffrey fing an, lautlos zu weinen. Die Tränen quollen ihm durch die Finger und hinterließen in dem Schmutz auf seinen Handrücken helle Spuren.

				Anna brachte Rory mit einer Handbewegung zum Schweigen, während Joan ihm das Knie tätschelte, um ihm zu zeigen, dass sie es nicht so unfreundlich gemeint hatte.

				»Balthazars Krallen hatten Kratzspuren auf ihrem Gesicht hinterlassen«, stellte Anna fest.

				Geoffrey nickte. »Sie hätten sicher nach einem Killerbären gesucht und uns gefunden.«

				Eine Weile saß Anna da und trank ihren kalt gewordenen Tee. Ein fünfzehnjähriger Junge schleppte eine Leiche in ein Versteck und verstümmelte ihr, vermutlich mit einem Taschenmesser, das Gesicht. Wahrscheinlich weinend, so wie er nun wegen der Erinnerung Tränen vergoss. Sie bezweifelte, dass Timmy nur halb so viel für Lassie getan hätte.

				»Und danach hast du die … äh … zerkratzten Stücke in den Baum gehängt.«

				»Ich wollte nicht, dass jemand sie sieht, denn dann hätten Sie gewusst, was passiert ist. Aber ich hatte Angst, ein Bär könnte sie ausbuddeln, wenn ich sie vergrabe. Er wäre dadurch möglicherweise auf den Geschmack gekommen und hätte sich in Schwierigkeiten gebracht.«

				Geoffreys Tränen versiegten. Anna hatte den Verdacht, dass er während der Jahre in Fetterman’s Abenteuerwelt schon viel über Leben und Tod gelernt hatte und den von Carolyn verkraften würde. Er rieb sich das Gesicht, bis die Tränen verschmiert waren.

				»Du hast ihre Wasserflasche und den Film mitgenommen«, merkte Anna an. »Das mit dem Film verstehe ich ja. Aber warum die Wasserflasche?«

				»Das wollte ich eigentlich nicht. Doch sie war auf dem Pfad aus ihrem Rucksack gefallen. Anschließend habe ich sie gefunden. Ich wollte nicht … noch einmal zurück. Also habe ich sie eingesteckt. Später habe ich ihn – dich, Rory – gesehen, und weil ich wusste, dass du losgelaufen warst, ohne eine Flasche mitzunehmen, habe ich dir etwas zu trinken hingestellt.«

				»Du hast mein Sweatshirt geklaut«, stellte Rory fest, klang aber nicht verärgert, sondern eher, als fühle er sich geehrt.

				»Entschuldige«, erwiderte Geoffrey. »Mein Hemd war schmutzig und voller Blut. Außerdem hatte ich es zerrissen, weil ich ein Seil brauchte, um den Sack mit dem … du weißt schon … aufzuhängen. Ich habe befürchtet, dass Leute sich an mich erinnern könnten, wenn sie mich ohne Hemd sehen.«

				»Mir hast du auch Wasser hinterlassen«, sagte Anna. »Oben auf dem Cathedral Peak, nachdem unser Mr McCaskil hier versucht hat, mich umzubringen.«

				Geoffrey nickte. »Ich habe gelesen, dass ein Mensch zwar lange ohne Essen überleben kann, allerdings nicht ohne Wasser. Das mit der Flasche tut mir leid. Balthazar hat damit gespielt. Wir kaufen Ihnen eine neue.«

				Als er Anna über den aufwärtsgerichteten Lichtstrahl anblickte, waren seine klaren haselnussbraunen Augen so alt wie Stein.

				»Was passiert jetzt mit Balthazar?«, fragte er.

				»Nichts Schlimmes«, versprach Anna.

				»Hah«, höhnte McCaskil.

				»Nichts Schlimmes«, wiederholte sie. »Das schwöre ich beim wertlosen Leben unseres Gefangenen.«
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				Wenn Anna sich später an jene Nacht erinnerte, dann mit demselben seltsamen und traumähnlichen Wirklichkeitsempfinden, mit dem sie auch an ihre Kindheit dachte. Alles war neu gewesen, weshalb ihr nichts eigenartig erschienen war. Wunder geschahen täglich, hatten also nichts Bemerkenswertes an sich. Und da die Regeln noch nicht wie große rostige Nägel in ihren Verstand gehämmert worden waren, ließen sie sich mühelos umgehen.

				Am nächsten Morgen begann die groß angelegte Verhaftungs- und Rettungsaktion, meisterhaft geplant und reibungslos organisiert von Polizeichef Harry Ruick. Er wurde von Buck und Gary begleitet, beide mit Magnum-Repetiergewehren von Weatherby bewaffnet, die genug »Aufhaltekraft« für einen Bären von Balthazars Größe hatten. Falls es zu Schwierigkeiten kam, würden sie sie auch brauchen, dachte Anna. Denn die Kugeln würden zuerst den Körper von Geoffrey Micou durchschlagen müssen, ehe sie seinen bepelzten Bruder trafen. Anna gab das von McCaskil gespendete Gewehr ab. Es würde einen Bären nicht stoppen können, allerdings eine Menge Schaden anrichten.

				Die kürzeste Strecke führte den McDonald Creek hinunter, die westliche Hälfte eines langen, gewundenen Pfades, der in Packer’s Roost endete. Obwohl Annas Knie muckte, verzichtete sie auf das Pferd und ging den Großteil des Weges zu Fuß. Sie wollte in Balthazars Nähe sein und bewunderte, wie Licht und Schatten in seinem Fell spielten, seinen anmutigen schwankenden Gang und die tiefen Spuren, die seine langen Krallen im Staub hinterließen. Um Konflikte zu vermeiden, hatte Harry den Pfad für Besucher gesperrt, und zwar mit der banalen Ausrede, ein toter Elch liege hier herum und könnte Bären anlocken. 

				Balthazars Anhänger und der Pick-up, um ihn zu ziehen, waren bereits vom Autohof geholt worden und erwarteten sie am Ziel.

				In Packer’s Roost wurden der Bär und der Junge getrennt. Balthazar wurde zu einem Pferch gebracht, den ein in West Glacier ansässiger Unternehmer ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Er betrieb einen Freizeitpark, in dem Touristen Schwarzbären bewundern konnten.

				Bill McCaskil schaffte man ins Bezirksgefängnis, wo er einsitzen würde, bis man ihn offiziell unter Anklage stellen und die Kaution bestimmen konnte. Seine Liste falscher Namen sowie die Entführung von Forschern und der Mordversuch an einer Bundespolizistin würden ihm vermutlich zu Untersuchungshaft verhelfen.

				Rory war zu der Entscheidung gelangt, dass er genug von dem DNA-Projekt hatte und mit seinem Dad nach Seattle zurückkehren wollte. Joan versprach, alles mit Earthwatch zu klären.

				Geoffrey Micou stellte sie jedoch vor einige Probleme. Er war gerade sechzehn geworden, minderjährig und eine Waise. Mr Fetterman hatte sich zwar nach dem Tod seines Vaters um den Jungen gekümmert, sich aber nicht die Mühe gemacht, ihn zur Schule zu schicken. Also hatte Geoffrey den Schulbesuch in der siebten Klasse abgebrochen. Er war zwar ausgesprochen intelligent und hatte sich selbst eine Menge beigebracht, galt aber offiziell als Schulschwänzer. Deshalb wurde das Jugendamt von Montana eingeschaltet. So sehr Joan sich auch dafür einsetzte, dass er zumindest so lange bei ihr bleiben durfte, bis seine Zukunft geklärt war, hatte man ihn abtransportiert.

				Und Anna saß auf ihrem Versprechen fest, dass Balthazar nichts Schlimmes zustoßen würde.

				Drei Tage lang telefonierten sie, Joan und Harry verschiedene Zoos und Forschungszentren ab. Nach ausgewachsenen Alaska-Grizzlys mit Balthazars ungewöhnlicher Vorgeschichte bestand keine Nachfrage. Niemand wollte ihn, und in freier Wildbahn konnte er nicht überleben. Obwohl sich alle nach Kräften um das prachtvolle Tier bemühten, wuchsen Annas Befürchtungen, die einzige Lösung könnte eine endgültige sein. Und das hätte geheißen, dass eine Welt, in der bereits ein Mangel an beidem bestand, das Vertrauen eines Jungen und eine gewaltige Portion Magie verlieren würde.

				Auf dem Flug von Kalispell nach Dallas wusste Anna, dass sie versagt hatte. Einen Mord aufzuklären und einen Verbrecher zu fangen waren zwar zugegebenermaßen Notwendigkeiten, jedoch im Grunde genommen banal. Die Erkenntnis, dass Carolyn Van Slyke Opfer eines Unfalls geworden war, machte die Welt nicht besser. Vielleicht war die finanzielle Lage der Menschen in Florida durch das Ausschalten eines Betrügers ein wenig sicherer geworden, doch es würden andere an seine Stelle treten. Im Grunde seines Herzens war William McCaskil, wie Anna glaubte, kein gewalttätiger Mensch. Er war nur gierig und unmoralisch und schlug um sich, wenn er in Angst geriet. Er hatte behauptet, das Gewehr zur Selbstverteidigung angeschafft zu haben. Anna vermutete, dass er Geoffrey damit hatte drohen wollen: »Tu, was ich dir sage, oder ich knalle den Bären ab.« Bevor Geoffrey Balthazar nicht für ihn zurück in den Anhänger lockte, hatte McCaskil nämlich nichts in der Hand. 

				Ob er Geoffrey getötet hätte, nachdem er sich wieder beruhigt hatte, würde Anna nie erfahren. Sie ging nicht davon aus. Ohne Balthazar stellte Geoffrey keine Bedrohung für ihn dar.

				Allerdings war sie, was den wichtigsten Aspekt dieses Falls anging, gescheitert: Sie hatte den wundervollen Bären nicht gerettet.

				Zurück in Mississippi, betete Anna zu sämtlichen Göttern, die bekanntermaßen eine Schwäche für Tiere haben, und kam sich deshalb albern und wie eine Heuchlerin vor. Sie war mürrisch zu ihren Rangern, ging ihrem Freund aus dem Weg und kannte keine Gnade mit Rasern.

				An ihrem vierten Tag wieder zu Hause brachte Federal Express ein Päckchen von Joan. Anna hatte zu den falschen Göttern gebetet, denn die Hilfe war in Form des früheren Leiters des Glacier gekommen, der nun im Yosemite-Nationalpark tätig war. Da die Welt der Nationalparks überschaubar war, war dieser wiederum mit dem Leiter von Canyonlands befreundet. Am Rand des Nationalparks, unweit von Moab, Utah, lebte ein Mann, der die meisten großen und gefährlichen Tiere für Hollywood-Produktionen trainierte. Er war bereit, Balthazar zu übernehmen. Das war die gute Nachricht. Die noch bessere Nachricht lautete, dass er außerdem Geoffrey Micou eine Lehrstelle anbot.

				»Halleluja!«, rief Anna aus.

				Das Päckchen war im Stützpunkt in Port Gibson abgegeben worden, wo Anna ihr Büro hatte. Da sie es nicht erwarten konnte, riss sie es schon im Vorzimmer auf und las den beiliegenden Brief. Randy Thigpen, einer ihrer Ranger, dem es gar nicht gefiel, eine Frau und überdies eine Nordstaatlerin als Vorgesetzte zu haben, saß an seinem Schreibtisch. »Was ist denn für Sie gekommen?«, fragte er.

				»Für den Bären wird alles gut«, erwiderte sie. Da Randy die Geschichte kannte, brauchte Anna sie nicht weiter auszuführen.

				»Ist ja spitze«, sagte er.

				Anna ließ sich die gute Laune nicht verderben. »Außerdem habe ich ein Geschenk gekriegt.« Ein kleines, in Goldfolie gewickeltes Päckchen mit der Aufschrift »Ein Reisesouvenir. Liebe Grüße, Joan« steckte unten in dem Pappkuvert. Neugierig wie ein Kind, riss Anna es auf. Darin befand sich ein Glasröhrchen, gefüllt mit brauner Flüssigkeit und einer moosähnlichen Masse. Der Name »Balthazar« und das Datum waren auf dem seitlich befestigten Aufkleber vermerkt.

				»Was ist das?«, erkundigte sich Thigpen.

				»Scheiße«, antwortete Anna überglücklich.

				»Sie müssen ja mächtig beliebt sein«, brummte Thigpen.

				Joan hatte ihr eine Kotprobe geschickt. Nun, wozu hatte man schließlich Freunde?
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